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Br. 35.1 HEIDELBERGER*-*"*****' 1854, 

JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 

Historische» JaJUrbiich. 

(Sehlis.) 

Der politischen Geschickte steht ein p o I i t i s^eTi - statisti- 
scher Uebersichls-Kalender flu* das Jahr 1854 vorab, welcher auch 
nicht immer genau ist. Soyfieisst es S. 19: „Schweiz, Bundes- 
staat von 25 demokratischen Cantonen." Bisher hatte man jedoch 
nur 22 Cantone. „ScMld: 778,000 Thlr.« /Ton diesem abnor- 
men Schmuck der, Europäischen Staaten weiss ^e Eidgenossenschaft 
bis jetzt nichts; dagegen mag sie hier und dg an moralischer Stffmld 
leiden, von welche^ ja kein Staat und Einzelwesen frei S. 6 
wird für Baden are Ministerpräsident FrejÄerr von Storfgel auf- 
geführt, was wohl auch nicht ganz in 4er Ordnuna/sein möchte. 
Ein nekroloofscher Kalender schliesst *das nü^icheund der 
Fortsetzung harrende Jahrbuch für 1853. Motte" der Nachläufer 
sich eines reyfnern Thatenstoffs und einer ^diungenern Form 
erfreuen ! 





Geschickte /Kaiser KarVs des Fünftef tön ßudteig Storch. 269. 8 
Leipzig, bei Lorch, i853. 

Seil einiger Zeit haben si<$ dio<$aelIen und HUlfsmittel für die 
obige Titelrolle bedeutend verehrt; über den Gang der Indischen 
EnldecKungs- und Eroberungsfahrten ist mit Erfolg vielfach geforscht 
und geschrieben , die Reformationsgeschichte in Betreff Grossbritan- 
niens, Teutschlands, der Schweiz, Frankreichs, Italiens, Spaniens 
u. s. w. durch einzelne und zusammenhängende Werke von verschie* 
denen Seiten her aufgehellt, endlich die Correspondenz eines Haupt- 
fürsten, welcher bald die Gegensätze des Zeitalters auszugleichen, 
bald zu bekämpfen trachtete, zu einem grossen TheiJ aus den Brüs- 
seler und andern Archiven herausgegeben worden. Was daher alte 
Spanische Historiker wie Sandoval und Sepulveda, auch jetzt 
noch unentbehrlich, anbahnten, Robertson in den letzten Sechs- 
zigern des abgelaufenen Jahrhunderts (1769) weiter fortführte und 
vor einem Mcnschenalter Ranke von neuem in Angriff nahm und 
als Episode seinen Fürsten und Völkern Süd-Europa's einverleibte 
(1827), das alles, konnte und musste der heutige Biograph benutzen. 
Aber davon ist auch nicht von ferne her die Rede; man erhält fast 
nichts als einen anders abgetheilten und bisweilen durch Einschiebsel 
scheinbar selbständig gestalteten Auszug Robertson* s, ohne dass 
nach löblicher f Plünderungsmanier und Notenschau der Name des 
Wohlthaters erscheint. Schon ein Blick in das erste Kapitel lehrt 
LXYH. Jahrg. 4 Doppelheft. 35 
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546 Storch: Geschichte Kaller Kirfs V. 

das; es ist zwar modern überschrieben und lautet/ Weltlage 
gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, aber de/ Inhalt ent- 
spricht ganz dem Abriss des Zustandes von EuroflS, wie ihn der 
ehrliche, alte Englander darbietet. Herr Storch h#t nur schlagende 
Stellen herausgefischt, verkürzt und auf seine ml mittelst kleiner 
Satze mundgerecht zü machen getrachtet. Dort jjneisst es z. B. vom 
Französischen König Karl VII.: „er erhielt tweichfalls von seinen 
Unterthanen, dass sie gewisse Taxen, die sonsf nur bei Gelegenheit 
und auf kurze Zeit erhoben wurden, als besjÜndige und auf einige 
Zeiten abzutreten * (I, 126 der Teutschen Übersetzung von 1770), 
hier lautet dasselbe kürzer, aber auch unvollständiger: „Karl wagte 
sogar, ohne Beistimmung der Stände durcyein einfaches königliches 
Edict Steuern aufzuerlegen." Von Ludwig XI. sagt der Britto: 
„Da er die Glieder der Stände entweder bestach oder schüchtern 
machte — so hatte er solchen Einfluss/über diese Versammlungen, 
dass er sie aus wachsamen Beschirnrern der Vorrechte und des 
Eigenthums des Volks zu geschmeidigen Werkzeugen der gehässig- 
sten Massregeln seiner tyrannischen/ Regierung machte" (S. 130). 
Der Teutsche berichtet dagegen^ „Er erfand die Kunst, sich auf 
die Reichsslände und ihre Beschlüsse einen steten Einfluss zu wah- 
ren, indem er ein vollkommenes Bfstechungs- und Einschüchterungs- 
system anwandte, und machte aujrdiese Weise, da er die Beschirmer 
der Volksfreiheit zu dienstergebefen Vollstreckern seines Willens er- 
niedrigte, die Freiheit selbst illusorisch« (S. 14). Auf dieselbe wahl- 
verwandte Weise geht der historische Parallelismus beider Biogra- 
phen weiter, ohne dass es hief nölhig wäre, den langen und kurzen 
Robertson im Einzelnen zu verfolgen. Letzterer weicht jedoch bis- 
weilen auch von seinem älten Doppelgänger ab, z. B. in der Schil- 
derung des Bauernkrieges, Wo dem armen, geplagten Mann ein förm- 
licher Reichsreformpian beigelegt wird, gewissermassen demokratisch- 
kaiserliche Einheit, ein ^entieipirtes Empire nach demokratischer, 
breitester Basis (S. 78), «der am Ende des Werks, wo der Haupt- 
held nicht gerade gut vos dem kritischen Todtenrichter besteht. Ob, 
wie derselbe meint, im nfalten Ausdruck des kaiserlichen Auges der 
starre Fanatismus des Geistes lag, mag dahin gestellt bleiben, aber 
dass Karl V. wissenschaftliche Bildung von sehr geringem Umfang 
besass, ein Kopf von gewöhnlicher, guter Begabung, in vieler Be- 
ziehung sehr beschränkt, ohne Tiefe und Höhe, ohne echte Begei- 
sterung, aber gewandt und wellklug" war — , diese dunkle Cha- 
rakteristik wird ja sclftn durch den „weltgeschichtlichen" Gang der 
Entwürfe und Thateö widerlegt. Wie hätte ihn sonst auch Herr 
Storch zum Gegenstand einer, dem gebildeten Publikum bestimmten, 
wenn auch nur meistens aus dem Englischen übersetzten, für den 
gestellten Zweck ganz brauchbaren Lebensbeschreibung gewählt 1 Den 
Schluss macht die fetzt wiederum übliche elegische Klage über den 
durch Karl der Teutschen Nation angelegten Hemmschuh zur Macht 
und Grösse, welche erst kommen könnten, wenn man jene karlischen, 
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mit dem wahren Heil der Völker unvereinbaren Regierungs^rund- 
sätze gänzlich aufgebe. Aber welche denn? Etwa das von dem 
Habsburger-Spanier festgehaltene Princip, die Türken zu/befehden 
und selbst den Franzosen nicht völlig zu vertrauen? ~£ Wahr ist 
es, den Knoten halle beiderseitige Schuld so geschünft, dass ihn 
keine menschliche Weisheit mehr lösen konnte, den Kriser aber die 
Stellung zu Teutschland gradezu als Folterbank ^lälen und end- 
lich zum Verzicht nöthigen musste; die Dinge besserten sich jedoch 
dadurch nicht. Wie unheilbar nämlich der Brufen zwischen dem 
Oberhaupt und den Ständen war, lehrt schlagopd die Antwort des 
Herzogs Heinrich von Braunschweig auf des kaiserlichen Abgeord- 
neten Schwendi Werbung f5. Mai 1555\f Es würde, hiess es 
da neben anderm, allgemein dafür gehaltet, „als ob ire majeslät 
nur dan gern sehen, das alles heilsamblichfwesen im reiche genta- 
lichen zu gruntb und zu drümmern gingtf,' item das die stende des 
reichs einander selbs ausmergelten undAerderpten, damit volgents 
vc kais. majest. mit bester gelegenheit Ad vortheil iren willen gegen 
dieselben schaffen, und also das reiche in ire und ires geliepten 
sons (Philipp II.} dienstbarkeit pringMi und inen underwerßg machen 
könthen u. s. w." — (S. Staatspapiere zur Geschichte Karl's V. von 
Lanz, 1845, S. 532). Was bljfb da übrig als Abdankung? Und 
doch hatte sie der hoch aufstrebende, gewaltige Mann schwerlich 
einseitig verdient; die StäjJe und Völkerschaften waren eben 
auch undankbar und wollteyiieber den beliebten Kirchenstrei- 
tigkeiten als weltherrstfhenden Planen nachgehen. Das war 
aber ein offener Widerspruch, an dessen Pflege beide Tfaeile er- 
stickten. — § 



Kritische Skizzen zur Vorfesckichte des zweiten punischen Krieges. Von 
Dr. Susemi hl. freifswald bei Koch. 48 S. 1853. 

Nicht sowohl SkUfeen oder in sich abgeschlossene und abgernnv 
dete Umrisse alsjnphorismen oder zerstückelte, zusammen- 
hanglose Sätze werfen in dieser, übrigens mit Kenntniss und Wärme 
abgefassten Gelegtfheitsschrifi niedergelegt. Die Kritik besteht mei- 
stens darin, dassjgewöhnlich Livius und Polybios über etwaige 
Differenzen bei Mfbenpunkten ins Verhör genommen, natürlich frucht- 
los, weil sie nunt antworten wollen oder können, befragt und ent- 
lassen, eben fo weniger berühmte Zeugen, wie Appianus und 
Zonaras mit neuern Gelehrten zur kurzen Rechenschaft herange- 
eogen werctf). Die Sachen selber bleiben aber so ziemlich ange- 
ändert, ohntf dass eben neue Endergebnisse kommen. Diess begegnet 
schon in dlm ersten Abschnitt, welcher von den Ursachen des 
Kriege s/handelt und der Livianischen Darstellung den Vorzug gibt, 
weil sie /actis cb vollendeter sei, den Karthagischen Nationalhass 
als Grundlage, den Groll HamiLkars als Ausfluss der allgemeinen 
Stimmung auffasse. Allein dadurch wird wenig oder nichts gewonnen; 
/ 35* 
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denn des Polybios dynastisch-nationaler flömerhass, an das 
Haupt der Barciner geknüpft und psychologische wohl tiefer aufge- 
griffen, ist doch so ziemlich gleichartig dem n/tional- dynasti- 
schen Römerhass des Livius. Dass der Griiche den Causalnexus 
formell gerade so und nicht anders sieht un/ betrachtet | — dieser 
Umstand hätte dem Verfasser einen didactjschen Wink geben und 
ihn veranlassen sollen, sich um eine Basis feiner jetzt losen Apho- 
rismen zu bekümmern. Jene würde sodann gerade in der noch 
sehr dunkeln und überall unvollständig geschilderten Oberstatlhalter- 
schaft Hispaniens hervortreten. Denn "diese ist, um es mit we- 
nigen Worten zu bezeichnen, die eigentliche Domäne oder Haus- 
macht der Barciner; sie gebieten, natürlich mit dem Vorbehalt der 
Karthagischen Oberhoheit, als thatsächlfch selbstherrliche, gewisser- 
massen erbliche Oberstalthalter oder Vpcekonige, verfügen über Krieg 
und Frieden, schliessen selbst mit Rojn, wie der Hasdrubalische Act 
beweist, der Ratification nicht bedürftige Staatsverträge ab, 
gründen, so zu sagen, ein Neu -Karthago in den Iberischen Kolo- 
nieen, wie etwa bis zu einem gewissen Grade hin Cor t es ein Neu- 
Spanien in Mexiko stiftet. Der zweite punische Krieg, durch Han- 
nibal's ungestümes Genie vielleicht? vor der Zeit beschleunigt, sollte 
wohl hauptsächlich die Feuerprobe für Jung-Karlhago bilden, 
zu welchem eben desshalb AU- Karthago, durch Hanno den 
Grossen verkörpert, in vielfach schneidender, aber natürlicher Oppo- 
sition stehet. Hält man diesen! übrigens in mannichfaltigen Zügen 
nachweisbaren Ausgangspunkt fest, so ergibt sich die kriegerische 
Zustimmung der Karthagischen iRaths- und Volksmehrheit von selber; 
der Nationalhass und die nationale Eifersucht thaten das übrige. Wie 
entschieden aber die Pole des öffentlichen und staatlichen Lebens 
bereits gewechselt hatten, erhellt auch daraus, dass Alt-Karthago 
hauptsächlich eine See- und flandelsmacht, Neu-Karthagp eine Land- 
end Militärmacht geworden Iwar; im zweiten Kriege spielt die Pu- 
nische Flotte entweder kefie oder eine sehr untergeordnete Rolle, 
während sich sogar die Rcjnische hebt u. s. w. — Ja, wer weiss, 
ob nicht ohne den verhängnissvollen Römerkrieg über kurz oder 
lang eine förmliche Trennung der Spanischen Kolonieen .vom Mut- 
terlande erfolgte, ein zweites, unabhängiges Karthago aufstieg? — 
Die Unterwerfung der Iperen theils durch die Waffen, theils und 
hauptsächlich durch Dipltfmatik, hatte daher wohl eben so gut einen 
innern, politischen, als 5 äussern, rein auf Rom gerichteten Grund 
und Zweck. Hannibsjl jedoch überstürzte letztem, weil er den 
erstem, die Machtstellung in Spanien, etwas zu sanguinisch für be- 
reits gewonnen hielt tind den Knoten der Karthagischen Opposition 
mit dem Schwert duranhauen wollte. Der Andeutung des Fabius 
Pictor, der grosse /Feldherr habe den Römischen Angriffskrieg 
entgegen dem Willen/ der Karthagischen Regierung unternommen, 
wohnt eine gewisse Wahrheit bei, welche auch von dem Gang der 
Ereignisse bestätigt wird. Denn mehr Leidenschaft und aufbrau- 
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sender Enthusiasmus denn Besonnenheit und feste Ausdauer beWogen 
die grosse Mehrheit der leitenden Behörden zu dem entscheidenden 
Schritt. Bei der Schilderung des Karthagischen, allerdings iror man- 
gelhaft bekannten Parteiwesens hat der Verfasser eüjfe wichtige 
Stelle bei Aristoteles in der Politik (V, 7, p. 167 nachher Ausgabe 
von Göltling) übersehen. Die hier von dem altem Hanno gegebene 
Nachricht beweist den früh und tief eingefressenenr ZwielrachtstofT 
der Magnaten, welche nun in dem Römischen Wendepunkt hier einen 
zweiten Hanno als Vertheidiger der Aristokratie/und des Friedens, 
dort den Hamilkar Barkas und die Söhne als ifnwälte gemässigter 
Demokratie und des Kriegs darbieten. Im Grunde war aber wohl 
die Barcinische Hausmacht in Spanien Ar eigentlich princi- 
pielle, nur von Hannibals genievollem Ungestüm einstweilen auf- 
gegebene Strebepunkt. Der im fünften AbAhnitt genauer entwickelte 
Tractat Hasdrubal's zeugt für den dben angedeuteten Plan der 
Barciner. Die Römer schlössen übrige* Sagunt wohl hauptsäch- 
lich in die Demarcationslinie ein, w^l sie hier Gelegenheit sahen, 
das seit dem Epirolenkrieg mit Py/rhos allmählig angenommene 
Princip des Hellenischen Protektorat auch auf Halbgriechen und jen- 
seit der Alpen wie Pyrenäen zu ütfrtragen. Aber gerade aus diesem 
künstlichen und gleichsam verpfuschten Abrundungs- und Interven- 
tionsprineip , welches an offenmer Unreifheit leidet, ging bald das 
schwankende, unbehülfliche Benehmen in der Saguntini sehen 
Angelegenheit hervor. Denn/ alles Unklare und Halbfertige drückt 
den Geist darnieder, hemmt/iuch in der Diplomatik eines sonst prak- 
tischen und auf feste Ziele/ gerichteten Volks den zeitigen, sachge- 
mäßen Entschluss; man melet Kniffe und Redensarten auf, während 
der kraßvolle Gegner handelt. „Dum Romae consulitur, Sagontum 
capitur." Dieser sprichwörtlich gewordene Cardinalsatz der „ pas- 
siven und activen" Pofitik wird in dem sechsten und siebenten Ab- 
schnitt weitläufig, w/nn auch unter anderm Namen erörtert, dabei 
jedoch unnöthigerw/sc an der Wirklichkeit der Gesandtschaft zum 
Hannibarschen Herfe vor Sagunt gezweifelt (S. 37). Denn der 
Römische Stolz, welchem bisher von Seiten Karthago's alles einge- 
räumt war, ist Aen blind genug gewesen, auch hier dem jungen, 
unbekannten Hilden gegenüber an den nachhaltigen Effect leerer 
Worte und Drehungen zu glauben. — Darum stand man auch nach 
dem Fall Sagrtnts eine gute Weile verduzt da, wusste nicht aus und 
ein, machte/neue Negociationen und hatte, als endlich der Krieg 
erklärt war/keine Ahnung von dem offensiven, im achten Ab- 
schnitt kufe behandelten Operationsplan des Feindes. Wie klein- 
fügig ihn/ gegenüber die endlichen Schirmanstalten ausfielen, wie 
man den/concenlrirten, zuletzt erkannten Angriff durch Zersplit- 
terung der Streitkräfte aufzuhalten suchte, — diese und ähnliche 
Salze /erden in dem letzten Abschnitt mehr angedeutet als sorg- 
fältig Ausgeführt. — Immerhin liefert die kleine Schrift einen dan- 
kenswerlhen Beitrag zu den politisch-kriegswissenschaftlichen Studien 
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jenes grossartigen Völker- und Staatenkampffs , welcher trotz der 
Entlegenheit niemals sein Interesse verlieren Jnrird. 



i 

Metnoires et docutnents publies par la soqkti cThistoire de la Suisse 
romande. Tome l—XIH. 8. Laus an A. Bridel, 1838— f854. 

Mit rühmlicher Ausdauer, Umsicht ^nd üneigennülzigkeit , wie 
sie sich selten vereinigt finden, hat diq? geschichtforschende Gesell- 
schaft der romanischen oder walschei Schweiz bereits siebenzehn 
Ähre lang ihre Arbeiten fortgesetzt Aind die Blüthen derselben in 
dem obigen Sammelwerke niedergelegt. Es ist, wie schon früher 
in diesen Blättern bemerkt wurde, Jeich an selbständigen, gründ- 
lichen Forschungen und seltene*, ausgiebigen, meistens bisher 
unbekannten und ungedruckten Urkunden. Beide Zweige des 
wissenschaftlichen Fleisses beziehe! sich in der Regel nur auf die 
Geschichte des Mittelalters, jlner so oft verlöumdeten , miss- 
kannten Nährmutter — alma Jhaler — des neuern, aus ihrem 
Schoosse entsprossenen, vielleicht zu früh emancipirten Sohnes und 
Jahrhunderts, dessen Jean PauPjche „ Flegeljahre tt auch noch nicht 
vorüber sind. — Referent begnfigt sich hier, auf etliche, gemein- 
wissenschaftliche Abhandfcingen und Documente hinzuweisen, 
ohne dass dabei den überganginen ein geringerer Werth beigelegt 
werden soll. Im ersten Band »ringen hervor des Herrn von Gin- 
gins Memoir Uber das Burgfindische Rectorat und bisher unge- 
druckte Statuten des berühmt« und weisen Grafen Peter von Sa- 
voyen über den Civilprocessf und die Notare der Grafschaft; im 
zweiten Band machen sich »merklich tief eingehende Forschungen 
Hisely's über die Freiheiten der Waldstälten und über Wilhelm 
Teil, einen Mann von wirklichem Gebein und Blut, nicht etwa nur 
sagenhaftem Heiligenschein jnd götlergleichem Ichor; im dritten tritt 
hervor das von dem Herrnfvon Gingins herausgegebene und erläu- 
terte Cartularium des pichen, gefeierten Stiftes Romainmo- 
tier, im vierten der durch den Herrn Felix Chavannes ent- 
deckte und hier natürlich feuerst veröffentlichte Weltspiegel, ie 
mireour du monde, aus dlm 14. Jahrhunderl; im fünften neben dem 
genau untersuchten alladfligen Hause Cossonay eine bisher unbe- 
kannte Chronik der gleichen Stadl; im sechsten das zuerst hier ge- 
druckte und sorgfältig erläuterte Cartularium des Kapitels U. L. Frauen 
von Lausanne aus den Jahren 1228—1242; im siebenten eine reiche, 
diplomatisch-historisch durch Gingins und Forel erläuterte Samm- 
lung von Charten, Statuten und Documenten des alten Bisthums Lau- 
sanne; im achten ein afeis seltenen Quellen geschöpfter Aufsatz des 
Herrn von Gingins ülfer die Burgunderkriego (1474— 1476); 
im neunten, zehnten unA eilften eine urkundliche Geschichte der Graf- 
schaft Griers (Gruyere) von Hisely nebst theilweise mitgelheiltem 
Urkundenbuch; im zwölften die reichhaltigen, gelehrt erläuterten Car- 
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tularien der Carthause Oujon (von Hisely), der Abteien Hautest 
(von ebendemselben) und Montheron (von Gingin&f; im drei- 
zehnten neben der Berichterstattung des Historikers #ulliemin die 
von Rickiy in Bern neu und kritisch herausgegebene Chronik des 
Bischofs von Lausanne, Marius (455 — 581), wicjftg für die Ge- 
schichte der Franken, Gothen und Burgunder, enqrah eine treffliche 
Abhandlung des Herrn Blanche! Über die Münzen der dem Waadt- 
kanton benachbarten Landschaften mit acht Kupvrstichen (planches). 
Der Celtischen Zeit gehören neben anderm au/h etliche Griechische 
Münzen an; sie wurden in einem Felsenggllüft gefunden, kamen 
vielleicht von Massilien als Tempelgabe ßder auch als zufälliges, 
hier verstecktes oder verlornes Eigenthuji in die Wildniss. Eine 
dieser Münzen zeigt in der Beischrift '£pasos und den rettenden 
Herakles, welcher ja, konnte der Verfa^er beifügen, nach Apollo- 
doros II, 5, 9 ein Hellenischer Stifter Mler Oekist jener Insel war.*) 
Darauf folgt die Römische, an Cgnsular- und Kaisermünzen für 
das bezeichnete Gebiet ziemlich reche Zeit; eine Silbermünze mit 
Julius Casars Kopf und dem Triuorphbogen gehört zu den ältesten 
Denkmalen der Art. Was nun weiter an Münzen des christlichen 
Mittelalters vorhanden ist, wirdjjenau eingetheilt (klassifizirt) und 
beschrieben, namentlich in BezAg auf die Bisthümer Lausanne und 
Genf, die Grafen von Genf und Fürsten von Savoyen, auf Wallis 
nach welllichem und geistlicnm Kreise, auf die Grafen von Neu- 
chatei und Gruyere. Die dunkle Werthung der Münzen bekommt 
dabei neben mancher Thajptche neues Licht. Den Schluss bildet 
die Bernische Periode, in/welcher die politische Symbolik des be- 
kannten Wappenschildes /ücksichtlich der Münzen vielfach erklärt 
und in einen merkwürdigen Zusammenhang mit dem jedesmaligen 
Gang der Politik gebracht wird. Am Ende des XVII. Jahrhunderts 
erscheint z. B. „der Mär das erstemal stehend oder aufrecht und 
bewaffnet, umgeben yn allen Landvogteien, welche ja seine Starke 
bilden« (S. 318). />as Wort „Batzen* wird mit Recht von ihm, 
dem Petz oder he\f abgeleitet. — 

Man ersieht Mus dem gegebenen Inhalt leicht den allgemeinen 
historischen Wer^n der, den Teutschen Gelehrten noch zu wenig 
bekannten Denkschriften der waadtländischen, geschichtforschenden 
Gesellschaft. / 



Abhandlungen/des historischen Vereins des Kantons Bern. Erster Jahr- 
gang 1&8, 8. 399; »weiter iS5i u. 1854, S. 364. Bern, Stdmpf- 
ICsche /Verlagsbuchhandlung. 

Nebe/ vielen gründlichen und anziehenden Aufsätzen und Mis- 
cellen örtlichen Stoffs und Gehalts gewährt diese Zeitschrift auch 

*) Ire'- Uber andere massilisch-kel tische Münzen, welche unlängst 
bei Bejli entdeckt worden, Jahn in den Abhandlungen des historischen Ver- 
eins de/ Kantons II, 2, 355. 



Digitized by Google 



/ 

552 Abhandlungen des hUtorkchen Vereim dei Kaalons Bern. 

manchen lehrreichen Einblick in Gegenstände Jmd Verhältnisse von 
universalhistorischem Interesse. Dahin muss min namentlich aus dem 
zweiten Jahrgange eine kritisch-geschichtlich ef orschong des Dr. und 
Alt-Regierungsraths Fetscherin rechnen./ Sie ist überschrieben: 
„Die Gcmeindeverhällnisse von Bern im dreizehnten und vierzehnten 
Jahrhundert"; auf Urkunden und besonnene&ritik gestützt, gibt diese, 
ziemlich den ganzen Band ausfüllende Monographie einen vorzüg- 
lichen Beitrag zur Entwicklungsgeschich» des Teutschen Städtewe- 
sens im Mittelalter und verdient, alle* Freunden und Liebhabern 
desselben empfohlen zu werden. RefeJent begnügt sich, da in das 
Einzelne hier nicht eingetreten werdejp kann, mit der bezeichnenden 
Anfangs- und Schlussstelle. „Als Hyzog Berchthold von Zäringen, 
dieses Namens der Fünfte, heisst es Mm Proöm, Bern im Jahre 1191 
gegründet, eine Stätte freier Man Ar zu sein und ihm selbst zum 
Schutze zu dienen, in Verbindung mit Burgdorf (das er kurz zuvor 
mit Mauern umgeben), mit Freibujg und Peterlingen gegen den ihm 
und seinem Geschlechte abholden/Sinn der Burgundischen Grossen, 
gab er der auf Reichsboden ne# erbauten Stadt schöne Freiheiten, 
welche er derselben von Kaisw Heinrich VI. bestätigen Hess. — 
Diese ältere Handfeste, zwischojf 1195 und 1196 gegeben, alljähr- 
lich bei der Wahl der Gemein#vorsteher vorgelesen und beschwo- 
ren, wurde durch die spätege Handfeste von Friedrich II. (1218) 
allmalig in Vergessenheit gebweht; noch um 1420 sah sie der Chro- 
nist Justinger* (S. 6). — $ Etwa sieben und zwanzig Jahre nach 
der Gründung (1218) wurdf bekanntlich Bern durch die Handfeste 
Kaiser Friedrichs II. aus einem festen Hause der erloschenen Zäringer 
„erst ein bürgerliches Gerdeinwesen" (vgl. Kopp, eidgenössische 
Bünde IV, 193), dessen Gmneindeverhältnisse eben den Gegenstand 
der vorliegenden Forschungen bilden." Das Endergebniss wird am 
Schluss (S. 210) so bezeichnet: „Wir sehen, dnss in den zwei 
ersten Jahrhunderten diy Gemeinde gerade die nämlichen Rechte 
übte, welche nach „Ne|corus Chronik der Dithmarschen", heraus- 
gegeben von DahImann,JHie Landsgemeinde der freien Dithmarschen 
in gleicher Zeit übte; rase entschied über Gesetze, Krieg, Frieden, 
Verträge und Wahl dir Obrigkeiten; seit der letzten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts handelten dann acht und vierzig Landes- 
älteste gewissermassen| als Repräsentanten der Gemeinde, also dass 
anfangs reine, dann d^rch Stellvertreter gezügelte Demokratie galt." 
— Die Parallele mochje bei manchem Aehnlichen, jedoch nicht überall 
passen, indem in Berfi ritterliche Geschlechter, obschon ohne eigent- 
liche Vorrechte, neben den Gemeinfreien siedelten und ehrenhaft 
wirkten, bei den Dithmarschen aber der Adel nie aufkommen 
oder mit den Freisassen gewissermassen verschmelzen konnte, ein 
Umstand, welcher bei einer neuen Zeitenwende mit zum Untergang 
der dortigen Demokratie führte. — 
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Geschichte der Eidgenossenschaft während der Zeit des ggeheissenen 
Fortschrittes, von dem Jahre 1830 bis zur Einführung der neuen 
Bundesverfassung im Herbste 1848. Aus authentisch™' Quellen dar- 
gestellt durch Anton von Tillier. Erster BMnd. XII. 387. 
gr. 8. Bonn, bei J. Körber. 1854. / 

Der rühmlich bekannte Verfasser hat mit fiesem Werke seine 
literarische und nach dem Ralhschlusse Gölte/ auch seine irdische 
Laufbahn vollendet; am 16. Mai des laufenden Jahres starb er bei 
einem zeitweiligen Aufenthalt zu München fln noch lebenskräftigem 
Alter von kaum zwei und sechzig Jahren ymit Schild und Helm be- 
graben, ist er der letzte Sprosse eines allen, daneben auch reichs- 
freiherrlichen , Bernischen Geschlechts jfevvesen , welches manchen 
Kriegs- und Staatsmann hervorgebracBT hat , in guten und schlim- 
mem Tagen seinem engern und weitem Vaterlande, dem Heimaths- 
kanton und der Eidgenossenschaft ./treu zur Seite stand. Wie in 
einem Vorgefühl des nahenden Todls hat er in unabhängiger Müsse 
seine letzten Jahre und Studien /eichsam für eine ernste, gewis- 
senhafte Mahnung an die Geg/nwart benutzt, ihr ein Spiegelbild 
der jüngst abgelaufenen achtz^fn Jahre, möglichst ohne Hass und 
Liebe, in objectiver Ruhe uriB Wahrheitslreue vorgehalten, damit 
Selbsterkenntnis und Jrescheideuheit ein oft bei sehenden 
Augen blindes und zu anspruchsvolles Geschlecht durchdringen und 
den richtigen Weg des äcJÄcn Welteifers mit dem Ruhm der Vor- 
fahren zeigen möchten, ßfenn nichts sei verderblicher als missver- 
standene und gemissbrau/lte Freiheit, deren ächten Kern allein die 
Herrschaft des Gesetzes-* der Sitte-, redlichen Einsicht und Frömmig- 
keit verkörperten. „Schweizer, Brüder, heissl es in dem Vorwort 
(S. 9), fragen wir u/s alle mit ernstem Sinn, wie nahe wir dem 
allen gekommen sind/ Was ist aus dem langen und wirren Kampfe 
der All- und Neuge/innten, der s. g. Konservativen und Radikalen, 
der Rothen, Schwanen und Weissen, und wie die Parteinamen alle 
heissen mögen, mrf denen man sich gegenseitig verfolgt und verun- 
glimpft, für die Herrschaft des Gesetzes, der Sitte und der höhern 
Einsicht geschehen? aus der ehrlichen, biedersinnigen Antwort dar- 
auf mögen wir /den wirklichen vernunflgemässen Fortschritt 
ermessen; was/ für denselben gethan, was gegen denselben gesün- 
digt wurde, mjßgen diese Bücher lehren. — Eine richtige Erkennl- 
niss ohne Selbsttäuschung und ohne Selbstüberschätzung unserer ge- 
genwärtigen , Zustände und unserer Mangel, kann wohl durch nichts 
Besseres al? durch wahre Geschichte herbeigeführt werden, während 
niemand he/llosern Verrath mit der Zukunft seines Volkes treibt, als 
derjenige, 'der es, um von des Volkes Eitelkeit Vortheil zu ziehen, 
in verderbliche Täuschung, in unheilbringenden Schlummer wiegt." — 

Diesi goldenen, überall zu beherzigenden Worte, welche dem 
Geschichfschreiber die schwierige, jedoch unerlässliche Pflicht des 
Geschwornen der Wahrheit und Gerechtigkeit auferlegen, bilden den 
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Kern des Programms. Ob es der Verfasser auch/bei dem bessten, 
redlichsten Willen etwa schon wegen der Nähy und Frische der 
Ereignisse halten konnte oder nicht? — über /iese Frage vermag 
Referent sein unmassgebliches Gutachten vor/dem Abschluss des 
Ganzen nicht abzugeben. Jedoch darf er nachXesung verschiedener 
Abschnitte schon jetzt sich dahin aussprechen, dass eine hinläng- 
liche Vollständigkeit des oft zerrissenen un# mehrmals kleinfügigen 
Stoffes, eine geschickte und bandliche Verteilung desselben und ein 
billiges, gleichmässiges Urlheil ohne RücksiAt auf Meinungsgenossen 
und Gegner nicht vermisst werden. Dategen mag wohl hin und 
wieder eine etwas zu trübe und schwirmüthige Ansicht des ge- 
sammten jüngsten Entwicklungsprocessep obwalten und unbewusst 
auf die Schilderung zurückwirken. Es/st wahr, des Lächerlichen, 
Thörichten und Verwerflichen in Bezu/ auf Zwecke und Mittel bieten 
die politisch -kirchlich -socialen Parteikämpfe überall die Hülle und 
Fülle, aber die Schweiz, eben nicht /rei von diesen Gebrechen, hat 
doch mehr wie ein anderes Land gf wisse positive Endergebnisse 
und Errungenschaften gewonnen , IWelche eben jetzt warnen sollen 
vor dem Rückfall in die destructi«, verneinende Sisyphusarbeit des 
Agitirens und Einreissens. Gros» Monarchieen wie Frankreich und 
allfällig Teutschland können den/Kreislauf und Veithstanz eher von 
vorne anfangen, ohne zu ermüden; aber kleine Republiken, mögen 
sie föderativer oder centralisinfinder Natur sein, reiben durch den 
stäten Umschwung entweder din Mühlstein ab oder stehen aus Man- 
gel am Wasser und Wind stilu letzteres tritt ein, wenn die Finanzen 
fehlen, ersteres, wenn die s.f . Wühlereien nimmer endigen wollen. 



Die Schwei* nach ihrer Vergangenheit und Gegenwart. Studien von 
• Severus, Bern, bei kuber. IV. 188. 185$. 

Der namenlose Verfasser will in den erwähnten Blättern gewe- 
sene und laufende Verhältnisse seiner Heimath nicht nur nach den 
Thatsachen, sondern/auch nach den Ursachen und Folgen 
beleuchten, also einen Kerzen, pragmatischen Rückblick auf die 
theils abgeschlossenen, meils noch im Fluss befindlichen Dinge wer- 
fen. Diess ist ihm mfislens auch wohl gelungen; Kenntniss der 
Sachen, Besonnenheit und Milde des Urtheils, vernünftige, über 
den lärmenden Tagsparteien stehende Freiheitsliebe treten überall 
hervor; was er von Jer „alten Zeit, Revolution, Helvetik 
und Media tion tt sa*gt, ist dagegen ungenügend; schon die Kürze 
musste bei diesen Verwickelten Gegenständen zur Oberflächlichkeit 
und mit ihr zum Dunkel führen; es wäre räthlich gewesen, bei der 
vorgezeichneten Kajfgheit mit dem Jahre 1815 oder der s. g. »Re- 
staurationsepqfche" zu beginnen und an diesen Dreh- oder 
Wendepunkt die »achfolgenden Umrisse und Betrachtungen zu knü- 
pfen. Davon abgesehen kann man das Büchlein Lesern, welche eine 
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gedrängle, räsonnirende Uebersicht der neuesten Stfh weizerangc- 
legenbeiten zu haben wünschen, nur empfehlen. Ueberdiess wird 
häufig und mit Erfolg auf den jeweiligen Garyj der grossen Euro- 
päischen Verhältnisse Rücksicht genommej^; die Zukunft aus dem 
jüngsten Umschwünge nach einem gewissenjftVabrscheinlichkeitscalcül 
gefolgert, eine neue Revolution Frankreichs, wenn etwa die 
socialen Reformbedürfnisse keine faffriedigung fänden, als eine 
rein innere, dem übrigen Europa Reiter nicht gefährliche? Aen- 
derung bezeichnet und hinsichtlich Je utschlands folgendes Ur- 
theil gefällt: »Wie war es «ervvürilt, zerrissen das ehemalige rö- 
mische Reich deutscher Nation! Bin paar Jahre, die Fluth ist ver- 
rauscht, es ist vollständige Ebbe/feingetretcn, höchstens unterbrochen 
durch Heimat hmüde, welche me schnell segelnden Schiffe ins ge- 
träumte Eldorado jenseits dew atlantischen Ozeans bringen. Woher 
der merkwürdige Umschwu/j? Das deutsche Volk fühlte sich ge- 
täuscht in seinen Hoffntin/en, in den Männern seines Vertrauens 
(Kaiserrnacbern, Gothaern/Erfurtlern, Heckerlingen?), in den Resul- 
taten der Bewegung. jEs trägt veibissenen Ingrimm (gegen die 
Russen oder die . ./?) in der Seele, wie ein Mensch, dessen 
besste Hoffnung gescheitert ist, wie ein Liebhaber, den die Gelieble 
(die Freiheit?) verlassen hat. — Das politische Leben anbetreffend, 
bewegt sich die trosse verhältnissmässig frei (namentlich in jüng- 
ster Zeit für denfGrosslürken) ; das Volk hat Schwurgerichte; es 
ist ihm ein Thei/ seiner freien Institutionen geblieben; aber — das 
materielle Elen/ lässt sich nicht bannen; es macht im Gegentheit 
die besorglichafen Fortschritte (wie fast überall in Folge des orien- 
talischen Win/warrs und offenen oder geheimen Bündnisses mit der 
wurmstichig/) Pforte); die Verarmung schreitet progressiv vorwärts, 
und kein Littel will dagegen verfangen. So geht es jedoch überall; 
die indusJrielle Geldaristokratie ist da und die Gegengewichte der 
alten Autokratie fehlen. Da helfen keine sozialistischen Doktrinen: 
es hilfl.^nur die Opferfähigkeit christlicher Liebe, unter deren Händen 
im Mittelalter die zahlreichen wobltbätigen Stiftungen entstanden, 
die njfon in der Sucht der Centralisation nur allzukeck beseitigte.* — 
Man/sieht, der Verfasser (etwa T roxi er?) betrachtet die laufenden 
Dinge aus einem höhern Standpunkte als ihn die „moderne Civilisa- 
tiOTistheorie" einnimmt und anweiset; seine Bogen wird man daher, 
wie gesagt, auch ausserhalb der Schweiz mit Nutzen lesen können. 
f 30. Junius. HortAm. 
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Gustav Freiherr von Lerchenfeld, die altbaierischen landständi- 
schen Freibriefe mit den Landesfreiheitserklärungen» Nach den 
offiziellen Druckausgaben mit geschichtlicher Einleitung und kur- 
zem Wörterverzeichnisse herausgegeben. München, bei Chr. Kaiser. 
i853. (Eint. S. CCCL). Text mit Wörterbuch, 427 S. gr. 8. 

Obscbon die ständische Urkundensammlung in Bayern in frühe- 
ren Zeiten mehrfach, und zwar zweimal von den altbayerischen Stän- 
den selbst im Druck herausgegeben worden war, so war sie doch, 
ebenso wie die Landesfreiheitserklärungen, sehr selten geworden. 
Es ist daher sehr erfreulich, hier einer neuen Ausgabe zu begeg- 
nen, welche sich den officiellen alten Druckausgaben wortgetreu 
anschliesst, und wobei zugleich die in dem k. b. Reichsarchive vor- 
handenen zahlreichen Originalien verglichen worden sind. Der Herr 
Herausgeber halle dabei insbesondere die Absicht, durch die Heraus- 
gabe dieser Urkunden die viel verbreitete Ansicht zu widerlegen, als 
wenn die deutschen Landslände in den älteren Zeiten auch nur so 
beschränkte und kümmerliche Rechte gehabt hätten, als wie zur Zeit 
ihres Verfalles, d. h. seit der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts, 
seit welcher Zeit ihre Versammlungen freilich in den meisten Staaten 
zu blossen Postulaten-Landtagen heruntergesunken waren. Diejenigen, 
welche einer solchen unrichtigen Ansicht huldigen, werden in der 
vorliegenden Urkundensammlung reichlichen Stoff zur Belehrung fin- 
den : diejenigen aber, welche mit der deutschen Staats- und Rechts- 
geschichtc gründlich vertraut sind, und die eben desshalb von jeher 
keine andere Ueberzeugung haben konnten, als dass die alten Stände 
in der Zeit der Blüthe dieses Institutes einen häufig weit grösseren 
Einfluss auf die Landesgesetzgebung und Verwaltung hatten, als die 
Volksrepräsentation in den modernen conslitutionellen deutschen Staa- 
ten zu haben pflegt, werden, insoferne ihnen die hier neu abge- 
druckten Urkunden bisher nicht zugänglich waren, darin eine voll- 
kommene Bestätigung ihrer bereits anderwärts wohlbegründeten 
geschichtlichen Ueberzeugung finden. Der Kenner der deutschen 
Geschichte und der Entwickelung des deutschen Volkes wird sich 
aber dabei nicht allein an das Aeusserliche halten; er wird nicht 
bloss das abwägen, in wiefern ein gewisses einzelnes landständi- 
sches Recht an sich betrachtet, die heutigen landständischen Rechte 
an Umfang zu übertreffen scheint, sondern er wird diese landstän- 
dischen Befugnisse der älteren Zeit, eben so wie die der Gegenwart, 
in ihrem Zusammenhange mit den jedesmaligen gesellschaftlichen 
Zuständen und mit dem übrigen Rechtsleben der Nation aufTassen und 
würdigen. Hieraus wird man zu der Einsicht gelangen, dass manche 
jener alten, scheinbar so grossen landständischen Rechte, nicht nur 
für jene Zeit, in welcher sie galten, gar nichts Besonderes oder 
Auffälliges waren, sondern dass sie auch zum Theile mit den Rechts- 
begriffen unserer Zeit durchaus unvereinbar wären, und dass daher 
auch das landständische Wesen, wie jede andere menschliche Ein- 
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richtung, dem Wechsel und einer zeitgemässen Fortbildung unter- 
worfen ist. Wenn man bedenkt, dass das landständische Wesen zu 
einer Zeit anfing sich zu entwickeln, in welcher das Faustrecht 
als ein deutsches Rechtsinstitut betrachtet wurde, in welcher 
nach dem Zeugnisse des Liber feudorum und des Schwabenspiegels 
es als ein allgemeines Recht eines jeden Vasallen galt, seinen Herrn 
zu befehden ( — „dominum suum potest depraedare" — ) wenn der- 
selbe nicht auf seine Vorladung vor Gericht erschien, wo ein Edel« 
mann nichts destoweniger als ein getreuer Unterlhan des Kaisers 
galt, wenn er diesem, wie z. B. unter Maximilian I. ein Fall vor- 
kam, wegen angeblicher Beleidigung oder Rechtskränkung absagte, 
d. h. die Fehde gehörig ankündigte, indem er beifügte, „dies alles 
meiner Eidespflichten gegen Ew. Majestät unbeschadet" — wenn man 
also bedenkt, dass damals die Vollziehung selbst der richterlichen 
Urlheile regelmässig der Privatgewalt des Siegers im Prozess tiber- 
lassen blieb, dass also die gerichtlichen Urtheile selbst kaum mehr 
waren, als eine gerichtliche Erlaubniss zur Selbsthülfe, so 
wird man es eben so wenig für etwas Besonderes und Grosses 
halten können, wenn man findet, dass in landständischen Freibriefen 
auch den Landständen das Recht der Selbsthülfe im Falle der Ver- 
letzung ihrer Freiheiten vorbehalten wurde — (was sich nach da- 
maligen Rechtsbegriffen von selbst verstand) — als man heut zu 
Tage Ursacho haben könnte, ein solches landständisches Recht, und 
den Rechtszustand, mit welchem es verwachsen war, zurückzuwün- 
schen. Unverkennbar liegt gerade in den hier angedeuteten Um- 
ständen der Schlüssel zum Verständnisse des Verfalles des alten 
landständischen Wesens und der Grund der Nothwendigkeit seines 
Herabsinkens zu dem Postulaten-Landtagswesen. Als man das Faust- 
recht überhaupt als Rechtsinstitut nicht mehr vertragen konnte, 
so musste es endlich auch aufhören ein landständisches Privileg zu 
sein: es musste, nach dem Gesetze, welches in dem Gange der 
Geschichte waltet, erst der mittelalterliche Geist in allen seinen 
Richtungen gebrochen werden, damit eine neue Entwickelung auf 
den Grundlagen des neuen Staatsbürgerthumes und der dessen Kern 
ausmachenden Rechtsgleichheit der Stände möglich werden konnte. 
Wer bloss auf den Umfang der fandständischen Rechte allein sehen 
will, und danach allein die Tüchtigkeit der landständischen Verfas- 
sung bemisst, übersieht, dass andere Elemente, andere sociale Zu- 
stände, auch andere Verfassungsverhältnisse bedingen und erfordern. 
Etwas anderes ist eine Zeit, wo der Landesherr selbst noch einen 
Kaiser und das Reich über sich hatte, wo er selbst nur ein 
„Landherr des Kaisers" hiess, und wo er die Landstände als 
die „Landherrn seines Fürstentums" — meliores et majo- 
res terrae — neben sich hatte, wo er daher selbst häufig nur als 
primus inter pares erschien, oder, wie in den geistlichen Fürsten- 
thümern, der Fürstbischof regelmässig aus den Ständen selbst (dem 
ritterbürtigen Domkapitel) durch Wahl hervorging, und wo, wie in 
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vielen Urkunden sich zeigt, der Fürst oder Bischof neben Prälaten, 
Ritterschaft und Städten, selbst nur als „ein Stand" im Lande be- 
trachtet wurde — eine Zeit, wo die Stände bestimmte in sich abge- 
schlossene sociale Kreise bildeten, wo sie das, was sie an Geld bewil- 
ligten, aus ihrem eigenen Beutel, und die Kriegshülfe, die sie zu- 
sagten, mit ihrer eigenen Person und ihren eigenen Dienstleuten 
leisten mussten: und wieder etwas anderes ist eine Zeit, die gar 
keine politisch bevorrechteten Stände mehr will und kennt, und wo 
nur ein Volk dem souveränen Staatsherrscher gegenübersteht, wo 
die Stände nicht aus ihrem, sondern aus dem Gcsammtvermögen 
des Volkes, der Steuerpflichtigen, die Geldmittel für die Regierung 
bewilligen und das Volk selbst nach Conscriptionssystem u. dergi. 
die Kriegsmacht des Staates stellen muss. Eine solche Zeit kann 
sich eben so wenig mit Laadständen im Geschmacke der Postnlaten- 
Landtage des vorigen Jahrhunderts begnügen, als sie sich, wenn 
sie sich selbst, und ihre Grundverschiedenheit von dem XIII. und 
XIV. Jahrhundert begreift, nach den selbstverwaltenden und Faust- 
recht übenden Ständen des Mittelalters zurücksehnen kann. Eine 
solche Zeit wird lernen müssen, das was ihr frommt, aus sich selbst 
zu schaffen, so wie das Mittelalter auch das, was es bedurfte, aus 
sich selbst geschaffen hat. Je mehr die Gegenwart aber ihre Wur- 
zel in der Vergangenheit erkennen und den geschichtlichen Ent- 
wicklungsgang begreifen lernt, dem sie ihr Dasein verdankt, desto 
weniger wird sie in Gefahr kommen, ihre Wurzel mit der Blüthe 
oder der Frucht zu verwechseln, welche sie selbst treiben oder 
zur Reife bringen soll. So wird auch die Verständigung über den 
angemessenen Wirkungskreis der Landstände in unserer Zeit nicht 
ausbleiben , und daher eben so wenig Grund zur Besorgniss sein, 
als könnte man wieder in das System der Postulaien~Landlage zu- 
rückfallen, als wohl auch Niemand daran denken wird, die Stände 
des XIII. und XIV. Jahrhunderts wieder in's Leben rufen zu wollen. 
Uebrigens hatte jede dieser früheren Epochen ihre eigentümlichen 
Kämpfe; so mag denn auch die Gegenwart die ihrigen haben und 
die Partheien sich gegen einander versuchen lassen: was tüchtig 
und baltbar ist, wird sicher siegreich aus diesem Kampfe hervor- 
gehen. — Die Einleitung, welche dem Wiederabdrucke der alt- 
bayerischen Iandstünd'schen Freiheilen und Landesfreiheitserklärun- 
gen vorangestellt ist, hat nach einer Notiz in der Neuen Münche- 
ner Zeitung Beilage 108 d. J. den Herrn Reichsarchivspraktikanten 
Rockinger zum Verfasser. Sie bat sich die geschichtliche Nach- 
weisimg und Entwicklung des landständischen Wesens in Bay- 
ern bis in das XVI. Jahrhundert zur Aufgabe gesetzt. Es ist 
dies eine sehr tüchtige, durchaus quellenmässige und fleissige Ar- 
beit, die ein rühmliches Zeugniss von der genauen und umfassen- 
den Bekanntschaft des Herrn Verfassers mit den hier einschlä- 
gigen Urkunden gibt Möge der Wunsch des Herrn Herausge- 
bers, dass auch andere deutsche Länder in der Herausga.be ihrer 
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landständischen Urkunden nicht zurückbleiben möchten, bald in Er-* 
füllung gehen! 



Dr. Paul Wigand Denkwürdigkeiten^ gesammelt aus dem Archiv des 
Reichskammergerichts zu Wetzlar. Leipzig, 1854. Verlag von 
S. Hirzel. (22 Bog. S. 339) in 8. 

Unstreitig eine der reichsten Fundgruben für die deutsche Rechts- 
geschichte war das vor Kurzem aufgelöste und unter die betreffen- 
den deutschen Staatsregierungen verlheilte Archiv des Reichskam- 
mergerichts zu Wetzlar. Jahrhunderte hindurch halte diese hohe Be- 
hörde den Mittelpunkt des deutschen Rechtslebens gebildet, in wel- 
chem alle Fäden desselben zusammenliefen, und von welchem dann 
wieder die gemeinsame Rechtsidee nach allen Richtungen hin aus- 
strahlte, und das partikuläre Rechtsleben erwärmte und zusammen- 
hielt. Wenn Deutschland etwas bei der Auflösung des deutschen 
Reiches zu bedauern hat, so ist es der Untergang des Reichskam- 
mergerichtes, dieses unschätzbaren und leider durch nichts ersetz- 
ten Wächters der Einheit in der deutschen Rechtsbildung, dieses 
obersten Gerichtshofs, nach dessen Praxis als trefflichstem Vorbilde 
sich die Praxis in allen deutschen Ländern richtete, und aus deren 
Studium die Wissenschaft das Lehrgebäude des gemeinen Rechtes 
entwickelte, welches alle deutschen Staaten damals aus gerechtem 
Stolze als das Gesammteigentbum der deutschen Nation betrachteten 
und pflegten. Gewiss hatte sich die deutsche Reichsverfassung nach 
einem tausendjährigen Bestehen in ihren meisten ßestandtheilen und 
Grundlagen überlebt, und konnte darum den Anforderungen des 
gegenwärtigen Jahrhunderts nicht länger entsprechen; betrübend ist 
aber, dass keine sorgsame und schützende Hand ein Institut aus dem 
allgemeinen Sturze zu retten und in den Neubau des deutschen 
Staatslebens zu verflechten wusste, welches jederzeit ein fester Schutz 
gegen alle Willkür und Gewaltmissbrauch gewesen war, und dessen 
Mangel noch immer als eine unausgcfüllte Lücke in der gegenwär- 
tigen Bundesverfassung empfunden wird. Bei der Wichtigkeit, welche 
die in dem Reichskammergerichtsarchive gelegenen Akten für die 
Geschiebte der deutschen Rechtsbildung haben, ist es sehr wün- 
schenswert!], dass nunmehr rüstige und sachkundige Kräfte in den 
einzelnen Staaten, wohin seine Bruchtheile verbracht wurden, sich 
der gewiss dankbaren Arbeit unterziehen, das rechtsgeschichtlich 
Wichtige aus diesen Akten zusammenzulesen und in gehöriger wis- 
senschaftlicher Verarbeitung dem gelehrten Publikum vorzulegen. Die 
vorliegende Schrift hat in dieser Beziehung trefflich Bahn gebrochen 
und darf zugleich als ein Muster empfohlen werden, wie solche 
Arbeiten einzurichten sind, damit der Wissenschaft ein wirklicher 
Gewinn zugehe, ohne zugleich dieselbe mit Uberflüssigem und nutz- 
losem Beiwerke zu belastigen. Es sind hier aus den reichskam- 
mergerichtlichen Akten sehr interessante und rechtsgeschichtlich fce- 
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lohnende Fälle ausgewählt and mit einer solchen zweckmässigen 
Präcision dargestellt, dass man dieser Arbeit nur alles Lob ertheilen 
und nur aufrichtig wünschen kann, dass derselben, sei es durch den 
Hr. Verf. oder durch Andere, bald mehrere ähnliche Arbeiten nach- 
folgen mögen. Als besonders interessant sind die Darstellungen der 
Rechtsfälle, welche die Geschichte des ewigen Landfriedens, der 
Fehmgerichle, die Collisionen der Rittcrbürtigen mit den Slädtebür- 
gern, insbesondere den Streit der patriziseben Geschlechter um ihre 
Ritterbürligkeit, die ehelichen Güterverhältnisse und die Verhältnisse 
der Bauerngüter in Westphalen, das energische Einschreiten des 
Kammergerichtes gegen den Unfug der Hexenprozesse u. dgl. be- 
treffen. Den rechtsgeschichtlichen Abhandlungen ist eine Denkschrift 
über den Inhalt und die Bedeutung des reichskammerrichtlichen Ar- 
chivs vorangestellt, welche von dem Hrn. Verf. der k. preussischen 
Regierung übergeben worden ist, und allen denjenigen sehr will- 
kommen sein wird, welche sich über den Zustand dieses Archives 
zu belehren wünschen. 



Otto Göschen , das Säcksische Landrecht nach der Quedlinburger 
Pergamenthandschrift herausgegeben. Halle, 1853. Verlag von 
C. E. M. Pfeffer. (5 Bog. S. 80) in 8. 

Bei der grossen Seltenheit der Gärtnerischen Ausgabe des Sach- 
senspiegels, welche allein bisher die berühmte Quedlinburger Hand- 
schrift in vollständigem Abdrucke wiedergegeben hatte, wird es gewiss 
Vielen sehr willkommen sein, hier einen neuen und überdies vielfach 
richtigeren Abdruck jener Handschrift des Sachsenspiegels zu erhalten, 
welche im obersächsischen Dialect den vorzüglichsten Text derje- 
nigen Form des Rechtsbuches enthält, welcher dessen ursprünglicher 
Gestalt am nächsten steht. Diese Handschrift kennt nämlich weder Bü- 
cher noch Glossen, noch diejenigen Artikel, welche in den anderen Hand- 
schriften hauptsächlich zwischen dem 8. u. 16. Art. des I. Buches einge- 
schoben und zu Ende des HI. Buches angefügt sind. Da die Homeyer'sche 
Ausgabe des Sachsenspiegels einen sehr guten niedersächsischen 
Text zur Grundlage genommen hat, so schien es schon lange wünschens- 
werth, auch einen ausgezeichneten Text in obersächsischer Mundart in 
einer Handausgabe zur Vergleichung zu haben, und diesem Bedürfnisse 
ist durch die vorliegende Ausgabe vollkommen entsprochen. Die Sorg- 
falt des Herausgebers bezüglich der Richtigstellung des Textes verdient 
alle Anerkennung. Es ist auch ein Facsimile der Quedlinburger Hand- 
schrift beigegeben, was bei der Gärtnerischen Ausgabe fehlt. Es ist dies 
mit Recht von dem Hrn. Herausg. für zweckmässig erachtet worden, weil 
die Handschrift keine Jahreszahl enthält, und die Ansichten darüber ab- 
weichen, ob ihr Alter in das Ende des XIII. oder ([doch wahrscheinli- 
cher) in den Anfang des XIV. Jahrhunderts zu setzen ist 

Zoepll. 
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(Schluss.) 




Das zweite Buch handelt (T. II mit pp. 581 und T. III, p. j£-400) 
von den einzelnen unmittelbaren Bestandtheilen , worunter auch 
Sauerstoff, Wasserstoff, Stickstoff, Kohlensäure, Kohlenwasserstoff, 
Schwefelwasserstoff, Schwefelammonium, Wasser aufgezählt werden — 
das dritte (T.III, p. 401— 414) von den „zufälligen" Unmittelbaren 
Bestandtheilen, — das vierte (T. III, p. 415—573) ybn den „wenig 
bekannten (mal dätermines)* und „zweifelhaften" Bestandtheilen, und 
von solchen Körpern, welche keine eigentlich chemischen Bestand- 
teile sind (corps qui ne sont pas des prineipes)/ Warum das dritte 
Buch, welchem ohnehin nur der unverhältnissmäs§f£ beschränkte Raum 
von 14 Seiten gewidmet ist, nicht lieber gany weggelassen wurde, 
ist nicht einzusehen , — werden doch in diesem ganzen Buche nur 
zwei Stoffe: Acide nitro - hippurique und Aer Rohrzucker abge- 
handelt ! Eine solche Verkennung des obersten Grundsatzes jeder 
Eintheilung spricht nicht für den systematischen Geist der Verfasser, 
welcher übrigens auch bei der Ausscheidung des dem zweiten und 
vierten Buche zugewiesenen Materials/vermisst wird. Denn wer 
würde z. B. Serolin, Pankreatin, Mucysin, Ptyalin, Musculin, Eiästi- 
cin, Cartilagein, Ostei'n, Melanin, Urr/sacin [Ürosacin] u. s. w. nicht 
eher im vierten als im zweiten ßucjjfe suchen? — vom „Acide pneu~ 
mique K gar nicht zu reden, welch/s die Verff., schon als Entdecker 
dieses Stoffes, natürlich zu den/sicher constatirten Bestandtheilen 
des Organismus rechnen und (j. II, p. 460 — 466) ausführlich be- 
schreiben. / 

Gehen wir nun näher j/uf die Einzelnheitert des Werkes ein, 
so können wir nicht umbin/, den wahrhaft erstaunlichen Fleiss zu 
bewundern , mit welchem ^flie Verff. aus den Werken aller Zeiten 
und aller Völker das literarische Material für ihre Arbeit zusammen- 
trugen. Am Ende jedes /Artikels ist sogar eine Uebersicht über die 
besondere Geschichte und Literatur desselben angegeben. Eigent- 
liche Vollständigkeit is/ übrigens bei alle dem doch nicht erreicht, 
wie die genaue Vertleichung einzelner Artikel bald zeigt; auch 
sind die Cilate undytiie Rechtschreibung nicht selten verfehlt. Diese 
Mängel wären jedoch weit eher zu verzeihen, als die oft unnöthige 
Weitschweifigkeit /liber längst abgethane Dinge und die häufige Kri- 
tiklosigkeit in der Benützung des vorhandenen Materials. Ohne auf 
Allbekanntes weiter einzugehen, wollen wir nun in Kürze noch Das- 
jenige hervorheben, was das Werk an Eigenthüra lichkei ten 
darbietet. Da begegnen wir denn vor Allem einer Anzahl neuer 
Benennungen für längst bekannte Und benannte Gegenstände. $o 
nennen die Verff. den Krümelzucker jetzt „Leberzucker* (sucre du 

LXVH. Jahrg. 5, Doppelheft. 48 
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foie), als ob diese Zuckerart nicht bereits Namen genug etn alten 
hätte, und als ob die Benennung „Glycose" in Frankreich maßt eben 
so verständlich als bekannt, und wegen ihrer allgemeinen Bedeutung 
nicht viel zweckmässiger als der neue Namen wäre ! Neir sind fer- 
ner die Bezeichnungen : „Musculine" für den Muskelfase/fcloff, „Ela- 
s ticin e" für das elastische Gewebe (der Iigg. flava), /Cartilagelne" 
für den Knorpel-, „Osteme" oder „Oss&ne" für de/ Knochenleim, 
„Urrosacine" für den Harnfarbstoff. Alle diese Benennungen sind 
nicht etwa dadurch gerechtfertigt, dass die Verffr die betreffenden 
Stoffe neuerdings genauer untersucht, bestimmte/ charakterisirt und 
dadurch von bereits bekannten Stoffen etwa scharfer unterschieden 
hätten, wir glauben daher kaum, dass einer/ dieser neuen Namen 
sich einer weiteren Verbreitung zu erfreuen/neben wird. Hinsicht- 
lich der den Verff. eigentümlichen jfeobach tu ngen sind 
wir vorzugsweise auf den Atlas verwiesen, welcher i 200 Figuren 
enthält, — ,mit Ausnahme von 10 — 12r lauter Originalzeichnungen, 
vortrefflich gestochen, und, wo es nötnig schien, colorirl. Ausser 
diesen Zeichnungen, welche nur krysjüllisirbarc, übrigens grössten- 
teils bekannte Objekte darstellen (wozu der Text des Werkes meist 
sehr ausführliche Erklärungen gibt/, enthält das Werk in der That 
wenig Originelles. Die bildliche Abstellung selbst ist aber häufig 
unverkennbar mehr auf Effekt jäIs auf das streng wissenschaftliche 
Bedürfniss berechnet, indem nnt der Zahl und Grösse der Figuren 
oft wahre Verschwendung getrieben wird. Wer da weiss, dass an 
einem, einige Linien langen Jtrystalle eben so viel zu sehen ist, als 
an einem mehrere Zolle langen, wird bald erkennen, dass ohne allen 
Schaden mehr als die Hälfte des Raumes auf den Tafeln hätte ge- 
spart werden können; Jtimmt man aber hinzu, dass viele Gegen- 
stände in einer ünnötbtfen Anzahl von Figuren dargestellt und wie- 
derholt sind, so wird>an, bei aller Anerkennung des Fieisses und 
der Kunst in der Ausführung, doch nur bedauern müssen, dass durch 
diese verschwenderische Ausstattung das Werk nur vertheuert wurde. 
Zum ersten Male yoder besonders ausgezeichnet dargestellt erschei- 
nen in dem Atlas/ phosphorsaure Magnesia [?] (aus Kaninchenharn) 
PI. II, fig. 1 un/ PI. X, der Gehörsand des Menschen PJ. II, fig. 2, 
phosphorsaurer/fealk aus Knocheneiter PI. II, fig. 4, saurer [?] pbos- 
phorsaurer Kalk aus Menschen- und Hundebarn PI. III, fig. 1, koh- 
lensaurer Kalk aus Hundespeichel PI. IV und V (ganz verschieden 
davon aus Kaninchenharn PI. XIII, fig. 3 und PI. XV, fig. 3), schwe- 
felsaurer Kalk aus pankreatischem Speichel PI. VI, fig. 1 (überein- 
stimmend/mit dem schwefelsauren Kalk auf PI. XL1I, fig. 2, dem 



milchsauren Kalk PL IX, fig. 3, und dem sauren harnsauren Ammo- 



niak [?}' PI. XVIII, fig. 1), ein eigentümliches Salz aus Hundeharn 
PI. XJV, fig. A und B, die Säure daraus fig. C— G, PI. XVII, fig. 4 
und JPL XLIV, fig. 2, Harnsäure PI. XI bis XVn, harnsaure Magnesia 
PL AYIII, fig. 2 und PL XIX, fig. 1, Hippursäure PI. XX und XXI, 
hippursaurer Kalk PL XXI, fig. 2 und 3, PL XXII, fig. 1, Kreatin 
und Kreatinin PL XXII bis XXIX, Harnstoff (reiner, salpetersaurer und 
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©xalsaurer) PL XXIX bis XXXII, Cystin FLjrfXHI, Lungensätire 
PI. XXXV, fig. 4 und XXXVI, fig. \, PL^TXXVII, Leucin PI. XLII, 
fig. 1 und PI. XLIII, fig. 1, Häma>wtf!n PI. XLIU, fig. 4 und 5, 
PI. XLIV, fig. 3*), inosinsaurer^tryt PI. XLV, fig. 1. 

Der dem Atlas beigege>?he Text verweist zwar nicht auf die 
Stellen des Buches, an jp<tfchen die Figuren ausführlich beschrieben 
sind, doch ist es le>bC mit Hülfe des alphabetischen Registers am 
Ende des dritiejKfiandes, die einzelnen Stoffe im Werke selbst auf- 
zufinden. ^ Hoefle. 



Küchler, Friedr. Aug., Grossh. Hess. Geh. Regierungsratke in Giessen. 
Handbuch der Localstaateverwaltung im Grossherzogthum Hes- 
sen, mit Anleitung zur Geschäftsführung der Lokalbehörden, ins- 
besondere der Bürgermeister und Gemeinderäthe, Lokalpolizeibeamten, 
Kirchen- und Schulvorstände. Heidelberg, Verlag der Julius 
Groitschen UniversitOtsbuchkandlung. i854. 43 Bogen in 8. 

Unter allen Theilen des Öffentlichen Hechts hat noch keiner 
weniger Bearbeiter gefunden, als das Verwaltungsrecht. Die poli- 
tische Gestaltung Deutschlands, das Bestehen so vieler Einzelstaaten, 
bringt es mit sich, dass in diesem Gebiete von einem gemeinsamen 
oder allgemein gültigen Rechte gar -nicht die Rede sein kann. Aber 
auch selbst eine vergleichende Darstellung des Verwaltungsrechtes 
und der Verwaltungseinrichtungen der einzelnen Bundesstaaten er- 
scheint als fast unmöglich, so lange nicht das Verwaltungsrecht und 
die Verwaltungseinrichtungen in den einzelnen Staaten tüchtige Be- 
arbeitungen gefunden haben. Auffallender Weise fehlen aber auch 
diese fast gänzlich, und kaum einige der grösseren deutschen Bun- 
desstaaten besitzen bereits einige Werke, die sich mit der Darstel- 
lung ihres Verwaltungsorganismus in übersichtlicher Vollständigkeil 
beschäftigen. Und doch sollte man annehmen dürfen, dass das prak- 
tische Bedürfniss selbst, die Notwendigkeit, angehende Verwaltungs- 
beamte zu ihrer Dienslführung anzuleiten, und ihnen einen Leitfaden 
an die Hand zu geben, an welchem sie sich durch die in fast allen 
Staaten seit Jahrhunderten in Unzahl angehäuften Verordnungen hin- 
durch finden, und das noch Anwendbare von dem Veralteten mit 
Leichtigkeit unterscheiden lernen könnten, allenthalben zu zeitge- 
mösser Bearbeitung des Yerwaltungsrechtes drängen müsste! Dieses 
Bedürfniss muss aber um so fühlbarer werden, als nach der Wie- 
derbelebung der Gemeinde - Verfassung in den meisten deutschen 
Staaten eine grosse Anzahl von Männern, welche keine vorberei- 
tenden Fachstudien machen und nicht erst eine langjährige Praxis 
an den Verwaltungsstellen durchlaufen und sich dadurch eine Rou- 
tine erwerben konnten, oft plötzlich in den Verwaltungsdienst hinein- 
gezogen werden, wie z. B. namentlich die Bürgermeister und an- 

*) Die Yerff. halten übrigen* die Blulkrystalle nicht für rein organifcbe 
Stoffe. T. U, p, 335 Anm. 
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dere Gemeindebeamte. Es wäre daher sehr zu wünschen, sowohl 
vom Standpunkte der Wissenschaft als der Praxis aus, dass sich in 
den einzelnen Staaten praktisch wohlerfahrene Männer, an denen 
es gewiss nirgends fehlt, Gnden möchten, welche sich der Darstel- 
lung des partikulären praktischen Verwaltungsrechtes ihrer Heimath 
unterziehen; auch sollten es die Regierungen nicht unterlassen, be- 
fähigte Männer zu solchen Arbeiten aufzufordern oder damit zu 
beauftragen. Mit besonderer Befriedigung haben wir daher von 
dem oben genannten Werke Kenntniss genommen, welches wir sei- 
ner klaren Darstellung wegen zugleich als ein Muster empfehlen 
können, nach welchem derartige Schriften einzurichten sind. Der 
Herr Verf. hat eine systematische Ordnung gewählt, welche sich an 
den Registraturplan der Bürgermeistereien ans eh Ii esst, was bei der 
vorwiegend praktischen Tendenz des Buches alle Billigung verdient. 
Die Hauptrubriken sind: Staatsverfassung, Statistik und Topographie, 
Staatsverwaltung, Bezirksverwallung, Verhältnisse mit auswärtigen 
Staaten, Verhältnisse mit Standesherren und adelichen Grundherren, 
Lehensangelcgenheilen, Militär- und Kriegsangelegenheiten, Finanz- 
angelegenheiten, Justizangelegenheiten, Bevölkerungspolizei, Angele- 
genheiten der Juden, Kirchenangelegenheiten, Schulangelegenheiten, 
Gemeindeangelegenheiten, Armen- und Wohlthätigkeitspolizei , Me- 
dicinal- und Sanitätspolizei, Sicherheitspolizei, Sittenpolizei, Aufsicht 
Über Presse und Buchhandel, Landwirlhschaftspolizei, Forst-, Jagd- 
und Fischereipolizei, Handels- und Gewerbspolizei, Post- und Boten- 
Polizei, Baupolizei, Feuerpolizei. Diese kurze Uebersicht wird ge- 
nügen, darauf aufmerksam zu machen, welches umfassende Material 
dieses Buch bewältigt. Was wir besonders rühmend anerkennen 
müssen, ist das richtige Maas, welches der Herr Verf. bei seiner 
Darstellung einzuhalten gewusst hat. Es wird hier nicht etwa nur 
ein nacktes Verzeichniss der einschlägigen Verordnungen, sondern 
auch deren Inhalt selbst mit grosser Präcision und Gemeinverständ- 
lichkeit gegeben, und wird daher auch Denjenigen ein lichtvolles 
Bild der grossb. hessischen Verwaltungseinrichtungen vorgeführt, 
welche nicht zum Zwecke praktischer Thätigkeit, sondern aus wis- 
senschaftlichem Interesse sich veranlasst finden, sich mit den Verwal- 
tungszuständen des Grossherzogthums Hessen bekannt zu machen. 



Dr. Eduard Osenbrüggen (Prof. d. R. an d. Universität Zürich). 
Ca su is tik des Criminalrechts. Schaffhausen, Verlag der Hurter*- 
schen Buchhandlung. 1854. 22 Bogen in 8. 

Es ist eine sehr lobenswerthe und zweckmässige Einrichtung, 
wenn sich die Lehrer des Criminalrechts und des Criminalprozesses 
an den Universitäten nicht blos auf den Vortrag der Theorie be- . 
schränken, sondern auch den Studierenden, welche sich mit der 
Theorie bereits hinlänglich bekannt gemacht haben, Gelegenheit ge- 
ben, sich in einem s. g. Criminalpraktikum in der Besprechung und 
Beurtheilung von Strafrechtsfällen zu üben, und sich hierdurch auf 
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die spätere amtliche Praxis vorzubereiten. Die Schwierigkeit und 
daher auch der Grand, aus welchem solche Crimrnalpraktika seltener 
veranstaltet werden, als es im Interesse der Ausbildung der Studie- 
renden zu wünschen ist, liegt hauptsächlich darin, dass es an Samm- 
lungen von Rechtsfällen fehlt, welche in der Art dargestellt und ge- 
ordnet sind, dass sie die Grundlage eines solchen Collegium prac- 
ticum, d. b. den Stoff für die Bearbeitung der angehenden Juristen 
und der Besprechung und Kritik unter Leitung des Lehrers in zweck- 
dienlicher Weise abgeben können. Namentlich werden sich beson- 
ders jüngere Docenten oft in der Verlegenheit finden, woher sie 
geeignete Criminalrechtsfalle, und zwar in grösserer Anzahl, und von 
solcher Beschaffenheit auftreiben sollen, dass eine zweckmässige 
Auswahl getroffen und das instructive Interesse befriedigt werden 
kann. Selbst da, wo die Regierungen in anerkennenswerther Be- 
reitwilligkeit dem Lehrer des Criminalrechts die älteren, abgelhanen 
Criminalfälle zur Benutzung im Praktikum verabfolgen lassen, ist 
dadurch allein dem Bedarf niss des Unterrichts nicht abgeholfen, da 
hierbei es besonders darauf ankommt, dass es durchaus ausgewählte, 
besonders reichen Stoff zur Uebung der Verstandesschärfe und zur 
Veranschaulichung der schwierigeren und feineren Lehren darbie- 
tende Fälle sein müssen, wenn der Studierende wahren Nutzen aus 
dem Praktikum ziehen soll. Mit fingirten Fällen ist hier, wie der 
Herr Herausgeber dieser Casuistik ganz richtig bemerkt, durchaus 
nichts gethan: es müssen wahre, wirklich vorgekommene, aus dem 
Leben gegriffene Fälle sein, wenn sie für das Leben nützen sollen. 
Es ist daher eine sehr willkommene Erscheinung, dass in dem vor- 
liegenden Werke nicht weniger als zwei hundert wirkliche, von den 
Gerichten abfjeurt heilte Criminalrechtsfalle mitgetheilft sind, welche 
einen vortrefflichen Stoff für ein Collegium practicum abgeben. Die 
Auswahl darf eine recht sehr gelungene genannt werden, und wird 
sicher jeden Docenten, der in den Fall kommt, sich nach einem tüch- 
tigen Materiaie umzusehen, das er seinen Zuhörern in die Hand 
geben kann, sehr befriedigen. Es ist bei dieser Auswahl nicht nur 
darauf Rücksicht genommen worden, dass die verschiedenen Arten 
der Verbrechen neben einander repräsentirt sind, sondern nament- 
lich auch darauf, dass das Eingreifen der allgemeinen Lebren be- 
sonders bemerkbar gemacht werden kann, und dass es Fälle sind, 
bei welchen die Denkkraft und das- wissenschaftliche Studium in 
Anspruch genommen wird, um eine richtige Auffassung und Ent- 
scheidung herbeizuführen. Solchergestalt zweckmässig ausgewählte 
Rechtsfälle können auch nicht verfehlen j das Interesse der Zuhörer 
oder Praktikanten zu fesseln, und einen rühmlichen Wetteifer um 
die richtige Lösung hervorzurufen. Sehr glücklich nennen wir den 
Gedanken des Herrn Herausgebers, den einzeihen Fällen einen Ap- 
parat für die Bearbeitung beizufügen, worin thells auf die Literatur, 
theils auf die gemeine und partikuläre Gesetzgebung und auf die 
Entscheidungen ähnlicher Fälle durch die Gerichte hingewiesen wird. 
Durch diese Beigabe wird sich dieses Werk gewiss auch sehr den 
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Praktikern, besonders den jüngeren Staatsanwälten nnd Advocaten 
empfehlen, welche vielleicht in ihrer Universitätszeit keine Gelegen- 
heit zum Besuche eines s. g. Griminalpraktikams gefanden haben, 
oder die doch jetzt erst in ihrer Praxis anfangen, das Bedürfniss 
einer wissenschaftlichen Grundlage und eines der Lebendigkeit der 
wirklichen Fälle angepassten literarischen Apparates zu empfinden, 
welcher sich mit Leichtigkeit auf andere Fälle übertragen lässt. — 
Nicht minder werden aber auch selbst die jüngeren Männer, welche 
sick für das Lehrfach des Criminalrechts bestimmen, aber, wie lei- 
der, heut zu Tage nur zu häufig der Fall ist, noch keine Gelegen- 
heit gehabt haben, sich selbst erst recht tüchtig in der wirklichen 
Amtspraxis herauszubilden, diese lebendigen und interessanten Fälle 
mit Nutzen gebrauchen, um durch deren Studium den Mangel we- 
nigstens einigermassen zu ersetzen, welcher fast, unvermeidlich die 
Folge der Entbehrung einer Vorschule in der gerichtlichen Praxis, 
namentlich der collegial gerichtlichen Erfahrung zu sein pflegt. 



Schulze, Hermann J. F. (Prof. d. R. in Jena) 9 die staatsrechtliche 
Stellung des Fürstenthums Neuenburg, in ihrer geschichtlichen Ent- 
wicklung und gegenwärtigen Bedeutung. Jena, Druck und Ver- 
lag von F. Naucke. i854. 19 Bg. 

m 

Die vorliegende Schrift wird allen Denjenigen, welche sich für 
die geschichtliche Entwicklung der öffentlichen Rechtszustände in 
Europa interessiren , eine höchst willkommene Erscheinung sein. 
Unbedenklich darf sie den besten publicistiscben Monographien bei- 
gezählt werden, und kann nicht verfehlen, über das alles Recht ver- 
letzende Verfahren, wodurch die Revolution im Jahr 1848 das Für- 
stenthum Neuenbürg in eine Republik umwandelte, das hellste Licht 
zu verbreiten. Die Darstellung bewegt sich durchaus auf geschicht- 
lichem Boden, und ist vollständig quellenmässig. Der Herr Verf. 
ist nicht nur in der Lage gewesen, das umfangreichste Material be- 
nützen zu können, welches vielleicht jemals gesammelt worden ist, 
sondern hat dies auch vortrefflich zu benützen verstanden. Der 
rechtlichen und geschichtlichen Darstellung, welche 226 Seiten füllt, 
ist ein interessantes Urkundenbuch S. 220 — 296 beigegeben, wel- 
ches Documente vom Jahr 1288 ab bis auf die neueste Zeit ent- 
hält. Das Recht des k. prenss. Hauses auf das Fürstenthum Neuen- 
burg wird in dieser Schrift als ursprünglich wurzelnd in dem Leben- 
briefe des K. Rudolph I. vom 15. Sept. 1288 nachgewiesen. Be- 
sonders merkwürdig ist der mit dem berühmten Spanischen Succes- 
sionsstreite gleichzeitige Neuenburgiscbe Successionsstreit, in welchem 
nicht weniger als 15 Prätendenten auftraten, und der im Jahr 1707 
am 3. Nov. von dem höchsten Gerichtshof des Landes, den Trois- 
iiats, durch eine „Senlence souvermne et absohte*, und zwar nach 
Verhandlung in privatrechtlicher Form, wie dies auch sonst 
im deutschen Privatfürstenrechte Regel war, zu Gunsten von Preus- 
sen entschieden wnrde. Mit grosser Gründlichkeit hat der Herr 
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Verf. die Frage nach der Competenz dieses Gerichtshofes der Prü- 
fung unterworfen, und durch seine Forschung die Zweifel widerlegt, 
welche in der neueren Zeit Schweizerische Schriftsteller gegen die 
Rechtmässigkeit jenes Richterspruches zu erregen versucht haben, 
um das .sonnenklare Unrecht, welches die Revolution durch die Re- 
pubiikanisirung Neuenbürgs begangen hat, zu bemänteln. Während 
der Herrschaft des preußischen Hauses vom Jahr 1707 — 1806 war 
Neuenburg kein Mitglied der Schweizerischen Eidgenossenschaft, 
wohl aber stand es mit ihr in einem Bundesverhältniss , wie meh- 
rere andere s. g. zugewandte Orte, Im Jahr 1806 wurde es an 
Frankreich abgetreten und von Napoleon dem Marschall ßertbier als 
souveränes Fürstentum verliehen. Im Anfange des Jahres 1814, 
bei dem Vorbringen der Verbündeten nach Frankreich, wurde das 
Fürstentum* Neuenburg von der Krone Preussen wieder in ßesitz 
genommen und von dem Marschall Berthier (Fürsten von Wagram} 
am 3. Juni 1814 zu Paris eine förmliche Abdankungsurkunde zu 
Gunsten des Königs von Preussen ausgestellt, wogegen der König 
von Preussen sich verpflichtete, dem Marschall Berthier eine Leib- 
rente von 34,000 Thlrn. zu gewähren, wovon die Hälfte nach sei- 
nem Tode seiner Wittwe jährlich fortbezahlt werden sollte und auch 
wirklich bis zu deren Ableben ausbezahlt worden ist. Diese That- 
sacben scheinen wenig bekannt geworden zu sein; jedenfalls fand 
man es von jener Seite, welche sich die Beschönigung des von der 
Revolution im Jahr 1848 begangenen Treubruches gegen den Kö- 
nig von Preussen zur Aufgabe gesetzt hat, für angemessener, von 
dieser Cessioo, als einem völkerrechtlich unbestreitbar gültigem Akte 
(indem der Fürst von Wagram keineswegs ein blos usurpatorischer 
Zwischenberrscher, sondern legitimer, ebenfalls durch Cession des 
berechtigten Herrschers zur Regierung gelangten Souverän gewesen 
war), zu schweigen, und den König von Preussen selbst für einen 
usurpatorischen Eroberer ausgegeben. Bald nachher (in demselben 
Jahre) wurde die Verbindung Neuenbürgs mit der Schweiz, und 
zwar — was ein grosser politischer Fehler war — in einer en- 
geren Weise wiederhergestellt, als dies früher der Fall gewesen 
war, indem das Fürstenthum Neuenburg als Ca n ton in die Eidge- 
nossenschaft aufgenommen wurde. Es war dies auf den Wunsch 
von Oesterreich, Russland und Preussen selbst geschehen, indem 
man hierdurch der Schweiz eine gesicherte Militärgränze gegen Frank- 
reich zu geben beabsichtigte. Diese Verbindung des Fürstenthums 
mit der Schweiz wurde auch durch Art. 73 der Wiener Congress- 
akte Sanktion irt, und somit entstand (15. Mai 1815) das seitdem 
vielbesprochene Doppel verbäitniss Neuenbürgs, welches von 
der revolutionären Partei zur Untergrabung der Souveränetät des 
Fürsten und der Repubiikanisirung Neuenbürgs ausgebeutet wurde. 
Welcher Mittel sich die revolutionäre Partei im Jahr 1848 bediente, 
die Gewalt an Sich zu reissen und eine (demungeachtet nur geringe) 
Majorität für die Repubiikanisirung des Fürstenthumes zu erlangen, 
ist bekannt, und von dem Verf. gut dargestellt. Ist es doch noto- 
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riscb, dass die aufgedrungene Republik weder halte eingeführt wer- 
den, noch sich hätte bisher erhalten können, wenn ihr nicht von 
Aussen her, theils von dem (1848) repuhlikanisirten Frankreich, 
theils von der siegenden demokratischen Partei in der Schweiz ein 
Halt gegeben worden wäre. Mit vollester Ueberzeugung wird daher 
jeder deutsche Publicist , der auf dem geschichtlichen Rechtsboden 
steht und für den völkerrechtliche Verträge eine Rechtsqueile sind, 
deren Verbindlichkeit durch kein einseitiges, willkürliches Abgehen 
aufgehoben werden kann , mit dem Verfasser darin übereinstimmen, 
dass die Revolution vom 1. März 4848 nicht das Recht des 
Königs von Preussen, sondern nur dessen Ausübung betroffen 
hat, und dieses Recht so lange fortbestehen wird, bis von seiner 
Seite, als dem legitimen Souverän, darauf verzichtet worden ist, 
was bis jetzt aber noch in keiner Weise stallgefunden hat. 

Seybold, Franz ton, (k. b. Hofrath, Advokat und Wechselgerichtsnotar 
in München): Das Institut der Aemter. Ein Beitrag zum all- 
gemeinen Staatsrechte. München 1854. Druck und Verlag der 
Joh. Deschler sehen Offizin. Augsburg , in Commission bei Pilon 
u. Comp. 4 Bogen in 8. 

■ 

Es ist immer sehr erwünscht, wenn Männer von praklischer 
Erfahrung sich der Prüfung allgemeiner Lehren und Grundsätze un- 
terziehen und die Theorieen der Wissenschaft mit den Ergebnissen 
der Praxis zusammenstellen. Auf diese Art wird die Wissenschaft 
und die Praxis in das richtige Verhält niss gebracht, und beide wer- 
den vorteilhaft auf einander einwirken. . Von diesem Gesichts- 
punkte aus ist die vorliegende Schrift eine willkommene Erschei- 
nung, indem sie sich nicht nur die Prüfung des Begriffes und 
Wesens des Staatsamtes oder des Staatsdienstes, sondern im Zu- 
sammenhange damit auch die Prüfung der Zweckmässigkeit der 
Trennung von Justiz und Administration (Polizei) bei den sog. 
Aemtern zum Gegenstände macht. Der Hr. Verf. hat zwar in letz- 
terer Hinsicht hauptsächlich die bayerischen Aemter, namentlich die 
Landgerichte im Auge, indessen wird das, was von deren Geschäfts- 
überhäufung gesagt ist, und von der Nothwendigkeit , hier eine 
ernstliche Abhülfe zu bewirken , wohl auch von den Unterge- 
richten in dem bei weitem grössten Theile von Deutschland , wo 
nämlich die Trennung von Justiz und Polizei noch nicht durchge- 
führt ist, gelten können. Der Hr. Verf. unterwirft vorerst die ver- 
schiedenen Begriffsbestimmungen vom Staatsdienste, wie sie beson- 
ders von den Hauptschriftstellern in dieser Lehre, von Seuffert, 
van der Becke und Gönner aufgestellt worden sind, einer 
Prüfung, und versucht, nachdem er deren Mängel nachgewiesen hat, 
die Aufstellung eines erschöpfenderen und das Wesen des Staats- 
dienstes genauer bezeichnenden Begriffes. Hierbei zeigt sich einmal 
recht deutlich, wie gerade die alltäglichsten, bekanntesten Erschei- 
nungen des Lebens, Verhältnisse, in und unter welchen sich fast 
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der ganze Verkehr bewegt, am schwierigsten von Allen in die 
strenge Formel eines Begriffes zu pressen sind. Zeigt sich das doch 
ganz ebenso im Civilrechte in manchen Lehren, wie z. B. nament- 
lich in der Lehre vom Besitze ! Kaum wird irgend ein Mensch ge- 
funden werden, der nicht mindestens Etwas besitzt, und doch ist in 
der Schule noch immer Begriff und Wesen des Besitzes streitig. 
Fast eben so geht es mit den Ansichten über das Wesen und den 
Begriff des Slaalsamles oder Staatsdienstes. Es ist dies ein Beweis 
der Vielseitigkeit dieses Wesens selbst und der notwendigen Ver- 
schiedenheit seiner geschichtlichen, erfahrungsmässigen Erschei- 
nung , selbst in demselben einzelnen Staate. Ob es daher je ge- 
lingen wird, eine allgemein güllige, auf jede Art des Staats- 
dienstes anwendbare Begriffsbestimmung aufzustellen, möchte daher 
fast zweifelhaft erscheinen. Man wird vielleicht damit sich begnü- 
gen müssen, die hauptsächlichste und regelmässigste Art des Staats- 
dienstes, den Begriff jener Aemter, welche, in eine organische Ord- 
nung eingereiht, unmittelbar die Ausübung der Staatsgewalt, die 
Ausübung der einzelnen Hoheitsrechte vermitteln , zu Grunde zu 
legen, und sich sodann auf die Hinweisung zu beschränken haben, 
dass auch gewisse andere Dienste theils durch die positive Gesetz- 
gebung, theils durch das Herkommen, die Praxis, jenen begriffs- 
inässigen Staatsämtern gleichgestellt worden und die damit betrauten 
Personen hiernach auch als Staatsbeamte zu behandeln sind. Auch 
dem Hrn. Verf. ist es nicht gelungen, so richtig auch seine Aus- 
stellungen an den Begriffsbestimmungen seiner Vorgänger sind, und 
so gut er deren Fehler erkannt hat, mit seiner S. 13 gegebenen 
Begriffsbestimmung ein Mebreres zu leisten. Er sagt nämlich: 
„Unter dem Ausdrucke Amt hat man nach unserer Ansicht eine 
»organische Einrichtung zu verstehen, wodurch die Vornahme 
„gewisser staatlicher Funktionen (?) im Auftrage des Re- 
genten innerhalb der Schranken einer geographischen Be- 
„gränzung des (?) Staatsgebietes und in einer bestimmten Ge- 
„schäftssphäre in dauernder Weise bewerkstelligt werden soll." 
Gewiss sind hier sehr wesentliche Momente für den Begriff des 
Staatsdienstes zusammengestellt. Aber abgesehen von der sprach- 
lichen Ungenauigkeit , indem anstatt „staatlicher Functionen" doch 
wohl ^Functionen für Staatszwecke und anstatt „geographische 
Beschränkung des Staatsgebietes", „geographische Beschränkung auf 
das Staatsgebiet und in dem Staatsgebiete** gesetzt werden müsste, 
so ist diese Begriffsbestimmung doch nicht erschöpfend. So gibt es 
z. B. unzweifelhaft Staatsgüter in den dermaligen Staaten, Welche 
keine „staatliche Function" in dem Sinne des Verfassers, 
d. h. keine Hoheilsrechte , keine Regierungsgewalt ausüben, die 
auch, wenn sie gleichwohl der Aufsicht -anderer Behörden unter- 
liegen, doch nicht selbst eine organische Einrichtung genannt 
werden können; es gibt Slaatsanstalten , welche unter sich eine 
gewisse Stufenfolge bilden, eine Gliederung im Range naturgemäss 
darstellen und doch zu einander durchaus keine hierarchalische 
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Ober- und Unterordnung zeigen, so dass die verwandten, höher 
gestellten Aemter durchaus nicht auf die unteren einzuwirken oder 
sie zu controiiren befugt sind : es gibt wirkliche Staatsdienststellen, 
welche an gewisse Orte, als ihre Sitze, gebunden sind, ohne dass 
man darum sagen könnte, dass sie irgend einen Amtssprengel 
hallen u. s. w. Um von vielen Beispielen nur eines zu nennen, 
welches alle eben hervorgehobenen Eigentümlichkeiten in sich ver- 
einigt, so denke man nur an die Stellung der Universitätsprofessoren 
und anderer mit Staatsdiener- Eigenschaft angestellter Lehrer an 
höheren Studienanstalten. Gewiss bilden alle Bildungsanstalton des 
Staates von der Volksschule bis zur Universität oder den höhern - 
technischen Lehranstalten eine Stufenfolge, eine natürliche Gliede- 
rung: demungeachtet ist mit keiner der höhern Stellen dieser Art 
eine Art von Imperium, ein Control- und Beaufsichtigungsrecht, ein 
Recht, Vorschriften zu ertheilen, bezuglich der niederen Stellen 
dieser Art verbunden, sondern die Controlbehörden, von den Schul- 
inspektoren der Volksschule an bis zu dem Obcrstudienrathe oder 
Ministerium des öffentlichen Unterrichts hinauf, welche „die staat- 
liche Function" in Bezug auf das Unterrichlswesen ausüben, 
sind von jenen lehrenden Aemtern (den Lehrämtern) in recht 
sichtbarer Weise getrennt. So haben Universitäten und andere 
höhere Lehranstalten ihre vom Staate angewiesenen Sitze: aber sie 
haben keinen Amtssprengel, in dem Sinne, wie er bei anderen in 
den administrativen und Justiz-Organismus eingereihten, mit einem 
Verordnungsrechte (Imperium) ausgerüsteten Stellen, anerkannt und 
vorhanden sein muss. Auch würde man doch wohl nicht ohne 
Verkehrung des Sprachgebrauches und ohne Verstoss gegen die 
Natur der Sache davon sprechen wollen, dass die an solchen höhe- 
ren Lehranstalten angestellten Lehrer, den Auftrag vom Regenten 
haben, das sog. Unterrichtsregale auszuüben? Das Uoterricbtsregale 
besteht nicht im Lehren selbst, sondern in der Befugniss der 
Anordnung der Lehranstalten des Staates, in der Besetzung der- 
selben mit tüchtigen Lehrern, in deren Beaufsichtigung u. dergl. 
Hiermit ist „die staatliche Function" erschöpft, das Lehren 
aber ist reine Selbsttätigkeit des Lehrers: er lehrt auch nur und 
soll auch nur sein Wissen lehren, und nicht das Wissen des 
Souveräns; auch befiehlt er nicht, indem er lehrt, im Namen des 
Souveräns, sondern er sucht zu überzeugen und sein Wissen 
zu verbreiten und zum Gemeingute seiner Zuhörer zu machen. Die 
Begriffsbestimmung des Hrn. Verf. gibt auch keinen Anhaltspunkt 
für die Unterscheidung an, warum z. B. ein Universitätsprofessor 
oder ein Lehrer an einer höheren Lehranstalt ein Staatsdiener ist, 
ein Volksschullehrer aber es nicht ist: warum oft von den in dem- 
selben Administrationszweige, bei derselben Behörde, mit demselben 
Range und mit denselben Amtsobliegenheiten angestellten Personen 
der eine Staatsdiener ist, der andere aber es nicht ist. Man sieht 
deutlich, welche grossen und mannichfaohen Einflüsse die bereits 
bestehende parliculäre Gesetzgebung auf den Begriff des Staatsamtes 
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und des Staatsbeamten geäussert hat, wie die Rücksicht auf Erspa- 
rungen in Pensionsverhältnissen in vielen Staaten dahin führten, sog. 
niedere Diener von eigentlichen Staatsdienem zu unterscheiden, 
obschon auf die Amtstätigkeit der Ersteren alle jene Merkmale 
passen würden, welche nach der vom Verf. als allgemein gültig 
aufgestellten Begriffsbestimmung als wirklicher Staatsdienst betrachtet 
werden müssten. Man wird sich hiernach tiberzeugen, wie unend- 
lich schwierig und bedenklich daher der Versuch werden muss, 
einen allgemeinen Begriff vom Staatsamte aufzustellen, und wie man 
insbesondere in jenen Staaten, in welchen eine positive Staatsdienst- 
pragmatik besteht, kaum mehr mit praktischer Bedeutung etwas An- 
deres als Staatsamt, oder einen Diener als Staatsdiener bezeichnen 
kann, als was in der Pragmatik für ein Staatsamt, und wer darin 
als Staatsdiener erklärt worden ist. Auch darin wird man mit dem 
Herr Verf. schwerlich übereinstimmen können , wenn er als Aus- 
gangspunkt seiner Untersuchung damit beginnt (S. 5 und 7), jeden 
Dienst für eine Hülfeleistung zu erklären. Eine solche Auf- 
fassung muss zu ganz unrichtigen Anschauungen und Ergebnissen 
führen. Es gewinnt nämlich hiernach der Anschein, als wenn 
eigentlich der Souverän im Staate alles selbst thun müsste, 
und dass er nur bei der physischen Unmöglichkeit, alle „staatlichen 
Funktionen" selbst vorzunehmen, sich der Hülfe der Staatsdiener 
bediene. Eine solche Auffassung der dem Souverän im Staate ge- 
bührenden Stellung wäre aber an sich grundfalsch; der Souverän 
hat den Staat zu regieren, aber er hat von Haus aus nicht die 
Functionen der Beamten vorzunehmen; er hat weder selbst Recht 
zu sprechen, noch Verbrecher zu verhaften, noch Steuern einzutrei- 
ben, noch Protocolle zu führen, noch auf den Lehrstühlen zu lehren. 
Wenn sieh der Souverän hierzu der Beamten bedient, d. h. sie ge- 
braucht, so leisten sie ihm keine Hülfe bei seiner ihm ausschliess- 
lich zustehenden Thäügkeit des Regieren s, sondern sie entwickeln 
eine besondere Thäligkeit, welche nur durch sein Regieren in 
Bewegung gesetzt und autorisirt, d. h. überhaupt eine befugte 
wird. Vielleicht wäre der Herr Verf. nicht auf den Gedanken ge- 
kommen, die Functionen der Beamten als eine dem Souverän bei 
dem Regieren zu machende Hilfeleistung darzustellen, wenn er 
mehr das von ihm selbst (ganz richtig) mit Staatsdienst als gleich- 
bedeutend gebrauchte Wort: „Amt, officium, munus publicum" ins 
Auge gefasst hätte. In dem Worte „Amt" liegt an sich keineswe- 
ges die Idee der Hilfeleistung, wie sie sich in einiger Bezie- 
hung mit dem weit vieldeutigerem Worte „Dienst" allerdings ver- 
binden lassen mag, sondern in dem Worte „Amt" liegt der Grund- 
gedanke der Verbindlichkeit, und eben daher auch Befugniss, 
kraft der von einer Autorität erhaltenen Vollmacht, fiir die Zwecke 
eines Gemeinwesens, innerhalb des Umfanges der Vollmacht 
(Autorisation) selbstthätig zu handeln. In diesem Sinne 
spricht man auch ebensowohl von Staatsämtern, als von Kirchen- 
ämtern und Gemeindeämtern, und gewiss würde es Anstoss erregen, 
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werni man ein Kirchen- oder Gemeindeami als eine Hilfeleistung 
der Kirche oder Gemeinde erklären wollte. Ein Staatsamt ist da- 
her, im Allgemeinen betrachtet, eine Thätigkeil für Staatszwecke, 
zu welcher eine Person durch Autorisation des Souveräns berufs- 
mässig angestellt, d. h. verpflichtet und berechtigt ist; alle übrigen 
Merkmale, die etwa noch hinzukommen könnten, sind aber nach der 
Verfassung der einzelnen Länder im Besonderen zu beurtheilen. 
Dagegen muss man dem Hrn. Verf. darin beipflichten, dass das ganze 
System des jetzigen Staatsdienstes auf dem Princip der Arbeits- 
t h ei lung, sowohl der subjectiyen, d. h. bezüglich der handelnden 
Subjecte und Organe, als auch der sachlichen, d. h. des materiellen 
Inhalts der Geschäfte beruht, und dass durch die im Laufe der Zeit 
eingebürgerte büreaukratische Verfassung der deutschen Länder, nicht 
minder unter den Einflüssen des modernen s. g. Rechtsstaates als 
des ihm vorhergegangenen Polizeistaates, eine Ueberhäufung der Un- 
terbehörden mit den heterogensten Geschäften eingetreten ist, deren 
zweckmässige Erledigung schwerlich allein durch die Vermehrung 
des Personals wird erreicht werden können. Der Verfasser findot 
den Grund dieser Ueberladung der Aemter mit Geschäften aber nicht 
blos in der bisherigen fehlerhaften Organisation, sondern, ganz 
richtig, hauptsächlich in dem gesteigerten Verkehr; er fordert daher 
Befreiung der Aemter von ganzen Klassen von Geschäften, wie 
z. B. dem Notariatswesen, und überhaupt will er, dass darauf hin- 
gearbeitet werde, durch Wiederbelebung der naturwüchsigen Cor- 
porationen im Volke und deren Selbstlhätigkeit in ihrem besonderen 
Lebenskreise die Staatsverwaltung zu vereinfachen. Der Verf., der 
sich durchgängig als einen conservativen, auf geschichtlichem Boden 
fussenden, eben so besonnenen als umsichtigen Praktiker zeigt, er- 
wartet auch hier kein Heil von einer plötzlich eingreifenden Reform, 
sondern wünscht nur eine allmälige Umleitung, sowie auch das jetzt 
herrschende büreaukratische System auch nur schrittweise hereinge- 
drungen ist, und eben dadurch auch eine historische Berechtigung 
erlangt hat. Der Hr. Verf. spricht sich hiernach auch für die völ- 
lige Trennung der Justiz und Administration aus; er thut dies aber 
nicht, wie sonst gewöhnlich, von dem Standpunkte einer abstracten 
Staalstheorie aus, sondern gestützt auf das praktische Bedürfnrss. 
Es wäre zu wünschen gewesen, dass der Hr. Verf. sich noch näher 
über die Art und Weise der allmäligen Umbildung der gegenwärti- 
gen Organisation und die. nach seiner Meinung an deren Stelle zu 
setzende ausgesprochen hätte. Es genügt nicht, Missstände richtig 
zu erkennen , es fragt sich hauptsächlich , ob man im Stande sein 
wird , etwas nach den Bedürfnissen der einzelnen Länder entschie- 
den Besseres an die Stelle zu setzen. Gerade aber hier beginnen 
eine grosse Anzahl gewichtiger Bedenken selbst für diejenigen, 
welche vor den gegenwärtigen Missständen die Augen nicht ver- 
schliessen. Insbesondere werden auch bei Beabsiehtigung solcher 
durchgreifenden Veränderungen die finanziellen Kräfte eines Landes 
nicht ausser Anschlag gelassen werden können. Während überall 
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auf möglichste Beschränkung der Slaalsausgaben gedrungen wird, 
dürfte kaum in irgend einem europäischen Staate irgend eine neue 
durchgreifende Organisation seit Jahrhunderten ausgeführt worden 
sein, welche nicht die Staatsausgaben ausserordentlich vermehrt, und 
eben dadurch gleich von vorneherein einen guten Theil des Segens 
zerstört hat, den man von ihr erwartet haben mochte. Selbst die 
Verweisung der Sitze der Justizämter und der administrativen Un- 
terbehörden an verschiedene Orte, welche bei der Trennung der 
Justiz und Administration wohl oft unvermeidlich wird, kann für 
das Publikum eine neue Quelle von Belästigung, von Zeitverlust und 
Geldausgaben werden, welche dem nationalen Wohlstände nichts 
weniger als vortheithaft ist. Die Frage, ob und wann in einem 
Lande die Trennung der Justiz und Administration, und in welcher 
Weise sie durchzuführen ist, wird daher nur mit genauer Berück- 
sichtigung der partikulären Verhältnisse beantwortet werden dürfen, 
und eben daher die Beantwortung auch nicht wohl anders als sehr 
verschieden ausfallen können. 



Ferdinand Walter^ Geh. Justizrathe und Prof. d. R. zu Bonn, 
Deutsche Rechtsgeschickte. Erste Lieferung. Bonn , bei Adolph 
Markus. 1852. Zweite Lieferung. Erste und zweite Abtheilung. 
1853 ; zusammen 32 Bogen in 8. 

Derselbe: System des deutschen Privalrechts. Erste Lieferung. Bonn, 
bei Adolph Markus. 1854. 20 Bogen in 8. 

Wenn schon die Geschichte des deutschen Rechtes in den letzt- 
verflossenen Jahrzehnten vielfach recht tüchtige Bearbeitungen, theils 
im Allgemeinen, theil im Besonderen gefunden bat, so waren darüber 
bisher im Vergleiche mit anderen Theilen der Rechtswissenschaft 
doch nur wenige Lehrbücher erschienen, und daher muss ein jedes 
Werk, welches diese Lücke der Literatur auszufüllen bestimmt ist, 
besonders wenn es aus der Hand eines so gründlichen Kenners des 
Mittelalters hervorgeht, wie das vorliegende, als eine willkommene 
Erscheinung begrüsst werden. Die deutsche Rechtsgeschiohte . ist 
ohnehin nur ein Kind der Literaturperiode, welche mit dem Anfange 
dieses Jahrhunderts anhebt; ihre Schöpfung beginnt doch eigentlich 
erst mit Eichhorn, wenn auch die Verdienste eines Heineccius und 
Biener, der Vorläufer Eichhornes im vorigen Jahrhundert, nicht ver- 
kannt oder herabgesetzt werden wollen. Bekanntlich beschrankte 
man sich in der früheren Zeit unter dem Namen der deutschen 
Reichsgeschichte meistens auf eine Darstellung der politischen Ge- 
schichte Deutschlands, mit besonderer Rücksichtnahme auf die Ver- 
fassungsveränderungen in der Reichszeit, und sah darin eine Vor- 
bereitungswissenschaft für das Studium des Reichsstaatsrechts: von 
einer Berücksichtigung der Geschichte der übrigen Rechlstheile war 
dabei nicht die Rede. Biener hatte seine anerkennswerthe Arbeit 
auf die Geschichte der deutschen Hechlsquellen beschränkt; Heinec- 
cius hatte zuerst den Plan, die Geschichte aller Theile des deutschen 
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Rechtes neben einander zu bearbeiten, gefasst, allein sein Werk 
blieb unvollendet. In dem Werke von Eichhorn findet sich die 
Darstellung der Reicbsgeschicbte mit der Geschichte der Rechtsquel- 
len und der einzelnen Recbtstheile vereinigt, und somit der Versuch, 
ein Gesammtfoild des deutschen Staats- und Rechtslebens zu geben, 
von einer Meisterhand ausgeführt. Gerade aber die Bewältigung 
eines so umfassenden und verschiedenartigen Stoffes musste Eich- 
horn zu einer vielfach gegliederten Periodisirung führen, welche 
dann doch wieder nicht allen Eigentümlichkeiten des Stoffes im 
Einzelnen vollkommen zu entsprechen vermochte. Je mehr aber die 
Erforschung der deutschen Rechtsquellen forlschritt, je reichlicher 
die Ausbeute für den Ausbau der einzelnen Rechlsinstitute wurde, 
und je mehr die Ueberzeugung Wurzel fasste, dass nicht nur das 
Verständniss des praktischen Öffentlichen Rechtos, sondern überhaupt 
auch die wissenschaftliche Erfassung der sämmtlichen übrigen Theilo 
des deutschen Rechtes von richtiger Einsicht in ihre geschichtlichen 
Grundlagen abhängt, und je mehr man das Rechtsleben der Nation 
als die innere lebendige Entwicklung des sittlichen Volksgeistes 
von seinem Gegensatze, den äusseren Entwickelungen des Natio- 
rtallebens, trennen und unterscheiden lernte, desto mehr musste der Ge- 
danke sich Geltung verschaffen, dass die Bekanntschaft mit der Volks- 
oder Staatsgeschichte, als Geschichte der thalsächlichen äusseren Ent- 
wickelung, von der Geschichte der Rechtswissenschaft ausgeschieden, 
dass beide vielmehr als zwei selbständige, sich gegenseitig unter- 
stützende Zweige der Wissenschaft neben einander gestellt werden 
müssten. Insbesondere musste bei der gesteigerten Forderung einer 
rechtsgeschichtlichen Vorbildung der künftigen Juristen die zweckmäs- 
sige Einrichtung des akademischen Unterrichtes dahin führen, dass die 
Bekanntschaft mit der deutschen Volks- oder Staatsgeschichte als 
einer Grundlage für die deutsche Rechtsgeschichte zwar stets uner- 
lässliche Voraussetzung blieb, die Rechtsgeschichte aber doch als 
ein selbstständiges Fach sich herausbildete. Dies Alles zusammen- 
genommen musste auf die Gestaltung der Literatur grossen Einfluss 
gewinnen, es musste zu dem Versuche führen, die Eichhorn'sche 
Form zu verlassen, und die deutsche Volks- oder Staatsgesobicbte 
von der deutschen Rechtsgeschichte auch in den Lehrbüchern voll- 
kommen zu scheiden, wie dies ja längst in Bezug auf die römische 
Volks- und Staalsgeschichte und die römische Rechtsgeschichte 
geschehen ist Der Referent kann sich nur freuen, diese An- 
sicht von der Zweckmässigkeit, ja Notwendigkeit dieser Schei- 
dung in dem Walterschen Werke hoch betont (Lieferung I. S. 4) 
und in demselben auch in der Art durchgeführt zu sehen, dass das- 
selbe sich ausschliesslich auf die Darstellung der Rechtsgescbicbte 
beschränkt; um so mehr hätte derselbe aber auch wohl erwarten 
dürfen, dass der Herr Verf. auch davon einige Kenntniss genommen 
hätte, dass eben diese getrennte Behandlung der deutschen Rechts- 
geschiente, für welche der Herr Geb. Justizrath Walter sich die 
Priorität zu vindiciron scheint, bereits in der Umarbeitung, 
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welche der Ref. mit seinem zuerst 1836 (damals nach dem Vorbild 
des grossen Eichhorn'schen Werkes herausgegebenen) Lehrbuche, 
Stuttgart, 1844, 1846 und 1847, vorgenommen bat, vollkommen, ja 
noch strenger durchgeführt worden ist, als in der vorliegenden 
Walterschen Rechtsgeschichte, indem von dem Ref. auch die Ge- 
schichte der Rechtsquellen von der Geschichte der Rechtsinstitute 
vollständig geschieden und als eigene Abtheilung gegeben worden 
ist Der Ref. ist weit entfernt, hierbei an eine Absichtlichkeit des 
Ignorirens von Seiten des Herrn geh. Justizrathes Walter zu denken, 
und hat dazu um so weniger Veranlassung, als ebenderselbe in dem 
der dritten Lieferung beigegebenen Verzeichnisse der benützten 
Werke, das von dem Ref. 1839 herausgegebene Werk: Das alte 
Bamberger Recht, in einer sehr ehrenvollen und anerkennenden 
Weise besonders hervorgehoben hat. Ref. wird es daher wohl nur 
als einen der sonderbaren Zufälle zu betrachten haben, welche mit- 
unter literarischen Erscheinungen begegnen (habent sua fata libelli !), 
dass die Umarbeitung seiner Rechtsgeschichte in den Jahren 1844 
bis 1847 von dem Hrn. geh. Justizrathe Walter nicht mit der ersten 
Auflage von 1836 verglichen worden, und dadurch demselben ent- 
gangen ist, dass in jener Umarbeitung ein wirklich sowohl der Form 
als dem Inhalte nach neues und selbständiges Werk gegeben wor- 
den ist. Ref. würde diesen Umstand auch nicht erwähnt haben, 
wenn er nicht zu befürchten Veranlassung gehabt hätte, dass das 
gänzliche Ignoriren der Umarbeitung seiner deutschen Staats- und 
Rechtsgeschichte von den Jahren 1644 — 1847 in dem Walterschen 
Werke von Manchen, welche mit den Verhältnissen nicht vertraut 
sind, als eine unbedingt verdämmende Kritik ausgelegt werden wollte, 
was, so viel ihm bekannt geworden ist, keinesweges in der Absicht 
des Hrn. geh. Justizrathes Walter gelegen hat, der überdiess auch 
zu hoch in der Wissenschaft steht, als dass er zur Erhöhung seines 
Ruhmes nötbig hätte oder gewillt sein könnte, das kleine Verdienst 
einer Priorität durch absichtliches Verschweigen eines Dritten in 
den Schallen zu stellen. Was nun aber die Ausführung in dem 
Walterschen Werke selbst anbelangt, so verbürgt schon der Name 
des Herrn Verfassers, dass Tüchtiges geleistet worden ist. Die 
Hauptgesichtspunkte, von welchen der Hr. Verf. ausgegangen ist, 
sind vollkommen diejenigen, von welchen ausgegangen werden muss, 
wenn etwas Befriedigendes, den Anforderungen der Wissenschaft 
und den Bedürfnissen der Praxis Genügendes geleistet werden sott 
Es sind diese Hauptgesichlspunkle vornehmlich die Quellenmässigkeit 
der Darstellung und die Fortführung der Geschichte der einzelnen 
Rechtsinstitute bis auf den Zeitpunkt, wo die Bildung des jetzt prak- 
tischen Rechtes beginnt. Eine in das Detail der einzelnen Sätze 
eingehende Kritik würde den Umfang einer Anzeige in diesen Blät- 
tern tiberschreiten, auch kann überhaupt die Anerkennung der Tüch- 
tigkeit eines Werkes im Ganzen mit der Verschiedenheit der An- 
sichten über einzelne Punkte sehr wohl bestehen. Mit Recht tadelt 
der Hr. Verf., dass das Verhältnis« der deutschen Rechtsgeschichte 
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zu dem deutschen Privatrecht noch vielfach sehr schwankend sei, 
und rügt es ganz treffend, als einen von der älteren Methode er- 
erbten Fehler, dass in die Lehrbücher über das heutige deutsche 
Recht insgemein zu viel Rechtsgeschichtliches und Veraltetes einge- 
mischt wird. Der Hr. Verf. hat es auch nicht bei dem blossen Tadel 
bewenden, sondern seiner Rechtsgcschichte bereits die erste Liefe- 
rung eines Systemes des deutschen Privalrechts folgen lassen, welches 
sich strenge auf den praktischen Standpunkt beschränkt, und sich daher 
sehr gut als ein praktischer Cursus sowohl an seine sowie an jede an- 
dere deutsche Rechlsgeschichte anschliesst, welche auf gleichem Stand- 
punkte, wie die Walter'sche, bearbeitet ist. Ref. hat aus der Durch- 
sicht der vorliegenden ersten Lieferung dieses Systems des deut- 
schen Privatrechts grosse Befriedigung geschöpft. Die Darstellung, 
welche die Kcnutniss der deutschen Rechtsgeschichte voraussetzt, 
und also auf dem geschichtlichen Boden wurzelt, während sie sich 
von der Vermengung des Historischen und Praktischen frei hält, ist 
äusserst klar und durchsichtig. Der Verf. hat es verschmäht, einen 
grossen Ballast , besonders älterer Literatur , aufzunehmen , sondern 
hat sich darauf beschränkt, die Hauptschriften anzugeben und dabei 
auf jene Werke zu verweisen , in welchen die ältere Literatur be^ 
reits zusammengetragen ist. Dagegen hat derselbe in einer ganz 
trefFlichcn Uebersichllichkeit die verschiedenen Ansichten über die 
wesentlichen Streitpunkte, mit kurzer Angabe der hauptsächlichsten 
Gründe, worauf sie sich stützen, aufgeführt, und eben so seine eigene 
Ansicht durchaus kurz und bündig begründet, so dass eben dadurch 
auch dem Anfänger und dem Praktiker sofort die ganze Sireitfrage 
und der wesentliche Punkt, um welchen sich die Entscheidung be- 
wegt, gleich recht verständlich wird und Anschaulich vor die Augen 
tritt. Es ist dies eine Manier der Darstellung, welche sich nur 
durch ein langjähriges Docircn aneignen lässt, und die sich wohl 
auch nur ein bereits bewährter Rechtslehrer erlauben durfte; aber 
es ist doch eine Manier, welche bei ihrer Eigentümlichkeit sehr 
viel Angenehmes und Anerkennenswürdiges hat. Sie führt den Leser 
so recht eigentlich schnell „m medias res" ein, und wenn man auch 
in einem oder dem anderen Falle die Ansicht des Hrn. Verf. nicht 
sollte theilen können , so lässt sie doch darüber nie einen Zweifel, 
was denn eigentlich der Streitpunkt, und was des Verfassers Mei- 
nung und wie die verschiedenen Meinungen zu begründen versucht 
worden sind. Die Darstellung ist daher auch in gewissem Sinne 
polemisch; aber es ist dies eine rein objective Polemik, die subjectiv 
nicht verletzt, sondern auch das Richtige in den gegenteiligen An- 
sichten gerne anerkennt. Bei dieser Eigen thümlichkeit, welche den 
wesentlichsten Vorzug des Walterschen Systems des Privalrechts 
bildet, wird es demselben an einem grossen Leserkreise sicher nicht 
fehlen, und wird dasselbe wohl hald zu den beliebtesten Büchern 
dieses Faches gehören, da es namentlich besonders für das Selbst- 
studium der angehenden Juristen geeignet erscheint. Zoepfl, 
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Abstammung, Ursits und älteste Geschichte der Baiwaren. Festgabe 
zur siebenten Säkularfeier der Gründung der Haupt- und Re- 
sidenzstadt München von Dr. E. Anton Quitsmann, ordentl. 
MÜgliede des historischen Vereines für Oberbayern etc. Mün- 
chen, 1857. (7 Bogen, 112 Seiten). 

Diese kleine Schrift gehört zu dem Besten, was über die viel 
bestrittene Herkunft der Bayern gesagt worden ist und, abgesehen 
von ihrem speciellen Gegenstande, zu den besten Monographieen 
über die Urgeschichte einzelner deutscher Volksstämme. Sowohl die 
Quellenforschung, als namentlich die sorgsame Schichtung, Anord- 
nung und Verbindung der Quellenzeugnisse und die Berücksichtigung 
der älteren und neueren Literatur, lassen kaum etwas zu wünschen 
übrig. Die Ansicht, welche Zeuss in seiner Schrift: Die Deutschen 
und die Nach barst äm me , München 1837, über die Herkunft der 
Bayern aufgestellt hat, wonach dieselben von den Markomannen ab- 
stammen, erhält in dieser Schrift im Allgemeinen ihre Bestätigung 
Der Verf. leitet mit grösster Wahrscheinlichkeit denn mehr wird 
auf diesem dunkelen Gebiete nie zu erreichen sein und wird auch 
von dem Verf. nicht beansprucht — die Bayern von den zwei Ge- 
folgen der Markomannenkönige Marobod und Gatualda ab, welche 
von den Römern, nach ihrer Vertreibung durch andere deutsche 
Stämme aus Böhmen, in der mittleren Donaugegend, an den Kar- 
pathen, zwischen der March und Tbeiss kolonisirt worden waren 
und in dem Quaden Vannius einen gemeinschaftlichen König er- 
halten hatten, bald aber zu einem bedeutenden V.olke erwuchsen 
und fünf Jahrhunderte lang neben den Quaden in jenen Gegenden 
ein selbstständiges Reich bildeten. Auch der Name der Bayern wird 
mit dieser geschichtlichen Thatsache in Verbindung gebracht und 
als „die beiden Gefolgschaften oder Bünde, Treubünde, bai-waras tt 
erklärt, so wie auch der daraus hervorgegangene Landesname baias 
als bis in das zehnte Jahrhundert in den Gegenden der Theiss vor- 
kommend, nachgewiesen. Die etymologischen Ausführungen, die der 
Verf. in dieser Beziehung gegeben hat, möchten wohl noch einiger 
Berichtigung bedürfen, jedoch wird eben eine noch strengere Prü- 
fung seine Resultate nur bestätigen können. Von besonderem In* 
teresse ist es, was der Verf. S. 88 ff. über die Anklänge an jetzt 
noch vorhandene Sitten, Gebräuche und Einrichtungen des bayeri- 
schen Volkes beigebracht bat, die tbeils schon aus dem fünften 
Jahrhundert von jenen Völkern an der Theiss berichtet werden und 
sich zum Theil noch bis jetzt erhalten haben. Der Verf. weist so« 
U. Jahrg. 4. Heft 18 
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dann eine Rückwanderung der Baiwaren aus den Theissgegenden 
nach Böhmen nach, die gegen den Ausgang des fünften Jahrhun- 
derts in Folge des Andringens der Slaven stattfand, von woaus sie 
•ich in der Gegend der heutigen Oberpfalz ausbreiteten und sodann 
am Anfang des sechsten Jahrhunderts über die Donau in das seit- 
dem von ihnen benannte Bayern einwanderten. Gut gelungen ist 
die Rechtfertigung der Volkssage, welche diesen Zug in das Jahr 
608 versetzt. Vollkommen richtig stellt der Verf. auch das Ver- 
bältniss der Franken und der Bayern seit ihrer ersten Berührung 
im Anfang des sechsten Jahrhunderts als ein Bundesverbältuiss oder 
als einen vertragsniässigen Anschluss der Bayern und eine friedliche 
Unterordnung ihrer Fürsten unter die Frankenkönige dar, wodurch 
eich auch die hochbevorzugte Stellung erklärt, welche die Bayern- 
könige, auch nach dem sie in Folge ihres vasallitischen Verhältnisses 
zu den Frankenkönigen nur noch den Herzogstitel führten, jederzeit 
in der fränkischen Monarchie einnahmen. Sicher ist, dass in der 
Geschichte keine einzige Thatsache nachgewiesen werden kann, welche 
auch nur entfernt auf eine ursprünglich kriegerische Unterwerfung 
und Besiegung der Bayern durch die Franken gedeutet werden 
könnte. Unstreitig war die Oberherrlichkeit der Fraokenkönige über 
Bayern schon unter Cblodowigs Sohne, Theodorich I. *j* 534, der sei- 
nem Vater im J. 511 in der Herrschaft über die östlichen Tbeile 
des fränkischen Reiches gefolgt war, begründet, wie dieser selbst in 
seinem bekannten officiellen Schreiben an den Kaiser Justinian er- 
klärt: „per Danubium et limitem Pannoniae usqae ad Oceani litto- 
ra .... dominatio nostra porrigitur." Wenn daher auch eine Aeusse- 
rung des Venant. Fortunatus VI. carm. 2., wonach Chlotar I., der 
Bruder von Tbeodorich I. und Vater des Königs Sigibert, einen Sieg 
über Völkerschaften an der Nab erfochten haben soll, auf die Bayern 
in diesen Gegenden bezogen werden darf, so ist doch hier wie der 
Verf. S. 101 treffend bemerkt, nicht an eine erste Unterwerfung der 
Bayern, sondern nur an einen misslungenen Versuch derselben, sich 
der fränkischen Oberherrschaft zu entziehen, zu denken, wie solche 
Versuche von Zeit zu Zeit in Bayern gemacht, von den Franken 
aber jedesmal unterdrückt wurden. Dies geschah z. B. auch durch 
Karl Martell nach der contin. Gregor. Tur. (sog. üb. XI. c. 108) 
und später auch durch Kar) d. G., durch welchen letzteren der Agi- 
lolfinger Thassilo U. gestürtzt und Bayern in engere Verbindung mit 
der fränkischen Monarchie gebracht wurde. Mit dieser Ansicht stimmt 
auch de Pe*tigny in seiner vortrefflichen Abhandlung „de l'origine 
et des diffe>entes re*dactions de la loi des Bavarois" in der Revue 
historique de droit francais et Oranger, Paris, 1856, livr. IV. V. 
überein, welche zu den wenigen auf die ältere Geschichte von Bayern 
bezüglichen Abhandlungen gehört, die dem Verf. bei der Ausarbei- 
tung seiner Schrift nicht bekannt gewesen zu sein scheinen. Dieser 
Schriftsteller spricht sogar Heft IV. S. 341 die Vermuthung aus, 
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dass schon die Bayernfürsten vor Gar i bald, der nach Paul. Diac 
IV. 7. c. a. 595 von Childebert II. als König (rex) in Bayern ein- 
gesetzt oder bestätigt (ordinatus) wurde, ebenso wie nachher Thas- 
silo und dessen Geschlecht, Agilolfinger gewesen sein mögen, indem 
er dabei auf die L. Bajuv. tit. II. c. 20. §. 3. verweist, wo aus- 
drücklich gesagt wird: „dux vero (Bavariae) semper de genere 
Agilolfingorum fuit et debet esse, quia sie reges antecessores nos- 
tri concesserunt eis." In einem Punkte jedoch kann sich Ref. mit 
dem Verf. nicht einverstanden erklären. Es glaubt nämlich der 
Verf., dass iu dem von Venant. Fortunatus gebrauchten Ausdrucke: 
„gemina gens" eine dichterische Namens Umschreibung des Bayern- 
Volkes, beziehungsweise eine Uebersetzung seines Namens als Volk 
der beiden Bünde oder Gefolgschaften durch „Z Willingsvolk* 
gefunden werden könne. Allein in dieser Stelle stehen die Worte: 
„de gemina gente", wie der Zusammenbang zeigt („perficiens 
unum gemina de gente triumphum") , nur für „de utraque gente" 
und will daselbst nicht mehr gesagt werden, als dass Chlotar I. m 
einem und demselben Feldzuge sowohl die kurz vorher genannten 
Thüringer, als auch das Volk an der Nah besiegt habe. Durch das 
hier geäusserte Bedenket! wird jedoch das Gesammtresultat der For- 
schungen des Verf. durchaus nicht in Zweifel gestellt, vielmehr hal- 
ten wir es im Uebrigen für so wohl begründet, dass es durch das 
Aufgeben einer einzelnen, unseres Bedönkens nicht hieher zu ziehen- 
den Stelle eher nur gewinnen als verlieren kann. Nach den übri- 
gen Ausführungen des Verf. kann wohl kein Zweifel darüber blei* 
ben, dass der Name der Bayern einem oberdeutschen (bermiaoni- 
schen) Volksstamme zugehört und von diesem als eine« einigen 
Volke durch Einwanderung in das heutige Bayern getragen wurde. 
Dies scbliesst aber nach unserer Ansicht nicht aus, dass nicht noch 
nach der Zurückführung der römischen Besatzungen und Provincia*- 
len hinter die Alpen im J. 488 dureb den Grafen Pierins auf den 
Befehl des Königs Oltoaker noch mancherlei scyrisebe, heru tische 
und rugische Elemente der Bevölkerung im heutigen Bayern zu- 
rückgeblieben sein mögen, welche aber wohl bald mit dem neu ein- 
gewanderten Volke sich verschmolzen. Besonderes Lob verdient eben- 
sowohl die klare Darstellung, als auch die maassvolle, bei aller ob»» 
jectiven Schärfe nie persönlich verletzende Kritik in vorliegender 
Schrift Der Stadt München hätte wohl keine schönere Festgabe znr 
siebenten Säkularfeier ihrer Gründung geboten werden können. 

Zoepll. 

— : _ 



Digitized by Google 



Lange : Römische Alterthümer. 



Römische Alterthumer von Ludwig Lange (Professar in Prag). 
Erster Band. Einleitung und der Staatsalterthümer erste Hälfte. 
Berlin. Weidmann* sehe Buchhandlung. 1856. VJJI und 666 8. 
8. NeUo-Präs 1 Thlr. 14 Sgr. / 

j 

Auf Veranstaltung der Weidmännischen Buchhandlung in 
Berlin erscheinen bekanntlich eine Rejfie von Handbüchern, die zum 
Zwecke haben, das lebendigere Versuuidniss des klassischen Alter- 
thums über die Kreise der Fachgelehrten hinaus auch überhaupt 
unter dem grösseren gebildeteren Pflblikum zu verbreiten. Zu die- 
sem Cyklus von Werken, deren Bearbeitung grossentheils durch be- 
reits anerkannte Gelehrten ersten/Ranges übernommen worden ist, 
gehören denn auch die römische/ Alterthümer von Prof. Lange, 
deren erster Band die „Einleitung und der Staatsalterthümer erste 
Hälfte* enthält. Der zweite fjtr die nächste Zeit in Aussicht ste- 
hende Band wird die Darstellung der Staatsalterthümer zu Ende 
führen, die gottesdienstlichen ^ltertbümer und der dritte Band die 
Privatalterthümer enthalten. * Durch Lange erhielten wir ebenso 
wie durch Th. M o m m s e n /(dessen in demselben Verlag erschei- 
nende römische Geschichte Ebenfalls zu dem bemerkten Cyklus ge- 
hört) nicht eine blosse sorgfältige und gewandte Zusammenstellung 
der Resultate früherer wissenschaftlicher Erörterungen, sondern zu- 
gleich auch nicht wenige / bedeutende neue Originalforschungen. Die 
letzteren werden theilwe/se vielleicht um desswillen manchen Wider- 
spruch finden, weil zvf ihrer vollkommenen Begründung oft sehr 
umständliche und verwickelte Beweisführungen nöthig wären, solche 
aber nach der Tendenz des vorliegenden Buches, das gerade nicht 
bloss für Fachgelehrte) sondern für die allgemeine gebildete Welt 
geschrieben ist, ausgeschlossen sind. Lange hat daher eher schon 
zu viel, als zu wenig getban, indem er stets wenigstens im Allge- 
meinen seine Ansichten zu begründen suchte, und indem er an ge- 
lehrtem Apparat nicht bloss in Anmerkungen am Fusse der Seiten 
die monographischen Bearbeitungen der einzelnen Lehren aufgeführt, 
sondern mitunter Auch in den Text selbst einige Citate und Aeusse- 
rungen der Quellen mit aufgenommen und in den Text hineinver« 
woben hat. Zweckmässig möchte es gewesen sein, wenn statt des- 
sen im Texte nach einer durch das ganze Buch fortlaufenden Zah- 
lenreibe blosse Notenzeichen gegeben, am Ende des Buches dann 
aber, um den speziellen Anforderungen der Altertumswissenschaft 
zu genügen, ein paar Bogen kürzerer und längerer Noten zur näheren 
Begründung der im Buche vorgebrachten Sätze beigegeben wären. 
Wenn der Styl des Verfassers bisweilen etwas schwerfällig ist, so 
kommt dies einigemal mit gerade daher, weil lateinische Quellen- 
aussprüche mit deutscher Darstellung zu einem Satze verbunden 
Bind. Man lese z. B. die Bemerkung auf S. 202 : „ursprünglich aber 
gab es keine plebs neben den Patriciern, oder wenn es eine gab, 
so stand sie, als iu welcher gentes patriciae non insunt, ausserhalb 
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des populus, and der Begriff desselben war olit der der Gesammt- 
heit der gentes patriciae identisch." Bei einjer neuen Auflage wür- 
den sich auch hier unc| da Wiederholungen/ von Dingen die bereits 
an einer früheren Stelle des Buches gesagt worden sind, vermei- 
den lassen. / 

Was der Darstellung des Verfassers an Eleganz fehlt, wird 
übrigens genügend aufgewogen durch die Gründlichkeit der Behand- 
lung und den materiellen Inhalt des Weises. Die Einleitung (8.1 — SO) 
bespricht in den 4 ersten §§. die Autgabe, die Geschichte, den Um- 
fang der römischen Alterthümer und/ die Anordnung der Theile. Als 
Aufgabe der römischen Antiquitäten bezeichnet der Verf. (S. 1), die 
seit dem Untergange des römischen Volkes einem abgeschlossenen 
Gebiete der Vergangenheit (antufuitas) angehörenden sittlichen und 
rechtlichen nationalen Zustände 'desselben zu schildern. Ueber das 
VerhSltniss der Antiquitäten zur Rechtsgeschichte bemerkt er (8. 6) 
mit Recht: „der Gesichtspunkt der römischen Rechtsgeschichte und 
der Antiquitäten ist, trotzdem dass die darzustellenden Erscheinun- 
gen dieselben sind, insofern/ verschieden, als es jener auf die Genesis 
des Rechtes ankommt, wäprend für die Antiquitäten die Institutionen 
des Privatrecbts nur als/Manifestationen des römischen National- 
charakters Interesse haben." Wenn der Verf. daran die Folgerung 
knüpft, „dass für die Rtchtsgeschichte die spätem sich von den engen 
Schranken der Nationalität lösende, durch Einwirkung des jus gen- 
tium bedingte Entwic&elung des Rechts das Hauptinteresse habe, 
während für die römischen Antiquitäten der nationale Ausgangspunkt 
der Entwickelung die Hauptsache sei*; so ist das in Bezug auf die 
Rechtsgeschichte Gesagte nicht ganz richtig. Es hat für dieselbe 
zwar auch die Einwirkung des jus gentium auf das jus civile ein 
sehr grosses Inte/esse, aber das jus civile, dessen Kern in dem 
XU Tafelngesetz* codifizirt worden, ist, um mit Rudorff (Röm. 
Rechtsgesch. B# I. Leipzig 1857, S. 260) zu reden, „bis in die 
späteste Zeit de*s Reiches der unerschütterte Grundpfeiler des Rechts- 
Systems, seiner^ Einheit und Harmonie geblieben a (vgl. auch Cic. de 
orat. I. 44. l£5. Li v. III. 34). In Bezug auf das römische Erb- 
recht bat Re/erent dieses jetzt noch speziell in einem eigenen Werke 
nachgewiesen*). Man kann darum durchaus nicht sagen, dass der 
nationale Ausgangspunkt der Entwicklung in der Recbtsgeschichte 
nur von untergeordneter Bedeutung und nicht auch eine Hauptsache 
sei, wenn /gleich er nicht die ausschliessliche Hauptsache ist. 

Unter der in $. 5 angegebenen allgemeinen Literatur vermissen 
wir Hei/iecdii Antiquitatum Romanarum Syntagma, nach einer 
Reihe l/üherer Auflagen 1822 von Haubold, und 1840 zuletzt 
von Müehlenbruch herausgegeben. Wir berichtigen hier auch 



*) Vering. Da« römische Erbrecht in seiner geschichtlichen Entwicke- 
lung. Heidelberg, Verlag von J.C.B. Mobr. 1858. Man vgl. besonders dort 
das Kap. VIII gegen Ende. (Der Druck des Buches ist noch nicht ganx vollendet) 
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den Druckfehler S. 9. Z. 4 v. u. Walt her zu schreiben, statt Walter. 
Im Uebrigen iet in diesem und in 10 folgenden Paragraphen der 
Einleitung Alles zusammengestellt, was an Quellen fl'nd Schriften für 
das Gesammtgebiet und die Haupttheile der römischen Antiquitäten 
wichtig ist. / 

Der nun beginnende erste Theil mit dem Staatsaltertbümern 
hat aber noch eine besondere Einleitung (S. Sß — 38). Darin wird 
zuerst (§. 16) die Methode der Darstellung Entwickelt. Der Verf. 
will „auf die geschichtliche Erzählung von Mer Entwickelung des 
römischen Staates innerhalb einer möglichst ^begrenzten Epoche die 
systematische Darstellung derjenigen Institutionen folgen lassen, welche 
als die reife Frucht der Entwickelung bis feum Ablaufe jener Epoche 
anzusehen sind." Denn „wir gewinnen 'durch diese Art der Dar- 
stellung den Vortheil t dass weder die geschichtliche Entwickelung 
des Ganzen, noch die systematische Darstellung der einzelnen In- 
stitute zerrissen wird. Unsere Perioden sind Theile des in seiner 
organischen, historischen Entwickelung aufgefassten Systems, und 
unsere systematischen Abschnitte repräsentiren die historische Auf« 
einanderfolge der einzelnen Institute, oder mit anderen Worten den 
historischen Wachsthum des Organismus. 44 Sechs Perioden als ver- 
schiedene Entwickelungsphasen in Folge des Hinsutritts eines neuen 
das Staats- und Rechtsleben wesentlich alterirenden Elements nimmt 
der Verf. an und gibt in §. 17 eine Uebersicbt derselben. Die 
erste Periode soll nach einer kurzen Skizze der vorrömischen Ent- 
wickelung und der Voraussetzung zum Entsteheu der römischen Na- 
tionalität den patricischen Staat betrachten, als dessen mythische 
Repräsentanten die drei ersten Könige gelten. Die zweite Periode 
umfasst die staatsrechtliche Anerkennung eines nichtpatricischen Ele- 
mentes im Staate, der plebs. Repräsentanten dieser Entwickelung 
sind die übrigen Könige. Die dritte Periode gilt dem Streben der plebs 
nach staatsrechtlicher Gleichstellung. Diese drei Perioden sind in 
dem vorliegenden Bande dargestellt. Die vierte Periode soll zeigen, 
wie der bisherige Gegensatz von Patriciern und Plebejern sich in 
einen neuen andern verändert, und sich dieser geltend macht als 
Gegensatz von nobile! , der Aristokratie des Verdienstes und des 
Reichtbums, und ignobiles, der Armen. Die fünfte Periode von den 
G rächen bis auf Augnstus entwickelt bei der Aufiössung der besie- 
benden Staatsform urfd den Störungen des Rechtszustandes den Höhe- 
punkt des Kriegswesens und die Blüthe des Gerichtswesens. Dia 
sechste und letzte Periode umfasst den Zeitraum der römischen Mo- 
narchie bis auf Constantin den Grossen. Mit Constantinus ist die 
römische Nation als solche todt. Darum soll die Zeit nach Constan- 
tinus bis auf den Untergang des weströmischen Reiches nur aus 
praktischen Gründen noch in einem Anhange betrachtet werden. 
Welche staatlichen Institutionen der Verf. in den einzelnen Perioden 
betrachtet, hat derselbe in seiner Uebersicht zugleich schon ange- 
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deutet. Wir wollen dieselben sogleich nach der näheren Darstel- 
lung des Verfassers betrachten. / 

Bevor zur Darstellung der "ersten Periode Ubergegangen wird, 
finden wir, wie bereits bemerkt, die Voraussetzungen für die Bil- 
dung der römischen Nationalität erörtert (§. 18^24. 8. 39—57). 
Mit Schwegler und Mommsen lässt L an Are als zuverlässige 
Quelle der vorgeschichtlichen Zeit nur die Sprachen der in Be- 
tracht kommenden Völker gelten. „Denn die Nachrichten der griechi- 
schen und lateinischen Schriftsteller über die Entstehung der römi- 
schen Nation und die altitalische Bevölkerung überhaupt beruhen 
weder auf geschichtlicher, noch auf einer mythischen Ueberlieferung 
die authentisch wäre ... Zwar fehlt es trotzdem nicht ganz an mehr 
oder minder beglaubigten Sagen von ächt' italischer Färbung, durch 
deren Deutung wir gewisse Aufschlüsse (Iber die altitalischen Völ« 
kerverbältnisse erlangen können — und/diese sind für die nachfol- 
gende Darstellung, da sie die aus den Sprachen abstrahirten Re- 
sultate bestätigen und ergänzen, benutz — ; aber ihre Zahl ist klein 
gegen die durch den Einfiuss der griechischen Ansiedelungen in Ita- 
lien schon in verhältnissmässig frü^fer Zeit gräcisirten Sagen und 
gegen die wiederum auf diesem schlüpfrigen Grunde aufgebauten 
Schlüsse, Reflexionen, ja sogar Erfindungen der griechischen Histo- 
riker, die von den ältesten römi/cben Annalisten im Allgemeinen 
gläubig angenommen und verbre/tet sind.* 4 So bezeichnet Lange 
(S. 39 ff.) seinen kritischen Standpunkt der Forschung im Gegen- 
satze zu dem Standpunkte von Gerlach und Bachoven, und 
führt dann noch eine Anzahl /»euerer Einzelschriften über die alt« 
italische Bevölkerung auf. / 

Nun werden die KeimeAömischen Wesens aus der vorrömiscben 
Zeit erforscht. Zufolge ihrer Sprache gehören die Römer mit den 
übrigen Latinern einem GrAeco- Italischen Volksstamme an und ist 
dieser der Zweig eines Indoeuropäischen Urvolks. Bei diesem Ur- 
volke, welches noch nicht/ hinausgekommen war über die culturhi- 
storische Stufe des Nomadenlebens, dürfen wir nach einem Kreise 
bestimmt ausgeprägter allen indogermanischen Sprachen gemeinsamer 
Wörter bereits voraussetzen, die Keime des Privat- und Staatsrechts, 
nämlich eine monogamische Regelung des ehelichen Verhältnisses 
und den Anfang der Familienverfassung, der Gewalt des Familien- 
hauptes über die Glieder und das gemeinschaftliche Eigenthum der 
Familie; ferner mittler Erweiterung der Familien zu Geschlechtern 
eine entsprechende Tamiliengewalt des Gescblechtsältesten , Patriar- 
chen, in allen Fällen wo es sich um die Interessen des ganzen Ger 
schlechte handelte, sowie ein Zusammenhalten benachbarter Ge- 
schlechter (S. 41). Auf der Wanderung von Asien im Süden des 
kaspischen und schwarzen Meeres nach Europa lernte der Graeco- 
Italiscbe Stamm den Ackerbau kennen. Aus den gemeinschaftli- 
chen Anlangen des Ackerbaus bei Griechen und Italikera stammt 
z. B. die prinzipielle Gleichheit des griechischen und italischen 
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Hauses , der griechischen und italischen Ackervormessung nach 
Quadraten von 100 Fuss in's Gevierte, ferner Oer gemeinsame 
Kult der Vesta. Auf diesen Wanderungen wurden die Geschlech- 
ter fester aneinandergescblossen ; ihnen war insbesondere bei den 
Kämpfen mit den vorgefundenen Bewohnern/ eine militärische 
Oberleitung nötbig, welche „in Griechenland, wie in Rom auf den 
Stamm des Patriarchenthums gepropft die Grundlage der monarchi- 
schen Gewalt ward." In die Graeco - Italische/ Wanderperiode fällt 
auch der erste Keim des Kriminalrechts, das b/iden Völkern gemein- 
same und mit dem ihnen gemeinsamen chtho/iischen Kulte unver- 
kennbar zusammenhängende Ersetzen der Blutlrche durch eine Sühne, 
ein Gedanke, welcher dem Systeme der öffentlichen wie der Privat- 
strafe im Ganzen wie im Einzelnen zu Grunde Ijfegt (S. 42 f.). Während 
nun die eine Hälfte des Stammes Kleinasietf und Griechenland über- 
fluthet, nimmt die andere die apenninische/ Halbinsel ein. Die spe- 
zifisch italische nationale Entwickelung beaingt sich hier einmal durch 
den Boden und das Klima (S. 44— 46V, sodann wenn auch nur 
mittelbar durch die schon vorgefundene^ Bevölkerung (S. 46 — 49). 
„Wenn Italien auch nicht die Möglichkeit der Seefahrt ausschliesst, 
so begünstigt es dagegen mehr als Griechenland durch seine ausge- 
dehnteren Ebenen den Ackerbau, mit dem Viehzucht in grossartigem 
Massstabe verbunden blieb" (S. 44). Daher „ist die italische Ent- 
wickelung weit langsamer als die griechische; und dem entspricht 
die ruhige Stetigkeit des italischen Nationalcharakters gegenüber der 
raschen Beweglichkeit des griechischen. In Italien selbst ist wie- 
der in dieser Beziehung ein Unterschied wahrzunehmen zwischen den 
westlichen und östlichen Völkern, indem jene, bei welchen der Acker- 
bau vorherrscht, rascher zu einer dauernden Sessbaftigkeit und zu 
einer Steigerung des patriarchischen Lebens zum staatlichen gelan- 
gen, diese zäher im Festhalten des Alten zurück bleiben in der 
staatlichen Entwickelung. Beiden gemeinsam ist aber den Hellenen 
gegenüber die nationale Gestaltung der Sitte und des Kultus", das 
strenge Festhalten an Zucht Und Sitte der Vorfahren (S. 45), das 
zähe Festhalten an dem Familien- und Gechlechtsverbande. Ferner 
in superstiöser Aengstlichkeitf sucht der Italiker in steter Erinnerung 
an die Götter bei jeder Har/dlung den Willen derselben zu ermit- 
teln. „Schon in der Wanderperiode hatte mau Billigung oder Miss- 
billigung der Götter aus gewissen Zeichen erkennen zu können ge- 
glaubt. Die konsequente Ausbildung dieser Ansicht, die in dem 
Auspicienwesen des römischen Patricierstaates gipfelt, ist spezifisch 
italisch« (S. 46). Zu der italischen Entwickelung, welche wenig- 
stens mittelbar veranlasst worden durch das Vorfinden von Autoch- 
thonen , von Völkerschaften, welche in entschiedenem nationalen Ge- 
gensatze zu den Hellenen und Italikern standen (S. 46 f.), dabin 
zählt Lange die Klientel, sowie zum Zwecke der Eroberung und 
der Sicherung des Eroberten ein engeres Zusammenschliessen der 
einzelnen Herrengeschlechter, „was zu der Konstituirung der Ge~ 
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scblechtsgenossenschaft als Gaugenossenschaft mit täten Plätzen 
(arces, pagi, mootes, urbes) und znr Verbindung sol/ber Gaugenos- 
senschaften in Eidgenossenschaften (foedera) führten/Formen, welche 
sich historisch als Voraussetzungen der römischen Verfassung erwei- 
sen und neben dem schon staatlich entwickelten /Korn bei den La- 
tinern und länger noch bei den in der staatlichen Entwickelung zu- 
rückgebliebenen Samniten bestanden* (S. 48). ^Andererseits müssen 
in den Zeiten der Ueberwindung der Autochtfionen die Keime des 
italischen Eigenthumsrechtes gesucht werden, als dessen oberste Rechts- 
quelle das Recht des Eroberers deutlich genug ausgesprochen ist nicht 
bloss in dem Satze des Gajus (IV. 16 /. f., wie hätte beigefügt 
werden sollen) : Haec maxime sua credebant, quae ex hostibus cepis- 
sent, sondern auch in den ursprünglichsten Terminologien der Be- 
griffe des Eigenthumsrechts, wie mancinfum, mancipatio, manceps, 
vindex, vindicatio und in dem Umstände, dass die National waffe, 
die hasta als Symbol des striktesten ßigenthumsrechtes gilt (vergl. 
auch S. 113 ff.). Ja selbst die konsequente Fortbildung jener An« 
scbauung zu dem Extrem, dass der säumige Schuldner in die Lage 
des persönlich rechtlosen hostis geri^tb, ist nicht erst spezifisch rö- 
misch, sondern wahrscheinlich schoa allgemein italisch u (S. 49). 

Lange geht nun über zu de*r Stammesgliederung der Italiker 
(S. 50 — 53). Er bemerkt hierbei zum Schlüsse in Bezug auf die v 
Latini, dass sich bei den Latiner/» angeregt durch griechische See- 
fahrer schon frühzeitig eine kft von Handelstätigkeit entwickelt 
hat und als Mittelpunkte des Handelsverkehrs Städte gegründet sind. 
„ So entwickelte sich bei den Watini der Begriff des städtischen Bür- 
gerthums, gegründet freilich ayf die patriarchalischen Formen einer 
Geschlechts Verfassung, die eich durch Versagung des connubium nach 
Aussen hin immer mehr zu befestigen suchte, während sie durch 
die Gestattung des commercium ein die Grundlagen des Geschlech- 
terstaates angreifendes und /umgestaltendes neues Element in sich 
aufnahm. Der Kampf zwischen dem patriarchalisch konservativen 
Princip des durch das jus fconnubii in sich abgeschlossenen aristo- 
kratischen Kreises und dem kaufmännisch progressiven Princip des 
jus commercii, auf der Basis des städtischen Bürgerthums geführt, 
dort mit den Waffen der/ Religion , hier mit denen des materiellen 
Interesses bildet die Geajbbichte Roms bis auf den Höbepunkt seiner 
Verfassung. Die Elemente jenes Kampfes sind aber nicht spezifisch 
römisch, sondern allgemein latinisch u (S. 53). 

Die Einwirkungen fremder Nationalitäten , welche theils schon 
in vorrömischer Zeit, theils erst in der Zeit nach der Gründung 
Roms in Berührung mit Italien treten, sind vielfach überschätzt 
worden. Lange (S. 53—57) führt sie auf ihr richtiges Mass zu- 
rück. Von einem direkten Einflüsse der Etrusker, Griechen, Phöni- 
zier, Kelten auf die Rechtsbildung läset sich eigentlich gar nichts 
reden. Indem sich der Verf. nun zur ersten Periode wendet, wel- 
cher der patrizische Staat angehört, betrachtet er zuerst Latium vor 
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der Gründung Roms (S. 58—62), insbesondere die «Bedeutung Alba 
Longas unter den latiniscben Städten vor der Nfachtentwickelung 
Roms, so viel dies bei der Mangelhaftigkeit der historischen Nach- 
richten möglich ist. In Bezug auf die Gründung der Stadt Rom 
sagt Lange unter Zurückweisung vieler mythischen Nachrichten 
(S. 62 — 67), die Keime der staatlichen Organisation, zu deren Trä- 
ger die Sage den mythischen Städtebegründer iemacht habe, lägen 
in den Gaugenossenschaften (pagi), welche seit den ersten Ansiede- 
lungen der Indogermanen in Latium bestanden , und sich für die 
Umgegend Roms unter der späteren politischen Eintbeilung in tribus 
rusticae erhielten. Als Ursache des Entsteheiis und baldigen Auf- 
blühens von Rom gibt er (S. 65) ähnlich wie Mio m rasen an, „dass zur 
Vermittelung des Binnenhandels zwischen Latium und den umliegenden 
Landschaften, sowie zur Unterhaltung des Exporthandels mit griechi- 
schen und karthagischen Seefahrern kein tyrt günstiger als Rom lag, 
das gegen Seeräuberei geschützt war un^ doch in seiner Nähe am 
Ausfluss der Tiber den einzigen Ankerplatz an der Küste Latiums 
hatte ... Es versteht sich von selbst, dals die Bewohner Roms um 
Kaufleute zu werden, nicht aufzuhöre* brauchten Ackerbauer zu 
sein, was sie vielmehr immer vorzugsweise blieben. a Die Gründung 
des Staates der Quiriten setzt der Verf. (S. 67—74) in die Ver- 
einigung derRamnes, der ältesten Ansiedler auf dem Palatinus, mit 
einer Sabinischen Gemeinde, den Tities. Man schuf dabei zum Zwecke 
gemeinsamer Beschlussfassung eine künstliche Gliederung dieses Fö- 
derativstaates in Gurion, unter welcher die patriarchalische natürliche 
Gliederung der Stämme in gentes und familiae bestehen blieb. Von 
dieser Vereinigung der Stämme und der Einrichtung der Curien da- 
tirt der Name Quirites (d. h. der in Curien Gegliederten, vgl. S. 69 f. 
S. 210. 215) zur Bezeichnung des Volkes in seinen inneren Angele- 
genheiten, während der Name popolus dasselbe in seinen äusseren 
Beziehungen bezeichnet. Die Vereinigung scheint anfangs sich auf 
die isopolitische Gewährung des jus connubii neben dem selbstver- 
ständlichen jus commercii beschränkt, und ein gegenseitiges jus suf- 
fragii und bonorum noch nicht bestanden zu haben (S. 71). Die 
Form der im Laufe der Zeit unttr dem treibenden und bestimmen^ 
den Einflüsse der Ramnes enger gewordenen Vereinigung prägte sich 
zuerst in der Spitze des Staates iaus, indem an die Stelle des Dop- 
pelkönigtbums ein Wechsel- und/ Wahlkönigthum trat. Erst längere 
Zeit nach der Vereinigung der Hamnes und Tities (S. 72 f.) geschah 
die Erweiterung des Staats durcli die Aufnahme der Luceres (S. 74 
—78), die Lange mit Sch wegler für Albanischen Ursprungs, 
also für Latiner hält. Durch den Hinzutritt der Luceres wurde dem- 
nach das mehr zum politischen Fortschritt drängende latinische Ele- 
ment verstärkt (S. 78). Bei den Sabinern nimmt Lange mehr 
eine zähe an den Konsequenzen der Geschlechterherrscbaft hängende, 
konservative Grundrichtung an, verwirft aber mit Recht die Annahme 
einer sonstigen spezifisch nationalen Verschiedenheit der zum römi- 
schen Staate verbundenen Stämme (S. 73 ff.)* 
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Nachdem nun so die Susseren Umstände dargestellt sind, unter 
denen der römische Staat entstand, wird jetzt .die Enstehung des 
8taates von innen heraus verfolgt, wie er aus/der Familie, deren 
natürlicher Erweiterung zur gens und zum Stimme erwachsen ist 
In drei Abschnitten führt uns der Verf. theil weise zurückgreifend ia 
die Zustände der Zeit vor der Bildung dei römischen Staats in 
systematischer Darstellung vor: 1. das Faroilienrecbt (§.20—39. 
S. 79-161), wie; sich dessen rechtliche Auffassung in der patrici- 
scben Zeit festgesetzt hat, 2. das Gen/til recht (§. 40 — id. 
(S. 162—200), 3. das älteste Staatsrecht (§. 44—54. S. 201 
—299). 

Das römische Familienrecht ist (S. 7Ä— 83) das Prototyp des 
ältesten Staatsrechts und zugleich die nationale Grundlage des Sy- 
stems des Privatrecbts. ^Wenn wir füf das römische Privatrecht 
einen einheitlichen Ausgangspunkt iu $>m Familienrechte des jus 
Quiritium annehmen, so treten wir dam/t einer verbreiteten Ansicht 
entgegen, welche, ausgehend von eineY falschen Vorstellung über 
die Differenz der Patricier und Plebejer, das römische Recht als 
Produkt einer mechanischen Mischung der angeblich ursprünglich 
verschiedenen Rechte der Patricier und Plebejer ansiebt ... Bei den 
Plebejern müssen, weil sie derselben/ italischen Nationalität entspros- 
sen sind, wie die Patricier, dieselben Keime für die Bildung des 
Familienrechts vorausgesetzt werden/ Die Bedeutung der Plebejer 
für die weitere Kntwickelung besteht darin, dass sie in die Gemein« 
schaft der Einer Rechtsphäre unterworfenen Patricier aufgenommen 
werden, ... dass mit dem Bruche fies Princips der Exclustvität des 
patriciscben Staates auch die Eftclusivität des ältesten jus Qui- 
ritium gebrochen, und dieses eine? freieren Entwickelung fähig wird, 
deren bestimmendes Subjekt von/ nun an weder die Patricier noch 
die Plebejer allein, sondern beide zusammen in ihrer staatlichen 
Vereinigung sind«* (S. 83). / 

Von uralter Zeit her bildete die familia nach aussen und innen 
(S. 83—87) in Bezug auf Religion, Personen und Sachen eine durch 
den Willen des Hausvaters beherrschte feste nachhaltige Einheit. 
Mit der Entstehung des Staate* wurde der abgeschlossene einheit- 
liche Charakter der Familie ii staassrechtlicher und sakralrechtlicher 
Beziehung einerseits durchbrochen, andererseits aber auch durch den 
Aufbau des Staates auf der vorhandenen familienrechtlichen Grund- 
lage wiederum befestigt; die privatrechtlichen Befugnisse des Haus- 
vaters wurden zunächst nicht verändert. Lange geht, nachdem er 
den Charakter der römischen familia im Allgemeinen bezeichnet hat, 
auf die innere Gliederung derselben nach ihren * verschiedenen Be- 
ziehungen, auf die Rechte des Hansvaters, des caput der Familie, 
in dem sich die ganze rechtsfähige Persönlichkeit der familia kon- 
centrirt, näher ein. Referent bat Lange's Darstellung der römi- 
schen familia und damit den grösseren Theil des vorliegenden Ban- 
des der römischen Alterthümer bereits eingehend gewürdigt und 
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vielfach berücksichtigt in dem oben angeführten röm. ^Erbrecht (be- 
sonders im Kap. I — XI. S. 15 ff.), wo die Einwirkungen der civilen 
römischen familia auf die eigentümliche Gestaltung und die ge- 
schichtliche Entwicklung des römischen Erbrechts /darzulegen ver- 
sucht wurde. Referent erhielt gerade als der Drulbk seiner Schrift 
begann, das Werk von Lange, und war sehr erfreut, fast in allen 
wichtigen Punkten seine Darstellung nun auch/ noch durch eine 
solche wissenschaftliche Auktorität wie Lange/und durch manche 
von diesem neu beigebrachte oder zusammengestellte Gründe unter- 
stützen zu können. Hier an dieser Stelle wollen wir jetzt nur einige 
Bemerkungen und theilweise Berichtigungen machen. 

Lange bespricht zunächst die eheberr^iche Gewalt (S. 88 — 
100), im Ganzen übereinstimmend mit den Resultaten von Ross- 
bach 's gründlichen „Untersuchungen über <fe römische Ehe" (Stutt- 
gart 1858. S. 26 ff.). Jedoch hält Letzterer den Kauf und die re- 
ligiösen Hochzeitsgebräuche beide für gleitfb nothwendige Momente 
bei der Entstehung der manus, die von rorneherein neben einander 
her und nur in der Folge dadurch auseinandergingen, dass die Pa- 
tricier den Kauf als unverträglich mit de^i sakralen Charakter ihrer 
Ehe, die Plebejer aber die religiösen Hochzeitsgebräuche als unwe- 
sentlich anzusehen anfingen. Dahingegen hebt Lange (S. 90 — 92) 
die confarreatio der coemtio und dem usus gegenüber als diejenige 
spezifisch patricische Form der Ehescbliessung hervor, welche die 
aus patriarchalischer Zeit stammenden religiösen Hochzeitsgebräuche 
in ihrer ursprünglichen Vollständigkeit treu bewahrt habe. Und die 
durch confarreatio oder farreum hervorgebrachte manus unterscheide 
sich von der manus, die durch andere Arten entstehe, dadurch, dass 
sie eine sakralrechtliche Bedeutung im System des alten patrici- 
schen Sakralrecbts habe. Für die patriarchalische und patrici- 
sche Zeit müsse man daher in der manus nicht bloss eine pri- 
vatrechtliche, sondern auch eine sakralrechtliche Bedeutung an- 
nehmen, die spezifisch verschieden sei von der communio sacrorum, 
die auch in den nicht konfarreirten Ehen mit der Ehe verbunden 
sei. Die coemtio (S. 92 — 94), bei welcher die sakralen Hochzeits- 
gebräuche nicht das Bestimmende, sondern nur das Accessoriscbe 
waren, habe auch nicht die sakralrechtlichen Wirkungen für den 
patricischen Sakralverband und /die manus erscheine daher hier nur 
als ein privatrecbtliches Institu^ Die coemtio sei als eine symbo- 
lische Fixirung des in patriarchalischer Zeit üblichen, jetzt nicht mehr 
stattfindenden Kaufes der Frau anzusehen. Die Mancipationsbedingung 
(lex mancipii) habe dabei als spezifischen Zweck des Kaufes die 
Ehe angegeben. Ein gegenseitiger Kauf (wie später Servius ad 
Georg. I. 31. und Isidorus Orig. V. 24. das co — in coemtio 
hätten deuten wollen), könne es nicht sein, weil die Frau das Recht 
des Verkaufs und Kaufs nicht habe. Vielmehr sei der Mann Käufer 
(coemtionator), die Frau Kaufobjekt; als Verkäufer müsse der Vater 
(eventuell der Tutor) der Frau angesehen werden, der durch seine 
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patria potestas berechtigt sei, die Tochter, sei es zum Zwecke der 
Ehe oder sonst zu verkaufen. Die Entstehung der coemtio bringt 
Lange damit in Verbindung, dass das sakralrechtliche Prinzip des 
Staats seinen ersten Stoss erhalten habe, indem Tarquinius Priscus 
eine grosse Zahl von plebejischen Familien in das Patriciat erhob 
und demgemäss auch das connubium mit den Altpatriciern diesen 
minores gentes ertheilte, welche nun wohl an den sjicris des Staates, 
der Tribus und der Curien, aber nicht an den sacris der Familien 
und gentes der alten Quiriten Theil nehmen konnten. Möglich sei 
aber, dass die symbolische Fixirung eines ursprünglich bestandenen 
Kaufes schon vor der Zeit des Tarquinius Priscus' stattgefunden habe. 
Gerade, weil die der coemtio zu Grunde liegende uralte Anschauung 
den alten und neuen Patriciern wie den Plebejern gemeinsam ist, 
so ist es sehr wahrscheinlich, dass auch diese Gestaltung eines Schein- 
kanfs an Steile des wirklieben Kaufs schon/ in die patriarchalische 
Urzeit zurückgreift. Dafür spricht sogar Lande's Bemerkung (S. 93), 
dass die dritte Art der Manuser Werbung, <fer usus, welche das Be- 
steben der coemtio voraussetze, selbst schon lange vor der Zwölf- 
tafelgesetzgebung eingeführt sein müsse. Die Einführung des usus 
fS. 95) als Form der Eheschliessung sei geschehen — darin nimmt 
Lange Rossbach's Ansicht an -4 um die Möglichkeit einer 
Ehe ohne manus, einer freien Ehe anzubahnen. Lange schildert 
nun die Entwickeiung der Ehen ohne manus (S. 95 — 98) und zählt 
darauf die Arten der ininsta matrimomia auf (S. 98 — 100). 

Die väterliche Gewalt (S. lOQt— 108), in ihrer Entwickeiung 
ganz parallel der eheherrlichen, steift Lange dar, wie sie die fa- 
milia zu einer ursprünglich unlösbar; festen, allmälig aber immer mehr 
gelockerten Einheit zusammenhält. Lange fasst die arrogatio und 
adoptio ganz entsprechend der coafarreatio und coemtio- Jedenfalls 
war die adoptio, im engeren Sinne dem altpatricischen Staate fremd 
(vergl. mein Erbrecht S. 38 ff.). Beiläufig berichtigen wir auf S. 103. 
Z. 1 v. u. bei der angeführten Schrift von Scheurl die Jahres- 
zahl 1840, welche 1850 heissen muss. 

Der Verf. gebt hierauf zn dem Eigenthumsrechte an Sachen 
über. Das Eigentbum ist als ein faktisches Verhältniss so alt, wie 
die Pronomina possessiva in der Sprache und darum ohne Zweifel 
älter als der römische Staat (S. 108). „Nicht bloss dem Staate 
gegenüber müssen wir dem Eigenthum derprivati; sondern auch im 
Vergleich mit dem Rechtsbegriffe Besitz müssen wir dem Begriffe 
Eigenthum die Priorität vindiziren, ... da sich in der Geschichte 
der Entwickeiung des römischen Rechts deutlich herausstellt, dass 
der Begriff des Besitzes sich nur unter Voraussetzung des Begriffs 
des Eigenthums bilden konnte." Der nationale römische Rechtsbe- 
griff des Eigenthums (dominium) hat „seine Wurzeln in dem Fa- 
milienrechte; das Eigenthumsrecht an den Sachen der Familie, der 
res familiaris, durchaus koordinirt mit der eheherrlichen und vä- 
terlichen Gewalt, setzt wie diese Gewalten die einheitliche Abge- 
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schlossenheit der Familie, deren alleinberechtigter Vertreter nur der 
pater familias ist, voraus (S. 109). Die gescbflchtlicbe Entwicklung 
des famiiienretbtlicheii Eigentumsrechts besteht nun darin, dass 
auch in dieser Beziehung die Einheitlichkeit und Unaufiöslicbkeit der 
Familie durchbrochen wird. Dies zeigt s/cli in doppelter Weise: 
erstens bekommen neben dem paterfamiliaft die anderen rechtsfähi- 
gen Personen der FamiJie selbstständige ^Vermögensrechte ... ; zwei- 
tens werden die Beschränkungen, welcbjf das Prinzip der Familien- 
einheit dem pater familiaris auferlegt, gesprengt, während anderer- 
seits neue Beschränkungen des Eigentumsrechts , die durch die 
Zwecke des Staats geboten sind, eintreten." In der Beseitigung der 
Beschränkungen des Familienprincips liegt, wie Lange treffend her- 
vorhebt, die Geschichte der Entwicklung des römischen Familien- 
rechts (S. 110). Die Beschränkung der Befugniss des pater fami- 
lias über die res familiaris zu dispbniren äussert sieh darin, das* 
er bei Lebzeiten die res familiaris weder durch anmittelbare Ver- 
äußerung, noch mittelbar durch vertragliche zur Veräusserung 
führende Verpflichtung von der familia trennen, und dass er auch 
durch eine Bestimmung für den Fall seines Todes die res familiaris 
seinen natürlichen Erben nicht entziehen kann. Lange betrachtet 
demgemäss im Einzelnen näher: I. das jus emendi et vendencfi 
(S. 113—127), II. das jus nexus (S. 127—134), III. das jus te- 
stamentifactionis et hereditatum (S. 134 — 144), wie sich dieselben 
als eine Auflösung des einheitlichen Prinzips der familia entwickelten. 

„Der idealen Voraussetzung der Unveräusserlichkeit des Fami- 
liengates steht am Nächsten die Unterscheidung der res mancipii 
(mancfpt) und nec mancipii) die ohne Frage der patriarchalischen 
Zeit angehört, und der wir im Sinne unserer Grundanschauung die 
Uedeutung zuschreiben, dass die res mancipi als das unveräusserliche 
Eigenthum der Familie derselben erhalten werden sollten 44 . (M. ». 
Much mein Erbrecht S. 43 f.). „In der That sind die res mancipi 
alle der Art, dass ohne sie das Besteben einer auf Ackerbau ge- 
gründeten patriarchalischen Familie nicht gedacht werden kann" 
(S. 113 f.). Die schWerfällige mancipatio war die ursprünglich ein- 
zige Form der Verftisscrung dieser Dinge (S. 114 f.), anfangs ein 
wirklicher Verkaufsakt, der aber schon früh zur imaginaria veuditio 
v/urde. „Dass abeiydas manncapere als vollgültige Form der Eigen- 
i mmserwerbung galt, beruht ohne Zweifel darauf, dass die manus des 
rater familias die Airsprünglicbe Quelle des fortwährenden Schutzes 
t<ir das Eigenthuni war* (S. 116). Die res nec mancipi erscheinen 
dagegen nicht al7 ein integrirender Theil der familia. „Die res 
uec mancipi, z. JB. der Ertrag der Ernte, Federvieh, Schaafe, 
Ziegen, Gerätbe, waren ihrer Natur nach dem Verbrauche ausge- 
setzt; sie konnten also nicht unter den Gesichtspunkt der nothwen- 
digen Erhaltung fallen." Und da der pater familias von diesen Din- 
gen fertgeben konnte» so war er in Bezug auf sie von vorneherein 
nicht manceps sondern dominus (alt domenus) und darum ist der 
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positive Ausdruck für die res nec maneipi ohne Zweife/ftowa (duona) 
d. i. das Verkäufliebe oder Verkaufte, gewesen. Ihre Veräusserung 
geschiebt durch die von der maueipatio durchaus rersebiedene und 
auch niemals mit ihr verbundene traditio (S. 116/. Aus den spa- 
teren Nachwirkungen der Unterscheidung zwischen res mancipii und 
bona, und dem entsprechend zwischen mancipatio und traditio er** 
gibt sich , „dass in dem Gegensätze der res maneipi und nec 
manoipi der spatere Gegensatz zwischen quiritarischem und bonita- 
risebem Eigenthum (dominium ex jure QuirUium und in bonis hal- 
bere) dem Keime nach vorgebildet ist." Apa durch den Handels* 
verkehr unter den res nec maneipi Dinge zti sein anfingen, die min- 
destens ebenso werthvoll waren wie die Jres maneipi, trat an die 
Stelle des patriarchalischen Begriffs des/ maneipium der nunmehr 
streng rechtliche weitere Begriff des dominium ex jure Quiritum, der 
sowohl res maneipi als [im Texte steht/hier verkehrt: und] res nec 
maneipi umfasste und der sich in der/ uaucapio und in jure ctmo 
neue Formen der Erwerbung des quifitarischen Eigentbums schuf, 
auf res maneipi und res nec maneipi gleich anwendbar. Nun konnte 
man auch der traditio rücksichtlich der res nec maneipi die Wir- 
kung des quiritarischen Eigenthums beilegen (S. 117). Dieser na^ 
tionale Rechtsbegriff des dominium ex jure Quiritium wird in seiner 
Entwickelung „begleitet von dem gleichfalls nationalen Begriffe der 
possessio agri publici und endet if der Absorbirung durch die wis- 
senschaftlich weit vollkommeneren, aber eben darum nicht mehr rein 
nationalen Begriffe des bonitarisdnen Eigentbums und des Iuterdi- 
ctenbesitzes, deren Darstellung w/r aus eben diesem Grunde der juripti- 
seben ßeebtsgeschiebte überlassen müssen." Mit diesen Worten be- 
schliesst Lange (S. 127) setpe Darstellung des jus emendi und 
vendendi, nachdem er (S. 11 8— f- 121) wie Niebuhr und Savjgny 
die Entstehung des Rechtsbegriffes des Besitzes so erklärt hat, dajs 
zuerst für die Occupanten des ager pubiieus ein Besitzschutz durch 
das Imperium der Magistrate vermittelt und dann von hieraus der 
entstandene Rechtsbegriff des geschützten Besitzes, der possessio auf 
die Gegenstände des Privateigenthums übertragen worden sei. Lange 
hat daran^denn in diesem Abschnitte eine beachtenswerte einge- 
hende Darstellung der in jure cessio und usucapio geknüpft, „die, 
indem sie neben die mancipatio traten , der Tendenz die Famjliftp- 
einheit aufzulösen neuen Vorschub leisteten 0 (S. 122— -127). 

Unter das jus nexns (S. 127-^-134) zieht der Verf. sowohl 
die vertragliche persönliche Verpflichtung als auch die Verpfändung 
von Sachen. Die anscheinend älteste Form der Vertragsschliessung, 
die sponsio ad aram maximam ist für das älteste Prozess verfahren 
(legis actio sacramenlo) adoptirt. Demnach muss in den ersten Zei* 
ten des geordneten Staatswesens diese Art der Vertragsschliessung, 
rücksichtlich ihrer sakralrechtlieben Garantie den Formen der cen? 
farreatio und arrogatio zu vergleichen, vielfach üblich gewesen sein» 
Als dann die sakralrechtliche sponsio ausserhalb des Prozessverfah- 



Digitized by Google 



288 Lange: Römische Alterthttmer/ 

reos ihre praktische Bedeutung verlor, erzeug» sich aus jener die 
neue Vertragsform der stipulatio. Lange ve/weisst für die weitere 
Ausführung dieser hier angedeuteten Sätze aif den im 2. Bande der 
röm. Alterthümer zu erwartenden Abschnitt ÄX vom Gerichtswesen. 
Aehnliche Fragen finden wir jetzt auch sqpön erörtert in dem an 
Tortreffiichen Forschungen so reichen Werpe von Danz. Der sa- 
krale Schutz im römischen Rechtsverkehr i Jena 1857), und in der 
gleichzeitig zur vierhundertjährigen Jubelfeier der Universität Freiburg 
i. Br. geschriebenen Abhandlung von Professor Schmidt. De ori- 
ginibus legis actionum (Friburgi 1857. *.). 

Dass die sponsio ad aram maximan ausser Gebrauch kam, ist 
nach Lange Folge davon, dass mit fein rechtlichen Formen der 
Vertragsschliessuog dieselbe Sicherheitides Gläubigers erzielt wer- 
den konnte. Wie die coemtio neben /die confarreatio , die adoptio 
neben die arrogatie trat, so traten /diese civilrecbtlichen Formen 
neben jene sakralrecbtliche Spönsionf es sind aber deren zwei; das 
nexum per aes et libram und die in/ jure confessio, von denen jene 
der Verkaufsform durch roancipatio,/diese der durch in jure cessio 
parallel steht. Wir müssen daher j|ne für die ältere halten, obwohl 
sie dämm nicht gleich alt mit der mancipatio zu sein braucht, 
da sie eine übertragene Anwendung «er mancipatio ist und ausserdem, 
wie die in jure confessio, den Hechtsschutz des Magistratsimpe- 
riums voraussetzt. So Lange. $eine ganze Auffassung des nexum 
(S. 129 ff.) ist und bleibt nur eine Hypothese, wie deren so mannich- 
fach verschiedene Über das nexum aufgestellt sind, die aber immer- 
hin einige Beachtung verdient. ~ 

In Bezug auf das jus testanfentifactionis und hereditatum (S. 184 
—144) wird der Verf. den Konsequenzen seiner trefflichen Darstellung 
des römischen Familienrechts untreu. Er hätte sonst erkennen müs- 
sen, wie die feste Einheit der familia, in Bezug auf die von ihr um- 
schlossenen Personen sowohl wie das Vermögen, nothwendig zu einer 
ausschliesslichen Intestaterbfolge der sui beredes führen musste, so 
dass eine testamentarische Erbfolge nicht anders möglich erschien, 
als dadurch, dass man den einzusetzenden Erben adoptirte und so 
zum suu8 heres machte. Eide unrichtige Auffassung der testaraenta 
calatorum comitiorum und in, procinctu ist es daher } wenn Lange 
bei diesen die Gesammtheit der Quirite6 den Willen des Testators 
durch blosses Zeugnissabiegen, und nicht durch eine wirkliche lex 
populi schützen lässt (vgl. /mein röm. Erbrecht Kapitel IV— VII. 
S. 110 ff.). Unhaltbar ist auch dem entsprechend Lange's An- 
sicht (S. 136) über die sacVorum detestatio. Er hält sie, ähnlich 
wie schon Cujas (ad lerfg. 40. 208 de V. S. in den Recitt. ad 
divers, titt. Pand. absol.) jind Becker (Handb. der röm. Alterth. 
II. 1. S. 370 f.) für eine Erklärung, wodurch der Testator ausdrück- 
lich seine Sacra auf den Erben übertragen habe (vgl. dagegen mein 
röm. Erbr. S. 125-128). 

(Schluu folgt.) 
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Annalea Ecclesiaslici, quos post Caesarem 8. R. E. Card. Barmwm, 
Odoricum Raynaldum, ac Jacobum Laderchium Prpsbyteros 
Congregationis Oratorii de Urbe ab Ann. MDLXXJI.Äd nostra 
usque tempora continuat Augustinus T keine/, ejusdem 
congregationis presbyier, Consultor 8. 8. Congregafionum Indi- 
ek Librorum . prohibitorum } Episcoporum et Hegularium ac 
sancti offieii, so eins collegii theologorum Archiaymnasii Roma- 
ni, Academiae Pontificiae archaeologiae , et Academiae Hercu- 
lanensis, Tabulariorum 8. R.E. Praefectus/tc. Tom. I. IL HI, 
Romae 1856. 

Das grosse Werk der Kirchengeschicht/ wozu die Reformation 
und die der katholischen Kirche entgegengesetzten Bestrebungen die 
Veranlassung wurden, ist noch nicht vollendet. Auch mit dem jetzt 
anzuzeigenden Werke geht die Arbeit iror bis zu dem Todestage 
eines der berühmtesten Pkbste Gregorys XIII. Unter ihm, und nach- 
dem das Concilium von Trient in die/Wirksamkeit getreten war, be- 
gann eine neue Fortbildung der Ki/chengeschichte , welche in drei 
Jahrhunderten wieder zu einer Ar/ von Abschlüsse gebracht wurde. 
Mit dem Sturze des durch einte unglückliche Philosophie zerrü- 
tteten Staaten Systems in de/ französischen Revolution, 
und der damit zusammenhängenden Beraubung der Kirche unter 
Pius VI. und VII. kam es jra einer neuen Periode der Kirchenge- 
schichte, in der wir stehen/ und die in dem mit Pius VII. anfan- 
genden durch den berühmten Namensgenossen Gregor's XIII. — 
Gregor XVI. prophezeiten Aufschwung der katholischen 
Ordnuug in dessen eigenen Werke il trionfo etc. ihre Bezeichnung 
findet. 

Eine sonderbar^ aber natürliche Erscheinung ist es, dass sowie, 
der Völkerzustand/einer neuen Entwickelung entgegen ging, auch 
jeder Einzelne, der dieser Zeit angehört, sich selbst in seinen Stu- 
dien reformiren, /eine neue Grundlage seiner geistlichen Bestrebung 
legen, und so/aus sich selbst gleichsam zum Verstandniss seiner 
Zeit, die im ^aufe ist, sich herausbilden muss. Man sieht dieses 
besonders anr der Bestrebung des Mannes, dessen Werk wir hier in 
das Auge lassen. 

Der w erfasser dieser drei Bände, in der ersten Zeit dieses Jahr- 
hunderts/hervorgegangen aus einem deutschen Lande, wo in einer 
auf das/feinste fortgeführten kirchlichen Revolution die katholische 
Kirche/ die letzte Anfeindung erhielt, welche als Staatskirchenrecht 
bis in unsere Tage fortgeführt wurde — aus Schlesien — einge- 
weiht in die geistigen Bestiebungen des modernen Kirchen wesens 
U> Jahrg. 5. Heft. 24 
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— erfahren durch die grossen Reisen, die er nach Belgien, Frack- 
reich, England und Italien gemacht hatte — musste bald einsehen, 
dass die, katholische Kirche sich zunächst nur durcfl geistliche Bil- 
dungsanstalten erheben, und ihren zahlreichen Gegnern die Spitze 
bieten könne. So — mit sich selbst beginnend l— schrieb er sein 
Buch: Geschichte der geistlichen Bildungsanst^lten — acht Tage 
im Seminar zu S. Eub: Dabei kamen Ihm s&r zu statten seine 
früher gemachten historischen Studien in den/Quellen des canoni- 
schen Rechts und der in Deutschland erwachse historische Geist des 
Rechts: er sammelte daher auch später seilte eigenen kleinen Ab- 
handlungen in lateinischer, französischer um deutscher Sprache in 
den disquisitt. criticae als einen Nachtrag yeu des Gallandus grösse- 
rem Werk. Nicht minder beschäftigte er sich mit den rein historischen 
Studien der neueren christl. Zeit, mit der^n früheren Zeiten versuch- 
ten Gegenreformation in Schweden, init der sogen. Staatskirche 
in R u s s 1 a n d unter dem Kaiser NicoMus, mit der Sammlung eini- 
ger wichtigen officiellen Actenstücke Zur Geschichte der Emancipa- 
tion der Katholiken in England, gilt den Zuständen der kathol. 
Kirche in Schlesien von 1740—^758 mit dem Josephinismus in 
den Niederlanden unter dem Qardinal Grafen von Frankenberg: 
und bestrebte sich zuletzt, die Rtinheit der pontificalischen Würde 
unter Clements XIV. nachzuweisen u. s. w.; vorbereitet also durch 
sein Leben und sein Studium zu/ dem Werke, welches Gregor XVI. 
höchstsei. Andenkens ihm zur Bestimmung seines wissenschaftlichen 
Lebens gegeben hat, eben desselben, welches wir hier anzeigen. 
Er gedenkt darneben eine besondere Arbeit über die Anstrengung, 
die die Kirche zur Bewältigung der franz. Revolution bis zum Tode 
Pius VI. gemacht hatte, zu^iefern, und nicht minder dasjenige zu 
ergänzen, was den Anfang in der Fortsetzung seiner Kirchenge- 
schichte enthält, die Darstellung des Concils von Trient 

Es war noth wendig, dass wir das Bild des Mannes geben, von 
dessen Hauptwerke und überhaupt von dessen Bestrebung wir zu 
handeln gedenken. / 

Bekanntlich hat CäÄar Baronius seine Annalen bis zum Jahre 
1198 geschrieben. Da0 erste Jahrtausend der Kirchengeschichte and 
des Kirchenrechts der orientalischen und occidentalischen Kirche fand 
hier Einigung zugleich^ und Schisma, und die Bedeutung des letzten 
ging und geht auf eine Wiedervereinigung. Gratian stellte sein De- 
cret im Standpunkt cpr Einigung des Kirchenregiments, man kann 
sagen als Encyclopädie des christlichen Wissens des ersten Jahr- 
tausends dar: und} Baronius trat noch weiter in den Anfang der 
Geschichte des zweiten Jahrtausends hinein. Des Baronius Werk 
ist in Rom, Mainjfc, Antwerpen erschienen. (12 Bände.) 

Die Fortsetzung desselben geschah von zwei Seiten: durch 
Abraham Bzovius, einem Dominicaner in 8 Banden, und kürzer 
durch Heinrich/ Spondanus in zwei Bänden : sodann durch die 
Ordensgenossen des Cäsar Baronius, den Odoricus Reynaldus 
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und Jacobus de Laderchio — vom XIII. bis zum XXIV. Band. 
(Auagaben Rom und Köln.) Von der Kritik de/Pagi und der Aus« 
gäbe des Mansi wollen wir nicht reden. Das 4ich nun Theiner 
der Fortsetzung des Reynaldus und Laderchi|r anschliessen würde, 
▼erstand sich ron selbst. Theiner fängt daher sein Werk mit dem 
letzten Lebensjahre Pius V. an und theilt/uns den letzten seiner 
Briefe an den Herzog von Baiern über serne (des Pabstes) Gesund- 
heit mit. Sodann umfassen die 3 Bände/das Leben Gregor'a XIII. 
und die Schicksale der Welt T h e i n e / gedenkt namentlich in der 
Vorrede, warum er diese kurze Zeit a# weitläuftig behandelt hat, 
und fügt bei, dass er die übrigen Theile 1 der Annalen bis auf Piua VII. 
beiläufig zu zehn Bänden festsetzen könne. 

Ohne seine Vorgänger tadeln da wollen, hat Theiner eine 
andere Methode eingeschlagen, erhält sich zwar, wie seine Vor- 
gänger, an die Jahre der Päbste ^tind der Kaiser, woraus von selbst 
folgt, dass er die deutschen Angelegenheiten, die ohnedies in jener Zeit 
die wichtigsten waren, vorausgehen lässt: wo er sodann auf die 
übrigen europäischen und aussereuropäiseben Länder sich einläset. Da« 
bei ist er auch genauer in der Herbeiziehung der Urkunden, die er 
ganz abdrucken lässt, und insbesondere die nicht in der lateinischen 
Sprache geschriebenen in dft Mantissa, weil durch Uebersetzungen 
gar sehr der Kern des Ausdrucks verloren geht: worauf es freilich 
kommen musste, dass da/ Werk selbst drei Foliobände einnimmt, 
und daher nur als ein fm öffentliche Bibliotheken brauchbares an^ 
gesehen werden kann, da es zu kostbar ist. Znletzt gibt er noch 
an, dass Gregor XIII. t— ein sehr sorgsamer Pabst — Alles in das 
päbstliche Hauptarchiv/ habe niederlegen lassen , und der Sammler 
daher nicht genöthigt/worden sei, in den Archiven der besondern 
Stellen und Behörde* das Noetige beiznholen. 

Das erste Jahr/ des Pontificats Gregorys XIH. zeichnet sich ans 
durch den besseren/ Unterricht, den jetzt die Jesuiten in den deut- 
schen Schulen gaben, sodann durch die Bestrebung der Kirche 
gegen die Türken, deren Widerstreben noch immer nicht aufgehal- 
ten werden konnte, obgleich es jetzt mehr eine politische, wie re- 
ligiöse Richtung angenommen zu haben scheint: endlich war das 
bedeutenste d|e Bartholomäusnacht, deren Schicksale nicht minder 
eine politische/ wie religiöse Bedeutung hatten. Zwar wirken in alle 
Verhältnisse /unseres Lebens seit der Reformation bis auf diesen 
Augenblick Religiöse Gegensätze: aber abgesehen davon, war es der 
Ehrgeiz de/ Partheien, der das fürchterliche Drama herbeiführte. 
Theiner nat diesen Gegenstand besonders gut verarbeitet , auch 
die Ansiebten der Protestanten verglichen, die diesen Gesichtspunkt 
anerkennen, und diejenigen Aufklärungen gegeben, die aus den ihm 
vorliegenden Documenten zu entnehmen waren, weshalb die Ge- 
Gehiohtsthreiber auf diese Darstellung Rücksicht zu nehmen allen 
Grund Haben. Chateaubriand hatte schon in seinen Et« des histo- 
riquefc erklärt, er sei im Besitze der Depeschen von Salviati, 
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dem damaligen Nuntius des Pabstes in Paris, and er hat ste durch 
Mackintosh drucken lassen. Diese Depeschen hat nun Tfh einer 
in der Mantissa besser noch abdrucken lassen: sieh des/en eigne 
Bemerkungen pag. 42. Man sieht, dass Theiner hier Vichts ver- 
schwiegen hat Im Ganzen bestrebte sich der Pabst in fem gedach- 
ten Jahre um zwei Punkte, einmal um die Bewältigung der Türken, 
denen Er zunächst die Macht des christlichen Sta alfe im Interesse 
des Christenthums selbst entgegensetzen musste, und/ das anderemal 
um die Förderung der Wissenschaft — Daher lob/ Er den König 
von Spanien wegen der Poliglotte des Testaments, und war be- 
dacht, die grosse Sammlung der canones sowohl im Decret wie in 
den Decretalen kritisch zu verbessern, zu welchdb Zwecke Er alle 
Gelehrte namentlich aber den Anton Augustinus Aufforderte. Ebenso 
belobt er den Canonicus von Toledo Aloys Gar/ia, und des Pabstes 
Bestrebungen werden wir noch in den weiter* Jahren seiner Re- 
gierung sehen. Ebenso war er bedacht, dieÄrrthümer der Magde- 
burger Centuriatoren aufklären zu lassen dutcb Briefe an Fontido- 
nius und Nasus, was aber freilich erst durA die Annales des Ba- 
ronin* bewirkt wurde. Es kann der Zweak dieser ßecension nicht 
sein, in die einzelnen Jahre der Amtsthät/gkeit des grossen Pabstes 
einzugehen: nicht leicht gab es eine Zeu, wo von allen Seiten die 
päbstlicbe Macht und Gewalt so angesprochen wurde, wie damals, 
und wir sehen, wie gemessen alle Bestimmungen der Erlasse waren. 
Obgleich damals mehr Hoffnung war, /Fürsten und Völker zu dem 
alten Glauben zurückzuführen, selbst/ in Beziehung auf Schweden: 
so waren umgekehrt die Zustände im Deutschland und Frankreich 
sehr unglücklich, und abgesehen von inen Kämpfen mit den Hugenoten 
in Frankreich waren es Zeugnisse ungünstiger Art, die von Deutschland 
aus dem Pabste zugingen. Caspar Gfrop p e r an die deutschen Bischöfe 
geschickt pag. 97, schreibt zurücv, was er hier gehört und gesehen 
hat Die Schicksale von Polen/ waren in jener Zeit wegen ihrer 
Königswahl ebenfalls wichtig, pabei sah der Pabst nicht weniger 
auf die Verhältnisse der Einzelnen, Vornehmen und Niedrigen hin, 
er spricht zu Gunsten der Gräfin Egmont mit ihren vielen Kindern, 
damit das Vermögen nicht corlfiscirt werde, er versorgt einen armen 
Deutschen, weil der Kartha/user Surius Ihn darum bittet Wer 
die einzelnen reichen Nachrichten des ersten Bandes durchgegangen 
hat, darf zur Erinnerung derselben das Register nachlesen, welches 
mit voller Kenntniss des Gegenstandes in wenigen Bogen gemacht ist. 

Mich weiter in die Einzelheiten zu verbreiten erlaubt der Zweck 
unserer literarischen Zeitsdnrift nicht. Nur einen kleinen Blick wol- 
len wir in den zweiten Band tbun, und zwar nur in einzelnen Ma- 
terien, welche uns besonders interessiren, denn der Zeitraum von 
1575 — 1578, von vier jihren ist eben so grossartig in der Weltge- 
schichte, weil er die Folgen des Concils von Trient und eine Reihe 
weltlicher Einrichtungen enthält, so dass wir uns darauf gar nicht 
einlassen können. Leider waren damals die deutschen Bisthümer 
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den deutschen Fürsten überlassen, welche aus ihrer Famitfe die Bi- 
schöfe zogen, oft des dadurch erlangten Schutzes wegen/zum Heil, 
oft auch zum Nachtheil der katholischen Kirche, der #abst selbst 
war in grosse Verlegenheit gebracht, und er konnte minebem zwei- 
deutigen Mann die Bestätigung nicht versagen (das /beste darüber 
bat Eichborn in seiner deutseben Rechtsgeschichfle z. B. §. 503 
geschrieben): und als diese Richtung aufhörte, bljßo die Besetzung 
der Canon icats und auch der Bistbumstellen dem Adel. Ferner 
als die Katholiken die Dogmen der katholischen* Kirche nach dem 
Goncil von Trient anerkannten, blieb einzelne* Fürsten noch der 
Gedanken übrig, dass man ausnahmsweise von der Commu- 
nion unter einer Gestalt dispensirt werden JTönne?! hier benützte 
nun der Pabst die Macht der Wissenschaften und gelehrten Theo- 
logen, z. B. bei dem' ihm neben Baiern u&Ü Oesterreich treogeblie- 
benen Herzog von Cleve. Ausserdem ist das System Gregor'* XIII. 
allerorten ein höchst gerechtes und conwquentes ; die Universitäten 
begünstigt Er, namentlich mit Hilfe de/ Erzherzogs Ferdinand von 
Oesterreich die Universität Freiburg, besonders wegen ihrer Dota- 
tion durch Incorporation der Pfarreien/ was noch Bedeutung hat für 
unsere Zeit : die Universität Wilna igr Verleihung der academischen 
Grade: — der König Johann von Schweden wird katholisch; mit 
dem österreichischen, bairischen Ityise, und dem König von Polen, 
welchem letzteren er die Nominatjßn gewisser Pfründen zulässt, hält 
sich Gregor XIII. ganz vorzüglich; nicht minder treten die Männer 
hervor, deren sich der Pabst be/onders bedient ; aber auch der trau- 
rige Kampf in Köln mit der \tiahl des Erzbischofs Truchsess fängt 
trotz der richtigen Ansicht yfles Herzogs von Baiern, welcher 
dessen Bestätigung misrathet / an. Das Ende dieses Bandes aber 
bezeichnet den grossen Entsopluss Gregor's XIII., die Zeitrechnung 
und den Kalender zu reforn/iren. Ihm gebührte dieses gleichsam als 
Recht: denn nach dem Kilthenjabre wird ja gezählt. Der Heraus- 
geber dieses Werkes, Tjfeiner, hat zwar nur die Anzeige ab- 
drucken lassen, welche Mucantius in diarior. caeremon. vol. 13. fol. 
331 gemacht, wobei dieser bezeugt, dass in Rom schon im Jahre 
1582 der julianische Krflender abgeschafft, und der neue eingeführt 
worden sei: dieser An/ang fand auch statt in Spanien, Portugal, 
Frankreich und Polen,/ nicht aber in Deutschland d. h. weder über- 
haupt unter den Protestanten, noch auch in den katholischen Län- 
dern. Es hatte dieses auch Einfluss auf das Osterfest; weshalb der 
Pabst ein eigenes Schreiben an den Kaiser erliess. Gerade diese 
Notizen sind uns. von dem höchsten Werth, während der Heraus- 
geber hinsichtlich dfer Constitutionen selbst auf das Bullarium ver- 
wiess. Eben so pai uns derselbe nur weniges über die grosse 
Rechtsammlung abgegeben, aber gut nachgewiesen, dass immer noch 
die römische Auagabe des Corpus juris vom Jahre 1582 die beste 
sei; und alle aniern Ausgaben namentlich die in Deutschland ge- 
machten sich deren hätten anschliessen müssen. Mit dem Calenda- 
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rium ist auch zu verbinden das Martyrologium , welches Baronius 
auf den Wunsch des Pabstes zusammengestellt hat , und welches 
Gregor XIII. der Christenheit als allgemein anzuerkennen befohlen 
hat (Theiner tom. III. pag. 618). Als Benedict XIV. dieses wie- 
der herausgegeben hat (1748), hat derselbe die Vorrede des Baro* 
Hins speciell Vordrucken lassen. ' f 

Bei der Anzeige dieses mit ausserordentlichem Fleisse geord- 
neten Buches kann es wieder nicht darauf ankommen, auf die mas- 
senhaften Einzelheiten einzugehen, aus denen mati die Consequenz 
der hierarchischen Ordnung, die lediglich von dem Pabste ausgehen 
kann, erkennen mag : sondern es soll genügen, aur ein und das andere 
Beispiel aufmerksam zu machen, wornach eben ^tzt die in Deutsch- 
land herrschende Rationalität der Geschichtschrefbung mehr verdirbt, 
wie erklärt. Nur die Annalen der Kirchengescbichte sind es, aus 
welchen siebere Schlüsse für die Geschieht» zu entnehmen sind. 
Wir gehen von einer bekannten Lehre aus : za allen Zeiten hat bei 
den Mischehen nur der Pabst dispensiren können ; unter Gregor XIII. 
kamen die meisten Mischehen in Polen vor; jder König begünstigte 
sie , weil er sie als ein Mittel ansah , die &atholicität zu fördern, 
sowie man sie in der neuesten Zeit in Deutschland als ein Mittel 
angesehen hat, die protestantische Kirche zja heben. Solche Rück- 
sichten hat die katholische Kirche nie gehabt: aber sie war bestrebt, 
solche Mischeben für unerlaubt zu erkläre^, wo nicht ein concretes 
Verhältniss nach der Ermessung des Pabstes Dispensation bewirkte. 
Gerade hier sind in dem III. Bande des ^Theiner'schen Werkes die 
genügendsten Zeugnisse enthalten. Dassldas Dispensationsrecht erst 
unter Benedict XIV. durch eine Art der Interpretation des Concils von 
Trient nicht sowohl erweitert, als bei def Nichtpublication des Con- 
cils als unnötbig erkannt ist, ja dass In dringenden Fällen 
das Dispensationsrecht in die Fakultät des Bischofs gestellt ist, hängt 
natürlich mit der ganzen geschichtlichen Entwicklung der Lehre zu- 
sammen: und es ist Unsinn zu behaupten, die katholische Kirche 
sei zu je einer Zeit von dem Princip Qiner milden Praxis ausgegan- 
gen. Nur durch solche Annalen kann das Geschichtsstudium selbst, 
statt des unächten Pragmatimus, auf eine wahrhafte historische Basis 
zurückgeführt werden. 

Dieser Umstand veranlasst uns noch von zwei Dingen zu spre- 
chen : a) von der Methode der Kirchengeschichte im Allgemeinen 
und ihrem Fortschritt in unsrer Zeit, b) von dem Standpunkt der 
kirchlichen Annalen, wie sie Baronius eröffnet hat. Die Reformation 
war bestrebt, die Göttlichkeit des Christenthums in den ersten Jahr- 
hunderten — in der Kindheit der christlichen Kirche nachzuweisen, 
wie man die Geschichte eines Staats mit der Entstehung des Staats 
beginnt; sie verkannte die vorausgegangene Zeit, das Heidenthum, 
und die Verheissung im Judenthum, sie stereotypste das Evange- 
lium des neuen Bundes in subjektiver Auffassung, und erkannte viel- 
leicht nicht den Geist Gottes in Laufe der Kirchen- und Profange- 
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schiebte. Es war daher ein grosser Gedanke unsere gelehrteff D&- 
linger : das Heidenthom und Judenthum als eine Vorhalle /ur Ge- 
schichte des Christenthums aufzustellen, und gerade darin/tiie Gött- 
lichkeit der christlichen Kirche nachzuweisen. Ihre» Verlauf nahm 
die christliche Kirche, indem der Geist Gottes denyMenschenge- 
schlechtern vom Jahrhundert zum Jahrhundert sich mfftheike, wobei 
es freilich an Widerstrebungen nicht fehlen konnten/Das Episcopat 
musste die Versöhnung herbeiführen; daher sollte/besonders dieses 
angegriffen werden, aber eine Kirche kann eben mcht sein ohne die 
Sichtbarkeit des göttlichen Geistes — ohne daafEpiseopat. Es war 
daher natürlich, dass man sich zu allen Zeitejp gegen diesen Fels- 
punkt der Kirche richtete. Die Secten, d\d einen andern Stand- 
punkt vor sich nahmen, mussten leicht zerfallen; aber diejenigen, 
die den Episcopat verwarfen, waren ehe/ die ächten Gegner des 
Katholicismus. Ob dieses direkt geschah oder indirect ist gleich- 
gültig: ob man den Pabst als eine inenschlicbe Einrichtung ver- 
warf, ob man ihn als NominalpräsUfenten der einzelnen Bischöfe 
aufstellte, ob man eine Constitutiowuit&t in der Kirche durch die 
Majorität der im allgemeinen Condftlium versammelten Bischöfe sta- 
tuirte, ob man gegen die Initiative der päbstlichen Legate in den 
Worten „proponentibus legatisy stimmte: dieses Alles war gleich- 
gültig. Wo aber der Pabst sieine angestammte Würde nicht hatte, 
war Verfall oder unter dem ^Schutze vorübergehender Staatseinrich- 
tungen eine Staatskirche. Wie man sieh selbst im Glauben gerecht 
würde, ist dann secnnd&Wiind es beweist dieses die Geschichte der 
Reformation, wie man wieder ans Döllinger's Darstellung oder auch 
aus den Erscheinungen yaer neuesten Zeit in den historisch-politischen 
Blättern erkennen kam, und was natürlich nicht hieäer gehört. 

Aus diesem Allen trit entschieden hervor, dass ein Haupttheil 
der katholischen jtfrehengeschichte die nach dem Regimente der 
einzelnen Päbste fortgeführten Annalen sind, und der Verfasser dieser 
drei Bände hat.ln seinem Gregor XIII. ein Muster solcher Verar- 
beitung geliefe/t, welches, wenn auch die Fortführung in engeren 
Grenzen gestehen kann, immerhin als Musterarbeit von den Ge- 
lehrten anerkannt werden wird. Die Austattung des Werkes ist 
vortrefflich und für die ausseritalichen Buchhändler auch ein Mu- 
sterbild./ Koashtrt. 



Das Staatsrecht des Fnrstenthums Serbien von t>r. E. J. v. Tkalac. 
Leipssig. Druck und Verlag von Breitkopf und Härtel. 1858. 
Bog. 18. S. 286. 

Es ist sicher ein gutes Zeichen für die Befestigung der politi- 
schen Zustände eines Staates, wenn in demselben oder in Beziehung 
auf denselben eine publizistische Literatur entsteht, welche einen 
wissenschaftlichen Charakter in Anspruch nimmt. Es muss daher 
als eine -erfreuliche Erscheinung bezeichnet werden, dass in verhält- 
nissmässig kurzer Zeit zwei publizistische Werke entstanden sind, 
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welche Bich das öffentliche Recht im Fürstenthum Serbien zum Gegen- 
stande genommen haben. Das erste war eine Darstellung des öffent- 
lichen Rechtes des Fürstenthums Serbien in serbischer Sprache 
(„Jawnoprawo knjahestwa Ssrbije") von Dr. Demeter Matitsch, 
jetzt Sectionschef in der fürstlich serbischen Staatskanzlei, Belgrad 
1851, welches von demselben, damals Professor an der juristischen 
Fakultät des Lyceums zu Belgrad, als Lehrbuch des heimatblichen 
Staatsrechts, und zwar gleichzeitig mit einem Lehrbuch des allgemei- 
nen Staatsrechts in serbischer Sprache („Natschela umnog drschavnog 
prava" Belgrad 1851) abgefasst wurde, bei dessen Ausarbeitung der- 
selbe meine Grundsätze des allgemeinen Staatsrechts zu Grunde ge- 
legt hatte. Das andere publizistische Werk ist eben die hier ange- 
zeigte Schrift des Hrn. Dr. Tkalac, eines geborenen Slaven und 
k. k. österreichischen Unterthans, in deutscher Sprache, welches sich 
an das Werk Demeter Matitsch über das serbische Staatsrecht 
anscbliesst, und wie der Verf. in der Vorrede ausspricht, durch den 
Wunsch hervorgerufen wurde, dass in einer Zeit, wo von berufenen 
und unberufenen Federn so viel über die Slaven geschrieben und 
über deren nationale und politische Existenz verhandelt wird, deren 
Zustände und Verhältnisse nach ihrer wahren positiven Seite dem 
Auslande bekannt werden möchten. Es ist dieses Unternehmen um 
so mehr dankenswerth, als, wie der Verfasser richtig bemerkt, die 
slavische Literatur nicht den Vortheil bat, in grösseren Kreisen be- 
kannt zu sein. Wenn der Verfasser den Grund hiervon in der Ge- 
ringschätzung der slavischen Sprache im Auslande findet, so hat 
er sich wohl etwas unrichtig ausgedrückt ; dass aber Unbekannt- 
schaft mit dieser Sprache im Auslande vorhanden ist, müssen wir 
dem Verf. allerdings zugeben, wenn wir auch den Grund hiefür in 
anderen Verhältnissen als in dem von ihm bezeichneten Umstände 
suchen. Die vorliegende Schrift umfasst das gesammte Staatsrecht 
Serbiens, so weit es auf positiven Gesetzen und anerkanntem Rechts- 
herkommen beruht. Man kann es nur billigen, dass der Verf. jedes 
Eingehen auf die allgemeinen Lehren des Staatsrechts, sowie auf 
die oft missliche und irreführende Herbeiziehung von Analogieen 
aus den öffentlichen Rechten anderer Staaten, als ausserhalb seines 
Zweckes liegend, vermieden hat. Von besonderem Interesse ist die 
geschichtliche Entwickelung des serbischen Staatsrechts und überhaupt* 
des serbischen Staates, welche der Verf. in klarer Uebersicblichkeit 
dargestellt hat. Den Kampf, welchen das serbische Volk im J. 1804 
gegen die usurpirte Gewaltherrschaft der Janitscharenhäuptlinge (Dahije) 
im Belgrader Paschaliik unternahm, charakterisirt der Verf. als „bei 
seinem Beginne" einen Kampf der Nothwehr gegen einen Feind, der 
zugleich ein gefährlicher Gegner der Pforte war, und zeigt sodann, 
wie sich dieser Kampf bei dem Gegensatze zweier Bevölkerungen, 
deren die eine zum Herrschen, die andere zum Dienen bestimmt war, 
alsbald naturnotbwendig zu einem Kampfe gegen das ottomannisebe 
Staatswesen selbst entwickeln musste. Der Verf. hebt sodann her- 
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vor, „dass die aus der Betrachtang der allgemeinen politischen Lage 
Europa's gewonnene Ueberzeugung , dass keine europäische Gross- 
macht ausser Russland die Emancipation der christlich - slavischen 
Elemente des ottomannischen Reichs wünschen und fördern würde, 
sowie die vom serbischen Volke lebhaft 'gefühlte nationale und reli- 
giöse Einheit mit dem russischen Volke* ein Anlehnen der Serben 
an Russland zur Folge haben musste. Hieran reihet sich die Auf- 
zählung der Errungenschaften, welche das serbische Volk unter dem 
Beistande und der Vermittelung Russlands schrittweise machte, und 
der Bewilligungen, welche es nach und nach von der Pforte erhielt, 
die allmählig Serbien in die angestrebte nationale Stellung brachten, 
ohne .das Band der Unterordnung unter die Pforte vollständig zu 
lösen. Der Verf. spricht sich über die bestehenden Verhältnisse mit 
grosser Mässigung und praktischer Umsicht aus ; er vermeidet glück- 
lich die naheliegende Klippe patriotischer Declamationen und Ueber- 
treibungen, und die Vergleichung der Gegenwart mit den früheren 
unheilvollen Zuständen läset ihn das Errungene als einen wirklichen 
Fortschritt, als ein Gutes, wenn auch nicht als das Beste, mit Gerech- 
tigkeit beurtheilen. Da nun einmal die Grossmächte an der An- 
sicht festhalten, dass der Fortbestand des türkischen Reiches für das 
Gleichgewicht von Europa nothwendig sei, und sie für diesen Zweck 
in letzter Zeit sogar die gewaltigsten Anstrengungen gemacht und 
die grÖ8Sten Opfer gebracht haben, so erscheint es auf der andern 
Seite als eine unabweisliche Forderung der Billigkeit und Mensch- 
lichkeit, dass die Grossmächte auch allen ihren Einfluss aufbieten, 
um den christlichen Bevölkerungen unter türkischer Herrschaft eine 
menschenwürdige und nationale Existenz zu verschaffen und zu ge- 
währleisten. Fassen wir den Geist der vorliegenden Schrift auf, so 
ist es eben die Absicht des Verf., nachzuweisen, dass das serbische 
Volk einer solchen Gewährleistung ebenso bedürftig, als würdig und 
befähigt sei, eine, wenn auch immerhin unter der Oberhoheit der Pforte, 
wenigstens im Innern selbstständige, nationale Existenz zu behaupten, 
und dass die Institutionen, welche bereits in Serbien geschaffen 
wurden, keine untüchtigen Grundlagen für die Entwickelung dieses 
Donaustaates seien, welche in dem Interesse des gesammten Europa 
liegen müsse. Was den gegenwärtigen Zustand von Serbien anbe- 
langt, so kann der Verf. wohl sein Bedauern darüber nicht verhehlen, 
dass sich die Pariser Friedensconferenz nur darauf beschränkt hat, 
die Aufrechthaltung des Status quo in Serbien auszusprechen und im 
28. Artikel des Pariser Friedenstractates die Bestimmung zu treffen, 
„dass die durch kaiserliche Hat's festgestellten Rechte und Frei- 
heiten Serbiens", als welche „unabhängige nationale Verwaltung, 
volle Freiheit des Cultus, der Gesetzgebung, des Handels und der 
Schiffahrt* namentlich hervorgehoben werden, - „von nun an unter 
die gemeinsame Garantie der vertragschliessenden Mächte gestellt 
werden. u Doch erkennt der Verf. an, dass durch die Art 17, 18 
u. 29 des Pariser Friedenstractats auch einige neue Zugeständnisse 
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an Serbien gemacht wurden. Die beiden ersten genannten Artikel 
gewähren nämlich Serbien die Theilnahme an der europäischen 
Donau-Schifffahrts-Commission und an der ständigen Donau-Ufer- 
staaten-Commission, der Artikel 29 aber bestimmt, dass in Serbien 
keine bewaffnete Intervention ohne vorausgangene Verständigung der 
paktirenden Mächte stattfinden könne. Der Verf. beschreibt sodann in 
awei Büchern, Verfassungsrecht und Verwaltungsrecht, die publicistische 
Zustände Serbiens im Einzelnen. Die klare Darstellung wird jeden, den 
diese Verhältnisse interessiren, befriedigen und die Ueberzeugung ge- 
währen, dass in diesem erst seit einem halben Jahrhundert einer nationa- 
len Entwickelung wiedergegebenen Lande schon sehr vieles geleistet 
worden ist, was einen stetigen Fortschritt auf der Bahn der Cmli- 
sation und politischen Entwickelung in Aussicht zu nehmen gestattet 
Als Zugaben finden sich die Hatischerifs von 1829, 1830, 1833, 
1838 n. 1853, welche den staatsrechtlichen Verhältnissen in Serbien 
zur Grundlage dienen, sowie auch das Concordat Serbiens mit dem 
Patriarchate zn Constantinopel vom Jahr 1832 und die Zusatzakte 
hierzu von 1836 in einer neuen , auf Grund der türkischen und 
griechischen Urtexte in der fürstlich serbischen Kanzlei amtlich revi- 
dirten Uebersetzung. Hinsichtlich der barbarischen Form dieser 
Uebersetzung bittet der Verf. den Leser, der sich daran stossen sollte, 
zu erwägen, dass zu publicistischen Zwecken eine genaue, sinnge- 
treue Uebersetzung, selbst im schlechtesten deutschen Style, einer 
wohlstylisirten freien Paraphrase vorzuziehen sein dürfte, und dass 
diese Urkunden so charakteristische Musterstücke der hoebgepriesenen 
staatsmännischen Weisheit des Türkenthums und der viel bewunder« 
ten publicistischen Stylistik der Pforte bilden, dass es unerlässlich 
schien, sie mit der treuesten Sorgfalt in deutscher Sprache wieder- 
zugeben. Ztfpfl. 

Albert Bitzius (Jeremias Goühelf). Sein Leben und seine Schriften, 
dargestellt von Dr. C. Manuel. Mit Jerem iu^'Gotthüfs Por- 
trait in Stahlstich und einem Facsimile. Bmin, 1857. Verlag 
von Julius Spri?iger. 

Unstreitig gehört Bitzius, unter d*rn Schriftstellernamen Je- 
remias Gotthelf berühmt, zu deiyrfsten Volksschriftstellern. Wer 
ihn in seiner ganzen Grösse erkennen will, darf nicht die Legenden 
und Sagen desselben lesen , weHfte sich entweder auf die Vorwelt 
oder auf das Mittelalter beziehen. Sind auch einzelne derselben, 
wie z.B. die schwarz^rSpinne, meisterhaft durchgeführt, so 
zeigt sich diese Meisterschaft eben in der trefflichen Anwendung 
derselben auf die schweizerische Gegenwart, in der ausgezeichneten 
Umrahmung eines Bildes der Vergangenheit durch das wirkliche 
Leben des Scjtweizerlandes. Bitzius ist ein Volksschriftsteller der 
Gegenwart/rind des Schweizerlandes, dem er angehört. Er erfasst 
die Sittenund Gebräuche, die Sprache, das ganze öffentliche und 
häusliche Leben des Schweizerlandvolkes, zumal des Volkes in d e n 
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Theilen der Schwei«, in welchen er seine erste Erziehung erhielt 
und später als Geistlicher wirkte, mit einem bewunderungswürdigen 
Kennerblicke; er zeichnet die Menschen und alle ihre Umgebungen 
mit einer Wahrheit und einem Leben, wie sie selten aiw olksschrift- 
stellem gefunden werden. In seinen Volksromanen itnd Volksno- 
vellen, welche sich auf das Volksleben seiner Zeit bezieben, tritt er 
sehr oft dramatisirend auf, und lässt die Personen/seiner Erzählung 
ihre in der richtig aufgefassten Volksweise wahr Ad treu entwickel- 
ten Gedanken in entsprechender Volksmundart bezeichnen. Geist und 
Humor, Phantasie und eine ungewöhnlich lebeuÄige Darstellungsgabe, 
die das Einzelne ausmalt, ohne ins Breite iÄ geben oder langweilig 
zu werden, zeichnen ihn vor dem immer grösser werdenden Trosse 
gewöhnlicher schöngeistiger Schriftsteller Aus. Bitzius ist eine 
geniale Natur; er copirt nirgends andafe Schriftsteller, und ist in 
seiner Weise wesentlich von andern mm ebenbürtigen, berühmten 
Volksschriftstellern , wie Hebel, V fs talozzi, Auerbach ver- 
schieden. Belehrung und Unterhaltung verknüpfen sich in angemessen- 
ster Weise. Seine Gesinnung ist e/ne conservative, da er gegenüber 
dem maasslosen Radikalismus da/ erhaltende Princip im politischen 
und religiösen Volksleben seine/ Landes vertritt; dabei ist er aber 
fern von jeder Reaction und am warmerfind begeisterter Freund der 
politischen und religiösen Fraflieit. Das allgemein Menschliche, dem 
wir in seinen Volksschriften überall begegnen, die psychologisch wahre 
Schilderung des Schönen mW Grossen, des Gemeinen und Niedrigen 
in der Menschennatur sichert ihm nicht nur unter den Schriftstellern 
der Schweiz, sondern auch des stamm- und sprachverwandten Vater- 
landes eine bedeutende/Stelle, und da er in so gewinnender Weise 
als Volksmann zum-fVolke zu sprechen versteht, einen grossen 
Leserkreis. Unstreitig verdient ein solcher Mann, aus dessen Schrif- 
ten nicht minder ejne bedeutende schriftstellerische Grösse, als ein 
edler Charakter spricht, ein biographisches Denkmal, und es macht 
dem Hrn. Verf. alle Ehre, dass er gerade einen solchen ehrenwerthen 
Namen, wie den/des Jeremias Gotthelf, zum Gegenstande einer 
literarischen Mbeit gewählt hat. Gut gewählt ist der Wahlspruch 
aus Juvenafl: 

/ Civis erat, qui libera posset 

/ Verba animo proferre et vitam impendere vero. 

Er bezeic/met so ganz das Streben des trefflichen Mannes, welchem 
das Den« mal eines gleicbgesinnten Verehrers gewidmet ist. 

Dje Schrift zerfällt in zwei Theile. Der erste Theil stellt das 
„Leb* von Bitzius* (S. 3—170), der zweite „die Schriften des- 
selben in ihren Hauptzügen« (S. 170— -307) dar. Die Familie 
Birzios ist ein älteres Geschlecht Berns. Der Name ist ursprüng- 
lich der Taufname Sulpicius, der in der Abkürzung „Bitzius" 
im fünfzehnten und seebszebnten Jahrhunderte häufig vorkommt. Gross- 
tfater und Vater unseres Bitzius waren Pfarrer. Er wnrde am 
4. Oktob. 1797 in Kurten, dem für die Schweizergeschichte denk- 
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würdigen Orte, wo sein Vater Pfarrer war, geboren. Im Jahre 1804 
übersiedelte sein Vater als Pfarrer nach Utzenstorf. Mit fünfzehn 
Jahren trat Bitzins in die Literarschale und später in die theologische / 
Fakultät der Akademie zu Bern ein. Unter seinen Lehrern anv/ 
Gymnasium wirkte der nachmals als theologischer Lehrer ausgej? 
zeichnete Prof. Lutz am meisten auf ihn ein. Das Nachtheilige 
des Lesens von Literaturzeitungen für Studirende, ehe sie sich nich 
mit dem Inhalte der Literatur selbst vertraut gemacht haben, finlte 
er schon als Student in Bern, da er im Jahre 1817 an St /der 
schrieb: „Die Literaturzeitungen machen mir die Gelehrsamkeit/Vieler 
Leute begreiflich, die über Alles Bescheid wissen, /ohne 
Etwas recht zu verstehen" (S. 15). Am Ende des abmmer- 
8emesters 1820 wurde er als Candidat des Predigtamtes pfomovirt, 
und erhielt die Consecration. Er wurde als Vicar bei seipem Vater 
in Utzenstorf angestellt. Im Frühjahre 1821 bezog e/die Hoch- 
schule Göttin gen. Im Frühjahre 1822 verHess er Aese Stadt, 
und trat eine grössere Reise durch Deutschland an. /Nach seiner 
Rückkehr ins Vaterland übernahm er wieder die frühere Vicarstelle 
in U t z e n 8 1 o r f bis zum Tode seines Vaters, welcher 1 824 erfolgte. 
In diesem Jahre wurde er als Vicar nach Herz^genbuchsee 
versetzt, im Jahre 1829 kam er in gleicher Eigenschaft nach Bern, 

1831 nach Lützelflüh im bernischen Emgenthale, wo er 

1832 Pfarrer wurde, und die Grosstochter seines j^orgängers ehlichte. 
Er hatte in diesen Kreisen sich ganz dem pdfktischen Leben ge- 
widmet und dieses genau kennen gelernt. Er wurie unter dem Schwei - 
zervolke erzogen, und lebte unter ihm. Hietf gewann er seine An- 
schauung der Natur und des Menschen. ^?st im Jahre 1836 trat 
er als Volksschriftsteller auf, und da seine ßrste Schrift „der Bauern- 
spiegel oder Lebensgeschichte des Jeremias Gottbelf" bald seine 
Genialität bekundete, und bei Kennern ejbe sehr günstige Aufnahme 
fand, lernte er das in ihm schlummernd^' Talent kennen, und Hess 
nun eine längere Reihe von Schriften erscheinen, welche in der Ge- 
stalt von Romanen, Novellen, Erzählungen, Legenden, Sagen die 
verschiedensten Seiten und CharaktereJ&es häuslichen und öffentlichen, 
politischen und religiösen Volksleben! entwickeln. Man lese, wenn 
man sich einen Begriff von seiner Meisterschaft als Schilderer des 
Volkslebens machen will , seine f herrliche Erzählung „Geld und 
Geist." Er blieb in Lützelfljlh, wo er in edelstei Weise als 
Volksschriftsteller und Pfarrer wirkte , bis zu seinem am 22. Octbr. 
1854 nach vollendetem 58. Lebensjahre erfolgten Tode. Natürlich 
mus8te in die Darstellung des Einfachen äusseren Lebens eines Land- 
pfarrers die Entstehungsgeschichte seiner zahlreichen Volksschriften 
verflochten werden. Diese ^chriften sind zweckmässig in chronolo- 
gischer Ordnung behandelt 4md richtig charakterisirt. Ebenso wahr 
und treu, in einer reinen ufhd edeln Gestalt ist auch der Charakter 
ihres Verfassers dargestellt Da die Schriften des Bitzius nun noch 
im Allgemeinen und Besondern im zweiten Theile (S. 170—307) 
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bebandelt sind, so waren Wiederholungen unvermeidlich, und es kann 
nicht ungerügt bleiben, dass bei einer vollendeten /Darstellung ein 
solcher Uebelstand hätte vermieden werden müsse*, was auch der 
Herr Verf. selbst in der Vorrede andeutet Ine Zeichnung der 
B i t z i u 8 ' sehen Schriften und ihrer Charaktere Jpt wirklich gelungen, 
nicht minder die Vergleichung desselben mit Claudius, Hebel, 
J. H. Voss, Justus Moser, Pestalozzi/ Jean Paul, Auer- 
bach u. 8. w. Das ihn von diesen Schriftstellern wesentlich Unter- 
scheidende ist trefflich hervorgehoben. Sf ausgezeichnet Bitzius 
als Schriftsteller ist, dürfen desshalb doch/seine Fehler in der Be- 
handlung und Datstellung des Stoffes/ nicht übersehen werden. 
Der Herr Verf. deutet zwar einige derselben oberflächlich an, hat 
sie aber nicht alle, oder da, wo er sie berührt, nicht hinreichend 
dargestellt, oder selbst aus Vorliebe in/fechutz genommen. Es herrscht 
durchweg in allen Schriften dieses jftnst so trefflichen Volksmannes 
die Sitte, sich bei Darstellung der/Beden und Meinungen der in 
seinen Erzählungen handelnden Pjjfsonen der indirecten Rede zu be- 
dienen, während durch Anwendung der directen die Form lebendiger 
und anschaulicher gehalten würde« Weniger edle und bisweilen selbst 
gemeine Ausdrücke können in djfr Rede von Personen nicht vermieden 
werden, welche der auf einer fiedern Bildungsstufe stehenden Volks- 
masse angehören. Wir finden iaher solche auch in B i t z i u s Schriften. 
Dagegen lässt sich der Gebrauch von solchen Ausdrücken, wie „Laus- 
buben", „Kuttenstinker" u/s. w. in der Erzählung des Darstellers 
selbst gewiss nicht rechtfertigen. In der Partei Stellung geht Bitzius 
dem Radicali8mus entgegen oft zu weit, wie in der sonst trefflich 
gelungenen Erzählung ^eit- und Bernergeist" , wo er nicht mehr 
gegen extreme Parteianfichten allein zu Felde zieht, sondern solche 
Meinungen ganzen Standen, wie Professoren, Schulmeistern, Secun- 
därschulen, den Fremden in der Schweiz u. s. w. in Bausch und 
Bogen ohne alle Aufnahme in den Mund legt. Dadurch erscheint 
er selbst auf der Seite einer Partei, während er über den Par- 
teien stehen will. £ Allein diese Mängel werden von den Vorzügen 
weit überwogen. /Mehrere seiner vortrefflichen Schriften haben eine 
Reihe von Aufla/en erlebt, und im Laufe des Jahres 1857 wurde 
von der Juliu/ Springer 'sehen Verlagshandlung in Berlin eine 
Sammlung sein/r sämmtlichen Werke in 24 Bänden veranstaltet. Der 
24. Band enthalt die biographische Arbeit des Dr. Manuel und 
ein Wörterbuch der bernerischen Ausdrücke. Das Wort des griechi- 
schen GeschJbhtschreibers (S. 168) verdient daher auf den durch 
Genie, Charakter und schriftstellerische Leistungen gleich ausgezeich- 
neten Volkstchriftsteller Bitzins seine vollste Anwendung: „ Ausge- 
zeichneter Männer Grabmal ist der ganze Erdkreis , und nicht bloss 
der Denksjfolen Inschrift in der Heimath verkündet ihren Ruhm ; auch 
in fremde!) Lande lebt ohne Schrift ihr Andenken, nicht sowohl im 
Werke dis Künstlers, als in den Gemütbern fort.« 

/ v. Relrhllii Melde**. 
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Geschichte der Stadt und Universität Freiburg im BreisgoÄ. Von 
Dr. Heinrich Schreiber. Auch unter den besonde/n Titeln : 
Geschichte der Stadt Freiburg im Breisgau. Von ifr. Hein- 
rich Sehr eiber. Zweiter Theil Freiburg unter seilen Grafen. 
Freiburg. Verlag von Frans Xaver Wangler. IV und 

287 S. Desselben Werkes Dritter Theil. Von Jer Selbstüber- 
gabe Freiburgs an das Haus Oestreich bis sim 30jährigen 
Krieg. Ebendaselbst. VIII u. 410 S. 8. / 

Nach dem ersten Theile der Geschichte der Stadl Freiburg im Breis- 
gau, welchen wir bereits in diesen Blättern (Jsdrg, 1857, No. 43, 
S. 672) mit gebührender Anerkennung zur An/eige gebracht haben, 
sind durch die tbätige Verlagshandlung in möglichst kurzer Zeit in 
rascher Aufeinanderfolge zwei weitere Theile/der zweite und dritte, 
dieses Werkes besorgt und bereits ausgegeben worden. Sie umfassen 
die Geschichte der Stadt „Freiburg unter seinah Grafen* und „von ihrer 
Selbstübergabe an das Haus Oestreich bisaum 30 jährigen Kriege. a 

Der Herr Verfasser beabsichtigt bei Aler Bearbeitung dieser Ge- 
schichte keineswegs eine rein örtliche geben, sondern die Ge- 
schichte des Ortes in ihrem Zusammenhange mit der gesammten 
Reichsverfassung und in seiner Beziehung zur Entwickelung des 
deutschen Städtewesens im Ganzen. Und gerade durch diesen höhe- 
ren Standpunkt hat derselbe wie aan schon anderwärts ausgespro - 
chen worden ist, ein doppeltes Verdienst durch sein Werk sich er- 
worben. Die einzelne Erscheinung/ ist nur im Zusammenhang mit 
der gesammten Entwickelung klar kw erkennen, und trägt ihrer Seits 
wieder, wenn auch anscheinend dnne gerade stark im Gange des 
Ganzen hervorzutreten, zur Gesfmmtentwickelung des letzteren bei. 
Und so entfaltet sich denn ein deutliches Bild vor uns, wie allmälig 
der kleine Ort unter günstigen u'nd ungünstigen Verhältnissen zu dem 
bedeutendsten Platze der südwestlichen Ecke von Deutschland sich 
emporgearbeitet hat. Die Aufmerksamkeit bei der Leetüre des Wer- 
kes selbst wird aber noch dadurch gehoben , dass Alles mit sorg- 
fältiger Benutzung und Kritik der Quellen zusammengestellt ist 

Wir können hier ebeß so wenig eingehen auf die vielen Feh- 
den, Bündnisse, als auf <tfe Schilderungen des innern Lebens der 
Stadt, wie deren Bewachung, Sturmordnung, Haushalt, Anstalten, 
Zunftstuben und Gesellschaften des Adels, auf die in Freiburg ge- 
pflegte Kunst, zumal der Baukunst, welche sich recht eigentlich in 
dessen vorzüglichstem Bauwerke, dem Münster , ausspricht. Es sei 
uns nur gestattet, ans dem vielen Interessanten Einzelnes her- 
vorzuheben, was Her/ Schreiber bei Gelegenheit der Schilderung 
des Kriegswesens in/ Freiburg über den angeblichen Erfinder des 
Schiesspulvers, Be/thold Schwarz, (Tb. II. S. 207 ff.) sagt. 

Unter den Staaten, welche darauf Anspruch machen, dass die 
Erfindung des Schiesspulvers (richtiger dessen ausgebreitete Ver- 
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wendung für kriegerische Zwecke*), von ihnen ausgegangen sei, 
steht, durch Sagen nnd Zeugnisse, Freiburg oben an. Der Name 
seines Berthold Schwarz ist sowohl örtlich als auswärts der 
bekannteste. Seit Jahrhunderten weist man auf das gifte Franzis- 
kaner-Kloster (jetzigen Pfarrbof zu St. Martin) hinjP), in dessen 
Gewölben der aus Freiburg gebürtige, zu St Blasien auf dem Schwarz- 
wald in geheimen Künsten unterrichtete und desshalb von seinen 
Mitbrüdern eingesetzte Mönch seine ersten Versuchte gemacht habe. 

Die älteste, bis jetzt bekannte Nachricht über die Erfindung und 
Anwendung des Schiesspulvers in Deutschland/ findet sich in einem 
noch ungedruckten Feuerwerkbuch vom Jabre/l432. Darin ist von 
einem Meister, genannt der schwarze Byrthold (niger Berch- 
toidus) als einem Alchymisten (Schwarzkünstler, Nigromanticus) die 
Rede. Er habe, so wird erzählt, eine flfoldfarbe brennen wollen, 
wozu Salpeter, Schwefel, Blei und Oel ^nöre, und sei auf seine Er- 
findung dadurch gekommen, dass ihm dtfse Mischung zu öftern Malen 
die bei der Arbeit benutzten kupfernen Pfannen und Häfen zer- 
sprengt habe. Diese Mittheilung, Wiche bei der Pulver-Erfindung 
den Zufall die Hauptrolle spielen laW, hat nichts unwahrscheinliches, 
indem die Alchymisten nicht selten etwas ganz anders fanden, als 
sie erwarteten. Doch Hesse sieb/ auch annehmen, dass der Adept 
selbst mit mehr Vorbereitung zÄ Werk gegangen wäre. Sollte er 
nicht schon Nachrichten von /en im Orient und bei den Mauern 
in Spanien üblichen Geschü'tzey benutzt haben? Ein zündender Funke 
schleuderte den Stössel in die Äöhe und nun war die Wirkung des Ge- 
menges nicht nur selbst dem ifdepten klar, sondern er setzte auchAndere 
davon in Kenntniss, welch/ sie für seine Erfindung hielten (S. 209). 

Was den Namen de/ Erfinders betrifft , so ging damit längere 
Zeit keine wesentliche A/nderung vor. Man machte, nach damaliger 
Weise, aus dem Beiwört einen Zunamen, aus dem schwarzen 
Berthold wurde Be.it hold zugenannt der Schwarze (Berthol- 
dus cognomine Niger!, später kurzweg der Schwarze oder Ber- 
thold Schwarz, ifeiezu kam noch die nähere Bestimmung, dass 
dieser Meister dem /Orden der schwarzen Franciskaner angehört 
hat. Auch die («Schichtschreiber dieses Ordens erwähnen seiner 
in ihren Jahrbücharn der Mindern Brüder (S. 210). Von dem Archive, 
aus welchem da/ entscheidende Zeugniss in dieser Sache hätte ge- 
nommen werde» können, nämlich von jenem der vormaligen Mindern 
Brüdern in Frewurg, ist keine Spur mehr übrig. Diese Mönche mussten, 
weil sie sich «er von Pabst Leo X» eingeführten Ordensreformation 
nicht unterziehen wollten, auf Verlangen des Kaisers Maximilian I. 

*) Das» ias Schiesspulver den Arabern früher als ans bekannt gewe- 
sen sei, obaeich die Erfindung vielmehr den Persern und Chinesen zuge- 
schrieben werden müsse nnd dass sie aus dem Morgenlande zuerst nach 
Spanien, wo sich schon 1342 die Mauern der Feuerschlünde bedienten, über- 
gegangen iei, wird von dem Hrn. Verfasser Th. II, S. 207 nachgewiesen. 

**) Jfuf dem Platze vor demselben steht jetzt (seit 1853) auch Berthold's 
Standbild durch den Freiburger Bildhauer Herrn A. Knittel, einen Schiller 
3ch wa nthalers, aufgeführt. 
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am 6. August 1515 ihr Kloster den Brüdern von der strengen Ob- 
servanz einräumen und die Stadt verlassen. Bei dieser Gelegenheit 
wurden auch ihre Pergamente zerstreut/ oder von den Nachfolgern 
zum eigenen Gebrauche abgeschabt / 

Nach den Forschungen des Hrn/ Verf. ist Anklitzen der 
Familienname des Berthold Schywarz. Bekanntlich legt, wer 
in ein Kloster eintritt, als- der Welt/abgestorben, sowohl seinen bis- 
herigen Familien- als seinen Taufdamen ab und erhält einen neuen 
Taufnamen und uur diesen, wei/der Orden an die Stelle der Fa- 
milie tritt. Damit ist jedoch die/Erinnerung an die früheren Namen 
keineswegs ausgelöscht und der/Mönch wird, zumal von dem Volke, 
häufig noch mit demselben bezeichnet, während er bei seinen Mit- 
brüdern längst den von ihne/ auferlegten Namen führt. Der Fami- 
lienname Anklitzen selbst kommt in den Bürgerbüchern der Stadt 
Freiburg vor (S. 210. 21 

Was die Zeit angeh/ in welcher Berthold Schwarz seine 
Erfindung des Schieaspul/ers oder vielmehr der Verwendung desselben 
zum Geschütz gemacht/hat, so dürfte diese mit Sicherheit in den 
Anfang der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts zu setzen sein, denn 
schon im Jahre 137l/wird in den Rechnungsbüchern des Käthes der 
Stadt Basel eines angestellten Bücbsenmeisters und mehrerer vorhan- 
dener Büchsen Erwähnung gethan (S. 213. 214. 215). In Freiburg 
selbst war schon Am Anfang des 15. Jahrhunderts eine blühende 
Eisengiesserm, in welcher Büchsen verfertigt wurden*). 

Als Beilagen sind dem zweiten und dritten Theile interessante 
und belehrende Abhandlungen über das Münzwesen der Stadt Frei- 
burg (die Genossenschaft der ßappenmünze) beigegeben. 

Mit Vergnügen sehen wir den weiteren Lieferungen dieses ver- 
dienstlichen, die Geschichte der Stadt und Universität Freiburg um- 
fassenden, Werkes entgegen. Haute. 



*) Bei yÄieser Veranlassung halten wir es nicht für unpassend, auf einen 
schönen in/dem Archive der hiesigen Universitätsbibliothek befindlichen Codex 
in Folio aufmerksam zu machen, welcher das Verfertigen von Büchsen betrifft 
und überschrieben ist: „Dialogus oder Gespräch zwaier Personen, nümblich eines 
BUchsenmaisters mit ainem Feuerwerkher von der Khunst vnd rechtem Ge- 
branch iles Büchsengeschosses vnd Feuerwerkhs. in zween Theile getheilt, 
darinnen viel thräflentliche gehaimnissen verborgen Stuckh, auf alle derselbigen 
Ursachen, vortheil, behende Grüff gelehrnet soviel in Fragen vnd Antwort ver- 
fasst und ausgesprochen mag werden. Durch Samuelen Zymmermann in 
Augsburg. Register am End diss Buchs. M Zymmermann lebte im Jahre 1574 
in Augsburg und inachte mit dieser Handschrift wahrscheinlich dem Kurfürsten 
Friedrich III. von der Pfalz ein Geschenk. Mach dem Inhalte derselben 

Sebührt ihrem Verfasser das Verdienst, die Shrapnelbombe erfunden zu haben, 
ie in der Schrift gegebene praktische Anleitung stimmt in Allem mit dem 
heutigen Verfahren der Shrapnels in überraschender Weise Uberein. Zymmer- 
mann nennt dieses Geschoss „Geschoss der Hagelkugeln" oder „Hageln." Es 
wäre somit diese Erfindung, welche bisher für eine engliche galt, eine deutsche. 
Der kOnigl. Preuss. Artilleriehauptmann, Herr Toll, handelt, mit Benutzung 
der hiesigen Handschrift, ausführlich Uber diesen Gegenstand in der von ihm 
herausgegebenen „Zeitschrift und Archiv für die Officiere der königl. Preußi- 
schen Artillerie, des lngemeurkorps fttr 1852« Bd. 32, fielt 3, S. 160. 
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR 
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Hellas und Rom. Ein Orundriss des klassischen ARerihums für 
die studierende Jugend von Georg Bippart / Erster Band. 
Land und Volk, Staat und Familie , ReligionAind Cultus der 
Hellenen. Prag. 1858. Verlag von Friedrich Tempsky. 8. 
648 8. / 

Inhalt, Eintheilung und Zweck des vorliegenden Werkes gehen 
aus dem Titel desselben hervor. Noch Näh/res wird darüber in 
der Vorrede des Verfassers mitgetheilt. Danach wird der zweite 
Band das römische Alterthum behandeln u/d ähnlicher Weise wie 
der Erste Band über das griechische Alte/hum in einer Auswahl 
Dasjenige enthalten, was man gewöhnlim unter Antiquitäten und 
Mythologie versteht. Ueber den Zwecjf und die Ausführung des 
Werkes wird ferner ebendaselbst noc/ Folgendes bemerkt: „Der 
Zweck dieses Buches ist, ein lebendes und richtiges Verständniss 
des klassischen Alterthums bei der Irgend zu vermitteln. Nament- 
lich hat es die Aufgabe, ein Lehr/ und Lesebncb für die oberen 
Gymnasialklassen des österreichischen Kaiserstaates in der Weise 
zu sein, dass die Schüler eine übersichtliche Eenntniss des politi- 
schen, häuslichen und religiöseniLebens der antiken Völker daraus 
gewinnen, die Lehrer theils au/dasselbe verweisen, theils bei aus- 
führlicher Besprechung einzeln/r Punkte es zu Grunde legen kön- 
nen. Der Verfasser hat au/ dem reichen Stoffe Dasjenige ausge- 
wählt, was der Jugend zu wissen nothwendig, nützlich und beson- 
ders bei Leetüre der klassischen Schriftsteller förderlich schien. Die 
Anordnung sollte im Ganren und Einzelnen übersichtlich, die Dar- 
stellung so klar, objecti v/und positiv als möglich sein". 

Ehe wir über die Art der Ausführung, welche der Verfasser 
nach diesen und einigeil andern Andeutungen der Vorrede sich als 
Ziel gesetzt, uns nähe/ äussern, kann man die Frage auf werfen, ob 
überhaupt eine solch/ zusammenfassende systematische Darstellung 
des griechischen un£ römischen Alterthums, wie sie hier und in 
andern ähnlichen Jahrbüchern geboten wird, für den Gymnasial- 
unterricht nöthig, h auch nur nützlich sei. Die Hauptaufgabe der 
classischen Schulstudien wird nämlich doch immer sein : Kenntniss der 
beiden alten Sprachen und bis zu einem gewissen Grade Fertigkeit 
in denselben, Kenntniss einiger der besten klassischen Schriftsteller, 
Bildung des Styles und des Geschmackes nach denselben. Auf 
diese formale Bildung wird der Hauptnachdruck zu. legen sein, aber 
freilich vorausgesetzt, dass sie in der rechten Weise, nach einer 
richtigen Methode gegeben werde. Ein Hervorheben des materiellen 
gelehrten Wissens aus dem Kreise des klassischen Alterthums, 
U. Jahrg. 6. Heft. * 26 



Digitized by Google 



/ 

/ 

* 

402 Bippart: Hellas and Rom. 

konnte man nnn einwenden , neben jener Bemühung für formale 
Sprach- und Stylbildung, beeinträchtige diese letztere, erschwere 
überhaupt zu sehr die Erfolge des Unterrichtes und gehe über den 
' Kreis einer elementaren allgemeinen Vorbildung zu den gelehrten 
Studien hinaus. Von diesem Standpunkter ausgehend kann man 
dann ferner behaupten, dass was den Schülern von Realkenntnissen 
des klassischen Alterthums beizubringen ist, nur im Einzelnen und 
bei Gelegenheit der Erklärung der Klassiker in kurzen Bemerkungen 
beigebracht werden soll; dass eigne Lehrstunden über Alterthümer, 
Mythologie n. dgl. an Gymnasien und jfeigne Lehrbücher mit einer 
abgesonderten, systematischen Darstellung der Realfäcber der Alter- 
thumskunde unpassend und unnötbig seien. 

Die oben angedeutete Hauptaufgabe der klassischen Studien an 
den Gymnasien festhaltend wird man; zwar zugeben können, dass 
eigne abgesonderte wöchentliche Learstunden für den Vortrag der 
Realfächer der Alterthumskunde an Gymnasien unnöthig und selbst 
ungeeignet wären , aber für den Gebrauch eines dem Standpunkte 
der Schüler angemessenen Lehr- mnd Lesebuches mit einer über- 
sichtlichen Darstellung des antjken Lebens sprechen sehr gute 
Gründe. Einmal, wenn zur Lettüre der Klassiker in der Schale 
eine gewisse Masse von kurzen j sachlichen Erklärungen nöthig ist, 
und wenn manche dieser Notizen nur im Zusammenhang mit an- 
dern recht verständlich werden*, warum soll man die für diesen 
Kreis nöthigen Notizen nicht ja einer geordneten Darstellung zu- 
sammenfassen? Ferner: für einzelne Theile der Alterthumskunde, 
welche bei der Lesung der Schriftsteller besonders hervortreten wie 
Mythologie bei den antiken Dichtern, ist es nicht ausreichend, es 
dem Zufalle zu überlassen, was davon der Schüler gerade bei Ge- 
legenheit der von ihm in der Schule gelesenen Stücke kennen lernt, 
besonders da nun einmal /diese antike Götter- und Heroenwelt 
gleichsam eine allgemeine Weltreligion der Dichter und Künstler 
geworden ist. Man hat .naher auch schon in den Schulen der 
Jesuiten , wo man die für/ den Schulgebrauch nöthigen Realkennt- 
nisse aus dem Bereiche des klassischen Alterthumt mit dem techni- 
schen Ausdrucke Erudifio bezeichnete, einen eignen recht zweck- 
mässig eingerichteten Abriss der gewöhnlichen Volks- und Dichter- 
Mythologie von P. Juvencus bis in die neueste Zeit gebraucht. 
Endlich kann eine solche Berücksichtigung des realen Elementes der 
klassischen Alterthumskunde bei dem Schulunterricht gerade in 
unsrer Zeit als ein Cprrectiv dienen gegen das zu einseitige und 
übertriebene Vorwiegen der theoretischen Sprachlehre. Bei aller 
Anerkennung des Werthes der letzteren und der Virtuosität darin in- 
nerhalb ihrer Sphäre kann man nun einmal doch nicht läugnen, dass 
wie in der Schulbildung des Mittelalters Logik und Dialektik ein 
unverhältnissmässiges Uebergewicht erhalten hat, so in der neuern 
und neuesten Zeit e/iwas Aehnliches hinsichtlich der Grammatik statt 
findet. Wenn die unfruchtbare Subtilitfit und Streitsucht jener alten 
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Dialektiker nachtheilig wirkte und widerwärtig ist, so pst am Ende 
die unfruchtbare Subtilität und das Supercilinm granfmaticorum in 
den Gymnasien und auf dem Katheder dieses nicht weniger, ja für 
den guten Schulunterricht nicht blos, sondern für /die Erziehung 
unsrer studierenden Jugend um so bedrohlicher, /a die Schulen 
doch vorzugsweise und fast ausschliesslich in den Händen der Phi- 
lologen und Grammatiker sind und der Natur der/ Sache nach sein 
müssen. / 

Wenn wir nach Allem dem Lehrbücher von dem Inhalt nnd 
Zweck, wie das vorliegende, für den GymnasuM-Unterricht als zu- 
lässig und erspriesslich anerkennen, so ist aber/ recht Sehr der Nach- 
druck darauf zu legen, dass dieses nur von dnijenigen Büchern der 
Art gelten kann, welche der Auswahl und Behandlung des Stoffes 
nach dem Bedürfnisse und dem Standpunkte/der Schule angemessen 
sind. Der Verfasser des vorligenden Buch« bat, wie man schon 
aus seiner Vorrede sieht, dieses Ziel der Angemessenheit und Zweck- 
mässigkeit für die Schule scharf und lest fn das Auge gefasst. 
Ausser seinen oben schon mitgetheilten Aiusserungen hierüber heben 
wir aus der Vorrede noch folgende heraus. Der Verfasser hat es 
sich angelegen sein lassen, „Klarheit m/t Kürze zu verbinden und 
mit Ausschluss alles Polemisirens, wie Aller subjektiven Einfälle und 
etymologischen Spielereien den Stoff zu/bearbeiten. . . Solche Punkte, 
in welchen die herkömmliche Ansicht verlassen ist, sind mit der 
grössten Vorsicht bebandelt und sotten später noch besonders in 
ausführlicherer Weise erörtert werde/. Der Verfasser hat sich- von 
dem Streben nach Neuheit der Anarchten eben so fern zu halten 
gesucht als von dem Fehler das Afterthum zu idealisiren oder 1 aber 
seine Schattenseiten einseitig aaszujmalen". Man wird diese Richt- 
punkte und Grundsätze nicht andern als sehr vernünftig und zweck- 
mässig anzuerkennen haben. Hinsichtlich der nicht zahlreichen dem 
Texte beigegebenen Citate aus dep Quellen wird in der Vorrede ferner 
bemerkt: „sie hätten, den Zwecl/, den Leser auf die vorzüglichsten 
Gewährsmänner zu verweisen und sie erstreckten sich im Ganzen 
nur auf Homer und andre Viel gelesene oder leicht zugängliche 
Schriftsteller*. Wenn, wie in* Allgemeinen hier geschehen ist, in 
solchen Fällen die wichtigste^ und am meisten charakteristischen 
Stellen aus den Schriftstellern mit weiser Sparsamkeit ausgelesen 
werden, so wird man aus mehreren Gründen dieses als zweckmäs- 
sig finden. Weniger einverstanden wird man mit dem Verfasser 
vielleicht sein über seine Citate aus neuern Schriftstellern, deren 
zwar nur wenige gegeben sind, aber für den Schüler zu viel, für 
den Lehrer zu wenig, ausserdem, dass es im Abschnitte Über My- 
thologie hinreichend gewesen wäre, die gewiss hier vorzugsweise 
zu berücksichtigenden treulichen Hilfsmittel, 0. Müllers Öandbuch 
der Archäologie und E. fcraun's Vorschule zur Mythologie, im 
Allgemeinen zu nennen sei es in der Vorrede oder bei dem ange- 
führten Abschnitte, ohne sie an so vielen einzelnen Stellen zu cifaen. 
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Eigne Charten, Plane, Bilder dem Buche beizufügen schien aas 
mancherlei Gründen dem Verfasser nicht rathsam. Man kann sich 
leicht mancherlei Süssere Hindernisse und innere/ Bedenken vorstel- 
len, welche sich hiebei in den Weg stellten. Was namentlich letz- 
tere betrifft, so ist allerdings darauf zu sehen, dass durch Unterhal- 
tungen des Auges der Ernst und die Strenge Äes Lernens bei den 
Schülern nicht beeinträchtigt werde; aber efien so gewiss ist es, 
dass an unsern Gymnasien zur Förderung der klassischen Studien 
für die Anschauung mehr Rücksicht genommen werden sollte als 
insgemein geschieht. Die jetzt viel leichtere/ Beschaffung plastischer 
und graphischer Hilfsmittel sollte nicht aussir Acht gelassen werden : 
eine passende, richtig begrenzte Auswahl v/n Abgüssen von Gemmen 
und von Münzen ist für Gymnasien gewiss ein eben so leicht anzuschaf- 
fender als zweckmässiger Theil des Lehräpparates. Uebrigens kann man 
bei Gelegenheit eines Lehr- und Lesebuch pr die obern Gymnasialklas- 
sen des österreichischen Kaiserstaates wie las vorliegende ist, sich des 
Gedankens nicht erwehren, dass aus de# in allen Arten graphischer 
Darstellung den ersten Platz einnehmenden k. k. Hof- und Staats- 
druckerei einmal ein wissenschaftlich und pädagogisch für das Be- 
dürfniss der Gymnasien angemessener/ Atlas mit Charten, Planen, 
Bildern aus dem Kreise der klassischen Studien hervorgehen möge, 
welcher dann gewiss an allen unsernfGelehrtenschulen ein treffliches 
Hilfsmittel zur Beförderung dieser Studien wäre. 

Wenn wir die in der Vorrede 4es vorliegenden Buches an ein 
solches Werk hinsichtlich seiner Zweckmässigkeit gestellten Anfor- 
derungen, so wie die übrigen, welche man noch aufstellen kann, 
zusammenfassen, so wird, die wissenschaftliche Befähigung seines 
Verfassers vorausgesetzt, als die Hauptsache dabei erscheinen, dass 
ein solches Werk zu dem Gebrauehe der Gymnasien sich auf das 
Allernothwendigste beschränke, dass es den anspruchslosen Charakter 
eines elementaren Lehrvortrages festhalte ; dass ob aber andrer Seits 
ungeachtet der Kürze eines blosen Abrisses doch nicht zu trocken 
und leblos sei, sondern auch in den einfachen Umrissen, wie in der 
gelungenen Skizze einer reichen und lebensvollen Composition, Geist 
und Charakter durchblicken lasse. Man sieht, dass es keine leichte Auf- 
gabe ist, welche an den Verfasser eines solchen Schulbuches, wenn 
es nicht ganz ordinärer Art sein soll, zu stellen ist, eine Aufgabe 
zu deren Lösung Gelehrsamkeit, Geist, Talent der Darstellung und 
Kenntniss der Schule sich verbinden müssen. 

Wenn man nun mit diesen Anforderungen das in dem vorlie- 
genden Werke Geleistete vergleicht, so wird man zu dem Urtheile 
gelangen, dass hier diesen Anforderungen in einer anerkennungs- 
werthen Weise Genüge geleistet worden ist Allerdings wird der 
eine oder der andre Beurtheiler Dieses oder Jenes kürzer gefasst 
oder mehr ausgeführt oder auch in einem andern Sinne behandelt 
wünschen; auch findet sich Einzelnes, was wirklich einer Berichti- 
gung bedarf. Aber in der Hauptsache, im Ganzen wird das Werk 
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als seinem Zwecke entsprechend und wohl gelungen gelten müssen. 
Der Unterzeichnete wenigstens, der das ganze Buch mit Aufmerk- 
samkeit und Interesse durchgelesen hat, und ^abei die Bedürfnisse, 
die Art und Weise unsrer klassischen Schulstudien sich stets gegen- 
wärtig zu halten bemüht war, wobei ihn die .Erinnerungen nnd Er« 
fahrungen seiner mehrjährigen Wirksamkeit Jucht blos als Gymna- 
siumslehrer, sondern auch als Mitglied eine! obern Studienbehörde 
unterstützten, kam nach unbefangener Prü^ing zu diesem Resultate 
der Beurtheilung. Sowohl die Auswahl dm Stoffes, als die Art der 
Darstellung so wie der Geist der Auffassujtg und Behandlung, er- 
scheinen im Allgemeinen als gut und zweckmässig. Was die Aus- 
wahl des Stoffes betrifft, so könnte man:' vielleicht einen Abschnitt 
über Literaturgeschichte vermissen, wie /einen solchen das der Zeit 
nach erste Lehr- und Lesebuch dieser Art, Eschenburg's Hand- 
buch der klassischen Altertbumskunde,/enthält. Der Verfasser scheint 
aber einen solchen Abschmitt mit Fjfe und Hecht hinweggelassen 
zu haben. Denn einmal haben die Schüler am Ende ihres Schul- 
curses eine Anzahl der wichtigsten Autoren durch die Leetüre der- 
selben kennen gelernt, wobei ihnen wohl auch in kurzen Einlei- 
tungen dazu noch andre Namen demselben schriftstellerischen Gattung 
genannt werden; ferner ist der sinst noch übrige Stoff eines sol- 
chen Buches so reichhaltig, dassjf man alles zu dem Zwecke des 
Unterrichtes nicht durchaus Notwendige besser hinweglässt, und 
endlich ist es gerade im Fache ier Literaturgeschichte für Schüler 
und angehende Studierende nicht zuträglich, ihnen zu frühe Namen 
und Urtheile über Schriftsteller Ind Werke der Literatur zu geben, 
statt sie mit dem Lesen der betten derselben zu beschäftigen. Was 
aber den Geist und die Behandlung des vorliegenden Werkes im 
Allgemeinen betrifft, so sind namentlich zwei Vorzüge bemerkbar. 
Einmal setzt es sich nicht mit f dem Religionsunterrichte an christ- 
lichen Gymnasien in Opposition, was abgesehen von allen höhern 
Rücksichten schon nach den einfachsten Forderungen gesunder pä- 
dagogischer Grundsätze eine njotbwendige Bedingung des Betriebes 
der klassischen Schulstudien sjein muss. Ferner hat sich der Ver- 
fasser von einem Fehler freizuhalten gesucht, welcher bei literari- 
schen Darstellungen des klastischen Alterthums besonders in dem 
Bereiche der Schule oft vorkommt und welcher dem abstracten 
farblosen Idealismus bei der ^Nachahmung der antiken Kunst analog 
ist. Wie diese letztere Auffassung kein wahres Bild von der antiken 
Kunst gibt, eben so wenig ^ibt jene analoge literarische Darstellung 
zusammengesetzt aus einem! idealisirenden Enthusiasmus und be- 
schränktem Schulpedantismus ein wahres Bild des antiken Lebens. 
Die Darstellungen der einzemen Theile des antiken Lebens, wenn 
auch nur in skizzenhaften Umrissen, haben im Ganzen Wahrheit 
und Charakter. 

Nach dieser allgemeinen Besprechung des vorliegenden Werkes 
mögen nur noch einige Bemerkungen im Einzelnen folgen, welche 
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jedoch nicht sowohl gelehrte Erörterungen einzelner Punkte enthal- 
ten als vielmehr sich vorzugsweise auf die methodologische Seite, 
auf den Zweck des Werkes als eines Schulbuches sich beziehen 
sollen. Wie jeder Erwachsene die natürliche Verpflichtung hat zur 
Erziehung und Besserung der Jugend überhaupt das Seinige beizu- 
tragen, so kann auch jeder Gelehrte im Kreise/ seines Faches sich 
aufgefordert fühlen, zur Vervollkommnung ein« guten Schulbuches, 
das viel gebraucht wird oder gebraucht zu werden verdient (und 
ein solches Buch scheint das vorliegende zu #ein) so viel oder we- 
nig er vermag beizutragen. I 

Das erste Buch in den zwei Abschnitteil: Land und Volk 
ist recht geeignet, dem jungen Leser (namentlich wenn die nöthigen 
Hilfsmittel von Charten und einigen Abbildungen dabei gebraucht 
werden) eine gute Uebersicht von beiden zA geben. In dem chiro- 
graphischen Theile sind recht zweckmässig? bei Erwähnung der in 
mythologischer oder historischer Beziehung hervortretenden Legali- 
täten die darauf sich beziehenden Notizenjbeigefügt. Es hätte die- 
ses vielleicht auch noch an einigen Stelle* geschehen sollen, wo es 
unterlassen worden ist, wie S. 15 bei Agtiura und Leucas; S. 16 
bei Calydon, S. 17, wo bei der Erwlhnung des Parnassus die 
Quelle Kastalia nicht zu übergehen waj. Einige solcher Notizen, 
wenn man sie einmal machen wollte, bitten können genauer gege- 
ben werden. So S. 13, wo bei der Landschaft Thessalien und der 
betreffenden Gegend derselben angeführt wird, deren „Boden sei 
durch die Entsühnung des Apollon vOn der Blutschuld geweiht", 
hätte wohl können diese Blutschuld selbst (die Tödtung der Cy- 
klopen), und die Dienstbarkeit bei dei König Admet ausdrücklich 
genannt werden. Letztere wird zwar ,in dem mythologischen Theile 
S. 482 berührt, aber ohne die Loyalität Thessalien zu nennen. 
Solche Auslassungen sind für denjenigen Leser, welchem die Sache 
selbst im Allgemeinen bekannt ist, gleichgiltig ; aber nicht ebenso 
für den Schüler, welcher erst damit bekannt gemacht werden soll 
oder für dessen Gedächtnies eine solche Wiederholung eine 
gute Hilfe ist. Dasselbe gilt von der allgemein gehaltenen Bemer- 
kung S. 22: „Hymettos, Pentelikos, Laurion sind durch ihre Gaben 
wohl bekannt" ; wenn schon weiter unten bei dem Abschnitte „ Athe- 
nischer Staat* bei gegebener Veranlassung von den Produkten die- 
ser Localitäten näher die Rede ist. — S. 22 ist für Helikon zu 
setzen Hymettus; und S. 30 Lykäos und Skiritis für Ly- 
käon (welche Form doch nur adjectivisch vorkommt: to Avxcuov 
oqos) und Kirphis. — S. 31 ist Argolis mit 6iy 2 Q.-M. 
unrichtig als der „grösste Theil der Halbinsel * genannt, da doch 
Lakonien mit 87 Q.-M. angeführt wird. — In dem Abschnitte II 
das Volk §. 37 hätte bei der übrigens guten Charakterisirung der 
leiblichen und geistigen Anlagen der Hellenen, doch wohl sogleich 
hier schon auf die grosse Verschiedenheit in dem Charakter der ein- 
zelnen Stämme mit einem Worte hingewiesen werden sollen, worüber 
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allerdings an andrer Stelle weiter unten gebandelt rärdL Es wäre 
gewiss auch im Interesse der hier gegebenen kurzen/ Charakteristik 
des hellenischen Volkes gewesen, wenn von der klassischen Stelle 
in des Aristoteles Politik (VII, 6) wäre Gebrauch gemacht worden, 
sowohl der Autorität ihres Urhebers wegen als ragen der innern 
Wahrheit der dort mit wenigen Worten gegebenen Charakteristik 
der hellenischen Nation. — S. 51 und 64 ist zräur im Allgemeinen 
von den zahlreichen griechischen Colonien die /Rede. Es scheint 
aber durchaus nothwendig, dass irgendwo an eüter Stelle des Buches 
sei es hier oder in dem vorhergehenden geographischen Abschnitte 
die wichtigsten griechischen Colonien ausser/ den kleinasiatischen 
(von welchen das Nöthige gesagt wird S. 4p), zusammengestellt 
und aufgeführt werden. Denn eme allgemeine Kenntniss derselben 
ist zu einer Uebersicht über griechisches Land und Volk unerläss- 
licb. — Bei der Erwähnung der Baukunst Jh der pelasgischen Pe- 
riode (§. 42. S. 58), war mit einem Wtft die Bezeichnung und 
Bauweise der „Cyklopenmauern" anzufühofn. — Wo von dem Ge- 
gensatz zwischen Hellenen und Barbaren S. 64 die Rede ist, 
wäre es zur richtigen Auffassung für dejn jungen Leser zuträglich 
gewesen, dass in irgend einer Wendung auf den ursprünglichen 
Sinn und Gebrauch des letztern Wortes, (Unverständlichkeit der 
Sprache) hingewiesen worden wäre. / 

Zweites Buch. Staat und-Familie. S. 72 finden wir 
bei der Auseinandersetzung über Adel und Volk den Satz: „Nach 
griechischer Vorstellungsweise hing IBegabung und Berechtigung 
durchaus mit der Abstammung zusammen Diese Wendung kann 
vielleicht bei manchem jungen Lese/ das Missverständniss erzeugen, 
als sollte diese Anschauungsweise afe eine specifisch griechische an- 
gesehen werden, da sie doch eine Ast allen alten Völkern gemeinr 
schaftliche war. Gerade dieses letztere Moment wäre eher hervor- 
zuheben gewesen. — Bei dem Abschnitte §. 55. S. 86 ff. Die 
Staatsformen wäre es, so will/es uns bedünkeu, am einfachsten 
und besten gewesen, statt jeder andern Auseinandersetzung die Ari- 
stotelische Darstellung von den drei rechten Arten der Staatsver- 
fassungen und von den drei Ausartungen derselben , so wie der 
erstem Analogie mit den verschiedenen Arten des Hausregiments aus der 
Nikomacbeischen Ethik und aus! der Politik in abgekürzter Form 
hier aufzunehmen. Man kann diesen Gegenstand, namentlich in 
Beziehung auf griechisches Staatsleben, wohl schwerlich richtiger, 
klarer und präciser, zugleich mdbr allgemein verständlich abhandeln, 
als es von Aristoteles geschehe* ist. Es wäre dadurch auch die 
weitete Ausführung S. 90. §. p6 Wechsel verhältniss zwi- 
schen Ordnung und Glielerung des Staates (welcher als 
etwas zu abstract gehalten ersmeint) weggeblieben oder anders ge- 
fasst worden. — S. 111 scheilt die Wendung: „Sykopbanten 
auch „Hunde des Volkes 44 |enannt tf , auf einem Missverständniss 
zu beruhen oder ein solches 'veranlassen zu können. Die ange- 
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führte Benennung „Hunde des Volkes* ^wurde nicht in dem allge- 
meinen Sprachgebrauch gleichbedeutend fbit Sykophant, und also 
im tadelnden Sinne angewendet. Vielmehr war es eine lobende 
Bezeichnung, welche Demagogen und Sfrkopbaoten sich selbst bei- 
legten, wenn sie ihre Wachsamkeit flnd Treue in Wahrung der 
Volksrechte hervorheben wollten. Vyi einem solchen Menschen 
spricht Demosthenes (contra Aristogitoi. p. 782. 7), indem er sich 
dabei über dieses belobende Prädikat lustig macht, und ebenso er- 
theilt sieb das nämliche Prädicat ein fei Theophrast (Gharact. cap. 
XXIX) photograpbirtes Subject desselben Gelichters. Zu derselben 
Auffassung dieser Bezeichnung führet/ viele andre Stellen, wo der 
Hund in bildlicher Bedeutung als Wichter genommen wird, wie ich 
einmal zu jener Stelle des Tbeophra^tus nachzuweisen gesucht habe 
(Opuscula academica. Friburgi 1817. pag. 59). Das Gegentheil 
von treuen Hunden des Volkes sindf bei Jesaias LVI, 10 die canes 
muti non valentes latrare. — DiefHetaerien, welche S. 111 „ge- 
heime Gesellschaften" genannt werfen , waren doch dieses weniger 
als politische Glubbs und wären achtiger so benannt worden. — 
S. 114, wo die ganz richtige Bemerkung in Erinnerung gebracht 
wird, dass man „die Nichterwähnung einer Sache in den Homeri- 
schen Gedichten nicht zugleich als ein Nichtvorhandensein deuten 
dürfe*, hätte vielleicht an die Analogie des Nibelungenliedes hierin 
erinnert werden können , wo von Wem religiösen Glauben , der aus- 
gebildeten Dogmatik, dem System! kirchlicher Hierarchie wenig oder 
nichts vorkommt, obgleich alles djeses zur Zeit des Dichters vor- 
handen war. — S. 127, wo bei|der Auseinandersetzung über den 
Umfang der königlichen Gewalt ^ge^mn wird, dass der König das 
priesterliche Oberhaupt war und* Opfer für Staat und Volk dar- 
brachte, hätte sollen mit einem Tf orte erwähnt werden, dass gewisse 
Opfer im Namen der Gesammtbiit dabei doch nur von Priestern 
dargebracht werden durften (&vwu ts^arixaC Aristot. Polit. III, 9.). 
Auch in dem Abschnitt über den Cultus, wo von den Opferhand- 
lungen der Könige die Rede ist (&. 526), wird diese Einschränkung 
nicht angedeutet. Doch führt unser Verfasser S. 133 die priester- 
lichen Personen im Dienste des Königes, die Weissager und Opfer- 
priester, an und spricht von ihrer Mitwirkung bei den Opfern, so 
dass er vielleicht jene ohnehin nicht näher anzugebenden hierati- 
schen Opfer als vorzugsweise mit der Weissagung verbunden sich 
denkt. — S. 148, wo von der Art der Kriegführung der homeri- 
schen Helden die Rede ist, wird ; zwar von der gewöhnlichen Kampf- 
weise in der Schlacht ein anschauliches Bild gegeben; aber so durch- 
aus ohne alle Versuche der Taktik war jene Zeit nicht, wie« man 
darnach schliessen könnte. Es hätte sollen mit einem Worte we- 
nigstens von der taktischen Aufstellung, welche Nestor angibt 
(Iliad. B. 362), geredet werden -und von der gemeinsamen, gleich- 
massigen Offensiv- und Defensivtaktik der geschlossenen Hopliten- 
phalanx, wovon neben den vorherrschenden Erzählungen von dem 
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Isolirten Vorkampfe der Könige und Edeln nicht nur kurze Andeu- 
tungen, sondern sogar anschauliche Schilderungen sich finden (wie 
Iliad. II, 212), was alles jetzt in Köchly's und Rüstow's Ge- 
schichte des griechischen Kriegswesens S. 2—4 und in ier Ausgabe 
der „griechischen Kriegsschriftsteller« , welche wir beif en zu ver- 
danken haben II. Theil. 1. Abtheil. S. 1—6 auf dal Beste aus- 
einandergesetzt ist. — S. 157, wo bei der Beschreibfng der grie- 
chischen Schiffe unter den andern Tbeilen auch dsjb Steuerruder 
(icrjddhov) angeführt wird, hätte sollen bemerkt wetten, dass das 
griechische Schiff in der Regel zwei grosse mitteit eines Quer- 
holzes verbundene Schaufelruder, eines an jeder Seite des Hinter- 
theiles, als Steuerruder hatten, und nicht wie unsref Schiffe nur e i n 
Steuerruder. Smith, über den Schiffbau der Griechen und Römer 
übers, von Tbiersch S. 9. — S. 169, wo lle verschiedenen 
Hauptarten der gymniscben Kampfspiele aufgezählt werden, wäre es 
passend gewesen, die griechischen technischen /Benennungen den 
deutschen beizusetzen. Ein ähnliches Verfahren /ist zwar an meh- 
reren Stellen des Buches beobachtet worden, wie z. B. S. 156 bei 
der Angabe der Haupttbeile des griechischen /Schiffes, und sonst. 
Aber aus didaktischen Gründen und im Interesse der Schüler, für 
welche das Buch zunächst bestimmt ist, hatten wir eine durch- 
gehendere Anwendung dieses Verfahrens gewünscht und haben das- 
selbe S. 222. 229. 247. 250 und an andertf Stellen vermiest. Um 
den deutschen Text durch Beifügung griechjacher Wörter nicht zu 
häufig zu unterbrechen, könnten dieselben #in den Noten unterge- 
bracht werden. — Was S. 254 über die Äft der Kriegführung der 
Spartaner gesagt wird gibt ein recht anschauliches Bild; nur das 
über die Schlachtordnung Gesagte isf etwas zu allgemein ge- 
halten und hätte durch Anschluss an die Darstellung von Köchly 
und Rüstow (Griechische Kriegsschriftqteller. IL Theil. 1. Abth. 
S. 7 ff.) wesentlich gewinnen können, —j Bei der Darstellung des 
attischen Processes S. 323 wird vielleicht die allgemeine Cbarakte- 
risirung des Processverfahrens in den öffentlichen Sachen durch die 
Bezeichnung des „accusatorischen Verfahrens" von den 
Schülern nicht so ohne weitere Erklärung in dem gemeinten tech- 
nisch-juristischen Sinne aufgefasst werden, und es wäre eine andre 
Wendung vorzuziehen gewesen. — Der S. 369 ausgesprochene Satz: 
„der Einfluss der Komödie (zu Athen) auf Gemüth und Charakter 
sei mehr schädlich als heilsam gewesen", mag im Allgemeinen und 
namentlich in Vergleich mit der Tragödie (und so wird er hier auf- 
gefasst) wahr sein. Aber es hätte doch sollen auch anderseits an 
die bei aller Ausgelassenheit im Einzelnen dem Ganzen nach so 
sittliche und ernste Tendenz aristophanischer Komödien mit einem 
Worte erinnert werden. — Im Uebrigen haben wir bei der Dar- 
stellung des athenischen Staates eine »etwas nähere Ausführung des 
Verhältnisses der Bundesgenossen zu Athen an geeigneter Stelle 
vermisst, so wie auch zu wünschen tot, dass der S. 265 ff. gegebene 
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geschichtliche Ueberblick des athenischen Staatsiybens , wenn auch 
nur in ganz kurzen Umrissen und mit wenige/ Worten, bis zur 
römischen Zeit wäre fortgeführt worden. / 

Wenn ungeachtet der etwaigen Lücken o/er Ausstellungen im 
Einzelnen, welche dieser oder jener Leser In den ersten beiden 
Büchern (I. Land und Volk und II. S/aat und Familie) 
finden mag, dennoch im Allgemeinen undr in einzelnen Parthien 
insbesondere sich eine selbstständige Durcharbeitung und Auffassung 
des Stoffes verbunden mit einer lebendigen/ anschaulichen Darstel- 
lung des Verfassers zeigt , so gilt dieses/ noch in höherm Maasse 
von dem Dritten Buche (Religion undifcultus). Wir lassen auch 
über diesen Theil des Werkes einige w/nige Bemerkungen folgen, 
welche sieb uns bei dem Durchlesen desselben ergeben haben. Zu- 
erst haben wir eine kleine Einwendung gegen die Ueberscbrift zu 
machen, da der Cultus unter der R/ligiou begriffen und nicht 
derselben coordinirt ist; richtiger wüme wohl gesagt: Glaube und 
Cultus« Der S. 374 ausgesprochene Satz: „In der ältesten pe- 
lasgischen Zeit verehrte das Volk einen unnennbaren, unendlichen 
Gott* scheint in dieser kategorischen Allgemeinheit etwas zu viel 
zu sagen. Herodot wenigstens an /der bekannten klassischen Stelle, 
wo er von den namenlosen Gottheiten der Pelasger spricht, ge- 
braucht immer die Bezeichnung dfer Mehrzahl von Göttern. — Was 
S. 385 über das Verbältniss der feomödien des Aristopbanes zu der 
griechischen Volksreligion gesagt ist, kann zu einer unrichtigen 
Auffassung Veranlassung gebeX Aristophanes vertritt doch wie 
überhaupt so auch in der Retfgion die conservative Richtung im 
Gegensatz gegen den Rationalismus seiner Zeit. Die einzelnen 
Spässe selbst gegen die Götteg durch altes Hervorkommen der bei 
diesen Festspielen ganz ungebundenen Maskenfreiheit zugelassen, 
beweisen nicht eine principiflle Opposition, ebensowenig als die 
derben Spässe des christlichen Mittelalters auf religiösem Gebiet. — 
S. 398 scheint der Ausdrucu „satanischer Egoismus" von den grie- 
chischen Volksgöttern und ihrem bei aller Unvollkommenheit doch 
immer vorwaltenden Charakter der Naivetät, — doch etwas zu 
überschwenglich, so wie ojer S. 454 gebrauchte Ausdruck „satani- 
sche Schadenfreude". — / Der S. 406 statuirte Unterschied zwi- 
schen „Zeus" und demi„ Geiste des Zeus" scheint nach den 
angeführten homerischen /Stellen nicht so festgestellt wie er hier 
angenommen wird. Wein man den letztern Ausdruck auch nicht 
als eine mit dem Namen selbst identische Umschreibung annimmt, 
so bleiben dennoch die midersprücbe in der volksmässigen Vorstel- 
lung von den griechischen Göttern überhaupt und von Zeus insbe- 
sondre, dem je nach der Situation bald mehr bald weniger Macht 
und Weisheit beigelegt! wird. — S. 446 hätten die bekannten My- 
then von Tantalos, Lyon, Sisyphos und Tityos nach dem didakti- 
schen Zwecke dieses Werkes doch in der Kürze etwas näher an- 
gegeben werden sollen. — S. 322, wo Yon den musischen und 



Digitized by Googl 



Bippart: Hellas und Rom 



41t 



gymnastischen Wettkämpfen im Allgemeinen die Rede ist, hätten 
die berühmtesten Wallfahrtsorte, wo dieselben gehalten wurden (die 
olympischen, pythischen, isthmischen Spiele) aufgezählt und in der 
Kürze über den Hergang dabei, mit Hinweisung auf <U6 pindari- 
seben Gesänge, Etwas gesagt werden sollen. / 

Wir brechen unsre Bemerkungen, um nicht zuXiel Raum in 
Anspruch zu nehmen, hier ab, obgleich gerade dieses dritte Buch 
(Religion und Gultus) , wie oben schon angedeutet^ worden ist , un- 
verkennbar mit besonderem Interesse von dem Verfasser bearbeitet 
worden ist und manches beachtenswerthe Ergdon iss specieller Stu- 
dien enthält. Es ist jedoch bei dieser Beimheilung vorzugsweise 
nur der didaktische Zweck des Buches unöV^ie Frage seiner prak- 
tischen Brauchbarkeit ins Auge gefasst worden. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus möchten wir uns zum Schlüsse noch folgende Be- 
merkung erlauben. / 

Wenn wir im Eingange dieser Mzeige oben bemerkten: der 
Hauptnachdruck bei den klassischen /Studien an unsern Gymnasien 
sei auf die Sprachen und auf die Lesung der Schriftsteller zu legen, 
so wird, um ein gutes Resultat daf Schulstudien zu erzielen, das- 
selbe auch von der wissenschaftlichen Vorbereitung und besonders 
von der Staatsprüfung der Camdidaten des Gymnasial- Lehramtes 
gelten. Die Examinationsordnifagen in den meisten deutschen Staa- 
ten aus den letzten Jahrzehnten stellen hinsichtlich des materiellen 
Wissens der philologischen Zehramts-Candidaten zu grosse Forde- 
rungen, ohne dass die K/ftnntniss und besonders die Fertigkeit in 
den alten Sprachen seit ilner Zeit an unsern Gymnasien im Ver- 
hältnisse zu diesen gesteigerten Forderungen zugenommen hat. 
Wenn die philologische/ Lehramts-Candidaten eine gute Fertigkeit 
im schriftlichen und mündlichen Gebrauch der lateinischen Sprache 
haben und einen gewissen Sinn, Geschmack und Eifer dafür; Ge- 
läufigkeit im Vörstetten des Lateinischen und Griechischen, da wo 
nicht besondere Schwierigkeiten entgegenstehen ; endlich genaue Be- 
kanntschaft mit einer Anzahl ihnen zu bezeichnender griechischer 
und lateinischer Autoren oder Theile aus denselben , so werden sie, 
wenn sie nicht ranz ohne alles pädagogische Geschick sind, ihre 
Schüler in der /Kenntniss und Fertigkeit der alten Sprachen weit 
genug bringer/ und ihnen mehr Lust an der Leetüre der alten 
Schriftsteller geben, als solche Lehrer, deren Kraft und Studium 
man bei ihrer Vorbereitung durch zu grosse, doch am Ende nicht 
wirklich zu /erfüllende Anforderungen zu sehr getheilt und dadurch 
geschwächt hat Die neueste Vorschrift über die Prüfung der Can- 
didaten das Gymnasial-Lehramtes in dem österreichischen Kaiser- 
Staat vom 24. Juli 1856 (woran wir durch das vorliegende lür die 
österreichischen Gymnasien bestimmte Lehrbuch erinnert werden) 
sucht offenbar das Uebermaass der Anforderungen hinsichtlich des 
materiellen Wissens an die philologischen Lehramts-Candidaten im 
Interesse der sprachlichen Fertigkeit und der Leetüre der Classiker 



Digitized by Go 



412 



Zoepfl: Deutsche Rechtsgeschichte. 



eu ermäßigen; nur hinsichtlich eines Realfachea/Öer Alterthums- 
kunde scheint die Verordnung wenigstens nicjrt den passendsten 
Ausdruck gewählt zu haben. Es wird nämlidr „in der griechischen 
und römischen Geschichte gründliche Ke^ntniss" verlangt Wenn 
man den Ausdruck „gründlich" nich^sehr relativ nimmt oder 
durch ein detaillirtes Programm über den Umfang und Inhalt Des- 
sen, was bei einer solchen Prüfung/verlangt wird, näher bestimmt, 
so wird eine solche Forderung ejrer an gelehrte Notabilitäten und 
Specialitäten des historischen Eaches als an Candidaten des Gym- 
nasial-Lebramtes zu stellen sein. 

Papier und Druck der vorliegenden Werkes sind sehr gut; die 
Gorrectheit des Druckea/fässt jedoch Einiges zu wünschen übrig. 

/ Zell. 



Deutsche Rechtsgeschichte von Dr. Heinrich Zoepfl, Grossher- 
zoglich Badischem Hofrath, ordenth öffentl. Professor der Rechte 
in Heidelberg. Dritte, durchaus umgearbeitete, vermehrte und 
verbesserte Auflage. Stuttgart, Verlag von Adolph Krabbe. 
1858. Bog. 64. S. 1021. 

Als ich im Jahre 1836 es unternahm, ein Lehrbuch der deut- 
schen Staats- und Rechtsgeschichte zu schreiben, legte ich den Plan 
des hochgeschätzten Eichhorn 1 sehen Werkes zu Grunde, in wel- 
chem die politische Geschichte mit der Rechtsgeschichte nach Perio- 
den zusammengestellt ist. Bei der zweiten Ausgabe und bezieh- 
uns weise Umarbeitung meines Lehrbuches, die in den Jahren 1844, 
1846 und 1847 in drei Lieferungen erschien, wurde ich bereits 
von der Ueberzeugung geleitet, dass eine solche Vermischung der 
politischen Geschichte mit der Rechtsgeschichte dem Stande der 
Wissenschaft, wie den Bedürfnissen des Unterrichts nicht mehr an- 
gemessen sei. Sehr gerne hätte ich schon damals, wie ich dies 
auch in der Vorrede zur zweiten Auflage ausdrücklich erklärt habe, 
die Darstellung der politischen Geschichte ganz bei Seite gelassen : 
jedoch war man zu jener Zeit noch zu sehr an die Verbindung der 
Rechtsgeschichte mit der Volksgeschichte gewöhnt und wollte einen 
Abriss dieser letztern, wie mir von sehr beachtenswerten Stimmen 
zu erkennen gegeben wurde, in einem Lehrbuche der deutschen 
Rechtsgeschichte nur ungerne vermissen. Ich traf daher den Aus- 
weg, die politische Geschichte von der Rechtsgeschichte vollstän- 
dig zu trennen, und erstere, unabhängig von der letzteren, als 
einen besonderen (ersten) Band der Rechtsgeschichte vorangeben 
zu lassen. Seitdem hat die Ansiebt, dass diese beiden Zweige der 
Geschichtschreibung eine abgesonderte Behandlung nicht nnr ver- 
tragen, sondern sogar erfordern, in grösseren Kreisen Anklang ge- 
funden, und demnach hat auch F. Walter in seiner unterdessen 
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erschienenen dentschen Rechtsgeschichte die politische Geschichte 
ganz bei Seite gelassen. Bei dieser dritten Auflage und aberma- 
ligen Umarbeitung meines Lehrbuches durfte ich mich daher 
für berechtigt halten, die Darstellung ebenfalls auf die Rechtsge- 
schichte allein zu beschränken. In der äusseren Erscheinung hat 
daher mein Lehrbuch im Vergleich zur vorigen Ausgabe die Ver- 
änderung erlitten, dass der erste Band, einen Abrlss der Volks- 
geschichte enthaltend, hinwegblieb, und der zweite Band nunmehr 
allein als selbstständiges Werk erscheint, was er der Sache 
nach auch in der vorigen Ausgabe gewesen war. In Folge hier- 
von war die Beschränkung des Titels in der Weise, wie er dieser 
dritten Auflage voransteht, von selbst geboten. Die Trennung der 
Quellengeschicbte und der Geschichte der Rechtsin- 
stitute, welche schon in der zweiten Auflage durchgeführt worden 
war, wornach deren zweiter Band in zwei Abtheilungen zerfiel, 
wurde aber von mir beibehalten, da sich deren Zweckmässigkeit 
insbesondere für den akademischen Unterricht durch die Erfahrung 
bewährt hat. Auch die Zählung und Reihenfolge der Paragraphen 
ist in beiden Abtheilungen unverändert geblieben , wozu mich die 
Rücksicht bestimmen musste, dass auf mein Lehrbuch vielfach auch 
in Schriften anderer Verfasser verwiesen worden ist; jedoch sind 
mehrfach da, wo es der in grösserem Umfange aufgenommene Stoff 
erforderte, neue Paragraphen eingeschoben und mit Buchstaben be- 
zeichnet, an die vorhergehenden angeschlossen worden. Eine Ver- 
gleichung dieser mit der vorigen Auflage wird die Ueberzeugung 
gewähren, dass nur sehr wenige Paragraphen ohne wesentliche Um- 
gestaltung geblieben sind. Die Vermehrung des Inhaltes wird sich 
schon daraus augenscheinlich ergeben, dass die Bogenzahl der bei- 
den Abtheilungen, welche in der vorigen Auflage 40 Druckbogen 
betrug, auf 64 Druckbogen gestiegen ist; eine grössere Bogenzahl, 
als die vorige Auflage mit Hinzurechnung des jetzt weggefallenen 
ersten Bandes (der politischen Geschichte) umfasst hatte. Es darf 
daher das Buch in seiner neuen Gestalt wohl als ein im wesent- 
lichen neues Werk bezeichnet werden. 

Davon, dass ich durchaus nach Quellen gearbeitet habe und 
meine Forschungen auf Anerkennung der Selbstständigkeit Anspruch 
machen dürfen, wird das Buch selbst Zeugniss geben. In wie weit 
es mir gelungen ist, Richtiges zu Tage zu fördern, muss das Urtbeil 
der Männer vom Fache entscheiden. Die Anmassung, nur Fehler- 
freies geleistet zu haben, ist mir so ferne, als sie jedem sein wird, 
der mit der Massenhaftigkeit und Schwierigkeit des zu behandeln- 
den Stoffes bekannt ist Wenn in einem Fache des Wissens, so 
wird in der deutschen Rechtsgeschichte noch lange das „veniam 
dare et petere vicissim" geboten sein. 

Bei der vorliegenden Umarbeitung habe ich mir noch mehr als 
in der vorigen Auflage zur Aufgabe gemacht, die Belegstellen zum 



Digitized by Google 



414 



Zoepfl: Deutsche KechUgeschichte. 



Beweise der im Texte aufgestellten Ansichten, so weit nur immer 
thnnlich, in den Noten abdrucken zu lassen. Wer weiss, wie zer- 
streut in verschiedenen , zum Theile sehr kostbaren Werken die 
Quellen enthalten sind und insbesondere, wie selten sich ein Stu- 
dierender oder ein Praktiker, für welche dieses Buch vorzugsweise 
bestimmt ist, in dem Besitze eines nur einigermassen ausreichenden 
Apparates befindet, wird es nur billigen, dass die Noten eine Art 
von Chrestomathie bilden, die nicht nur ein einigermassen anschau- 
liches Bild von der Beschaffenheit der Quellen zu bieten und in 
das Verständniss derselben einzuleiten, sondern auch zum tieferen 
Quellenstudium anzueifern bestimmt ist. Sodann habe ich mich 
auch bestrebt, genau anzugeben, in welchen eigentlichen Hechts- 
quellen das eine oder andere Rechtsinstitut und in welcher Zeit es 
zum erstenmale hervortritt. Nicht minder habe ich einzelne Rechts- 
grundsätze so weit möglich, mit geschichtlichen Beispielen ihrer 
Anwendung aus den sog. Scriptores rerum Germanicorum zu bele- 
gen gesucht. Insbesondere bin ich aber auf Erläuterung der alten 
Rechtssprache bedacht gewesen, ohne deren Verständniss ein wirk- 
licher Fortschritt in der Wissenschaft nicht möglich ist, worauf je- 
doch bisher von Seite der Juristen nur zu wenig Rücksicht genom- 
men worden war. Da ich eben dieser Seite des Rechtsstudiums 
eine besondere Wichtigkeit beilege, so benütze ich sogleich diese 
Anzeige, um in einigen Punkten den Ausführungen in meinem 
Buche nachträglich einige Bemerkungen beizufügen. 

I. Auf S. 926 fl. habe ich den Begriff der creucruda (chre- 
necruda) erörtert und dieses vielbesprochene Wort, abweichend von 
sämmtlichen mir bekannt gewordenen bisherigen Auslegungen, als 
„Staub vom totleib e a („pulvis de hereditate terrae") erklärt. 
Ich habe dabei ausgeführt, dass diese creucruda niemals in dem 
gesammten Franken reiche, sondern nur von C h i 1 d e b e r t II. in seiner 
Decretio v. J. 596 für seinen Landestheil aufgehoben, durch Karl 
d. Gr. bei der Abfassung der L. Salica emendata aber absichtlich 
beibehalten und gleichsam erneuert worden war. Eine Bestätigung 
findet diese Erklärung und Behauptung ausser dem, was dafür in 
meinem Buche angeführt worden ist, noch weiter durch das Cap. 
Karo Ii M. Aquis. a. 810 c. 3, bei Pertz, Legg. I. 162, wo- 
selbst auch eine ganz meiner Erklärung entsprechende lateinische 
Uebersetzung des Wortes creucruda hervortritt. Die Stelle lau- 
tet: „De homicidüs factis anno praesenti inter vulgares homines, 
qnae propter pulverem mortalem acta sunt tt . So magerund 
unvollständig diese Stelle ist — (sie ist nur ein Rubrum: die dis- 
positiven Worte, die nun folgen mussten, fehlen) — so gewinnt sie 
doch im Zusammenhange mit dem, was ich in meinem Buche über 
die creucruda zusammengestellt habe, eine Bedeutung, und ver- 
breitet ihrer Seits ein weiteres Licht über die übrigen Stellen, 
welche von der creucruda handeln. Man sieht nemlich daraus, 
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dass gerade so, wie die Frage, wem der r e i pu s gebühre, anter Chi 1 • 
per ich Anlass zu Mord and Todtschlag („scandalum") gegeben 
hatte (vergl. meine Rechtsgeschichte S. 592 J, so auch unter Karl 
d. Gr. das Bestehen dieses Kaisers auf dem der Formalität der 
creucruda zu Grande liegenden Rechtssatze: „dass die Ver- 
wandten des Mörders innerhalb gewisser Grade der Verwandtschaft 
für denselben die verwirkte compositio bezahlen müssen a , ebenfalls 
zu neuem Mord und Todtschlag führte, indem, wie wir schon aas 
der Glosse zu Childebert's II. constitutio v. J. 596 wissen 
(s. meine Rechtsgesch. p. 928. Note 16), dieser strenge Grundsatz 
bei dem Volke höchst verhasst geworden war, weil durch die Nö- 
thigung zu solcher Zahlung viele unschuldige Leute in Vermögens- 
verfall gebracht wurden. Es lässt sich daher sehr wohl begreifen, 
dass in den Rheinlanden, in welchen schon Cbildebert II., wie 
ich in meinem Buche gezeigt habe, die creucruda wirklich abge- 
schafft hatte, unter dem Volke eine grosse Aufregung entstehen 
konnte, als die Verwandten des Ermordeten wieder mit Klagen auf 
Zahlung der compositio gegen die Verwandten des Mörders auftra- 
ten, und diese unnachstchtlich auspfänden Hessen. Eben hiervon 
handelt nun das Cap. Karol. M. Aquis. a. 810. c. 3, wovon wir 
leider nur ein Bruchstück besitzen. Dass „pulvis mortalis" 
die buchstäbliche Uebersetzung von creucruda (chrene chreue- 
cruda) ist, scheint mir nicht zweifelhaft, da die Lex Salica selbst 
im Titel de chrenecruda dieselbe als pulvis de terra (here- 
ditaria) des Mörders erklärt, und die Bedeutung von chreo (creu) 
als tot leib (d. h. corpus mortuum, im Sinne von reliquiae, here- 
ditas) so wie die Bedeutung von crud, Kraut, als pulvis, feststeht. 

II. Auf S. 865 habe ich das in der Lex Salica im Tkel 
de fide facta vorkommende Wort Gasach ius, als causator, 
c»usidicu8, im Sinne von „Prozessparthei" erklärt, und darauf 
hingewiesen, dass die Wurzel dieses Wortes sich noch in der Re- 
formation des nürnberger Stadtrechts in gleichem Sinne erhalten 
hat. Durch ein Versehen bei der Copie eines Excerptes wurde 
aber in meinem Buche das entsprechende nürnberger Wort nicht 
in seiner ächten Form „Selbstsacher", sondern mit dem Schreib- 
fehler „Selbstsager" aufgenommen, und dessen Verbesserung bei 
der Revision des Druckes unterlassen. Durch die richtige Form 
„Selbstsacher" (so heisst im nürnberger Rechte derjenige, den die 
Sache, Prozesssache, selbst betrifft, im Gegensatz des Für- 
sprech, der eine fremde Sache führt), tritt aber die wahre Be- 
deutung von Gasachius als causator, d. h. „Sacher" noch 
deutlicher hervor. 

III. Bezüglich des Wortes schieben, sebeuben, Scheu b, 
Schub, rechten Schub, habe ich S. 761, Note 5, a. E. und 
S. 763 angegeben, dass schieben erstlich in Süddeutschland (im 
Schwabenspiegel dieselbe Bedeutung wie ziehen (tien) im Sach- 
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senspiegel hat, d. h. dass es mitunter das Ziehen des mit einer 
Vindicationsklage bedrohten Besitzers auf seinen Geweren (autor) 
bedeutet: ich habe aber sowohl auf S. 760 Note 5. als insbeson- 
dere S. 959. 960 die anderen Bedeutungen angegeben, welche 
Scheuben, Scheub, Schub noch ausserdem bat. Für eine dieser 
anderen Bedeutungen habe ich S. 959 eine Stelle aus Rudolph 's I. 
regensburger Landfrieden a. 1281 c. 17 (bei Pertz II. 428) 
angeführt, und diese Stelle, welche lautet: „Swem diubigez gut 
funden wirt, der scheub daz als reht ist" davon verstanden, dass 
hier „scheuben" soviel wie „getügen" im Sachsenspiegel 
bedeute, d. h. dass diese Stelle (in ungenauer, aber in den Rechts- 
büchern nicht seltener Construction) sagen wolle, dass der Vindi- 
cant hier den Scheub, das Getüge, vollführen solle, d. h. nur „mit 
sein eins Hand", d. h. allein, den erlittenen Diebstahl zu beschwö- 
ren habe. Erst nach völliger Vollendung des Druckes und Ausgabe 
des Buches kam mir der V. Band der Quellen der deutschen und 
bayerischen Geschichte zu, welche in München auf Befehl Sr. Ma- 
jestät des Königs Maximilian IL von Bayern herausgegeben werden. 
Hierdurch wurde ein sehr bemerkenswerther Aufschluss über den 
gedachten regensburger Landfrieden K. Rudolph's I. a. 1281 ge- 
geben, und erhellet hieraus, dass derselbe bisher nur unvollständig 
bekannt war und überdies nur eine neue, blos für Bayern bestimmte 
Recension zweier älteren bayerischen Landfrieden (v. a. 1244 und 
1255) ist. Hieraus ergibt sich auch, dass das von mir angezogene 
c. 17. des bisher bekannten regensburgen Landfriedens Rudolph's I. 
nur ein mageres Excerpt aus den correspondirenden Stellen der bei- 
den älteren bayerischen Landfrieden ist, und dass diese Steile, 
nach Ausweis ihrer Quelle, nicht von einem Scheuben des Vindi- 
canten, sondern von dem Schieben des beklagten Besitzers zu 
verstehen ist, und daher nur als Belegstelle für die erstgedachte 
Bedeutung des Wortes scheuben (= ziehen auf den Geweren) an- 
geführt werden darf. Ueber das Verhältniss der Originalstellen in 
den älteren bayerischen Landfrieden von a. 1244 und a. 1255 zu 
der daraus geflossenen Stelle des regensburger Landfriedens v. 1281 
behalte ich mir vor, in einer der nächsten Nummern dieser Jahr- 
bücher, bei Besprechung des V. Bandes der Quellen der deutschen 
und bayerischen Geschichte, mich näher auszusprechen. 

(Schlaga foljft.) 
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IV. So eben erhalte ich ein Schreiben von Herrn geh. O.-Trib. 
Rath Prof. Dr. Horn ey er in Berlin, worin derselbe die Freund- 
lichkeit gehabt hat, mich darauf aufmerksam zu machen, dass die 
Worte in der gereimten Vorrede des Sachsenspiegels, Vers 90, 91: 
„Ich steh zu rame als ein wilt, daz die hunde puffen an" schon 
in der Berliner Handschrift v. 1369 vorkommen, und daher nicht, 
wie früher häufig geschah und auch hiernach in meinem Buche 
S. 139 gesagt ist, von Rom, d. b. nicht von einer Anspielung 
auf die (einige Sätze des Sachsenspiegels verdammende) Bulle des 
Papstes Gregor XI. v. 1374 verstanden werden können, wogegen 
sich auch schon Gärtner in der Vorrede zu seiner Ausgabe des 
Sachsenspiegels $. 8 erklärt hatte. Müssen hiernach die Worte: 
„zu rame stehen" in einem anderen Sinne genommen werden, 
so kann derselbe wohl nicht durch die von Gärtner angegebenen 
Bedeutungen von „ramen" als „collineare, aspici, videri" ermit- 
telt werden, sondern es ist hier „ramen" im Sinne von sagit- 
tare, also „zu rame stehen" im Sinne von „ad sagittandum ex- 
positus stare", d. b. „zum Schusse" oder den Pfeilen (Angriffen) der 
Gegner ausgesetzt stehen, zu denken. Ueber diese Bedeutung von 
ramen kann ich auf mein Buch selbst, S. 985, verweisen. 



Corpus Juris Confoederationis Oermanicae oder Staatsacten für 
Geschichte und öffentliches Recht des deutschen Bundes. Nach 
officiellen Quellen herausgegeben von Philipp Anton Guido 
v.Meyer, Grossherzoglich Mecklenburgischem Legationsrathe etc. 
Ergänzt und bis auf die neuste Zeit fortgeführt von Dr. Hein- 
rich Zoepfl, Grossherzoglich Badischem Hof rath und ÖffentL 
ordentl. Professor des Staatsrechts zu Heidelberg. Erster Theil. 
Staatsverträge. Dritte Auflage. Frankfurt a. M. Druck 
und Verlag von H. L. Bronner. 1858. Bog. 60. S. 482. 

Schon im Jahre 1847 war eine dritte Auflage des Corpus 
Juris Confoederationis Germanicae oder der Staatsacten für Ge- 
schichte und öffentliches Recht des deutschen Bundes nothwendig 
geworden. Der Druck begann auch sofort unter der persönlichen 
LI. Jahrg. 6. Heft. 27 
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Leitung des ursprünglichen Herausgebers, Herrn Legationsraths 
Ph. Ant Guido v. Meyer, erlitt aber alsbald aus Rücksichten, 
welche derselbe auf seine Gesundheit zu nehmen sich genöthigt 
fand, eine sehr bedauerliche Unterbrechung. Somit fehlte diese mit 
Recht beliebte und zum Handgebrauche sehr zweckmässig einge- 
richtete, für das Studium, wie für die Praxis des deutschen Staats« 
rechtes gleich unentbehrliche Urkundensammlung bereits zehn Jabre 
im Buchhandel. Dieser Mangel wurde von allen Seiten um so mehr 
empfunden, als die vorige Ausgabe nur die Beschlüsse des deutschen 
Bundes und die Staatsverträge bis zum J. 1840 enthalten konnte, 
die späteren Bundesbeschlüsse und Actenstücke, insbesondere die 
Bundesbeschlüsse seit der Wiederherstellung der Bundesversamm- 
lung aber in keiner Sammlung mehr zusammengestellt worden sind. 

Herr Legationsrath v. Meyer gab daher im Sommer vorigen 
Jahres dem Unterzeichneten den Wunsch zu erkennen, die Vollen- 
dung der dritten Ausgabe seines Werkes zu übernehmen, um deren 
Erscheinen nicht noch längere Zeit zu verzögern. Lebhaft über- 
zeugt von der Unentbehrlichkeit und Zweckmässigkeit dieser Samm- 
lung habe ich keinen Anstand genommen, auf diesen Vorschlag 
einzugeben* Mit Zustimmung des Herrn Legationsrathes v. Meyer 
wurde aber von dem neuen Plane, welchen derselbe bei der dritten 
Ausgabe seiner Sammlung zu verfolgen beabsichtigt hatte, wonach 
die Urkundenabdrücke mit geschichtlichen Einleitungen und practi- 
schen Erörterungen begleitet werden sollten, wieder abgegangen, 
indem dadurch das Werk nicht nur seiner ursprünglichen Bestim- 
mung, zum Handgebrauche zu dienen, entrückt worden wäre 
und sein Umfang sich ungemein erweitert haben würde, sondern 
auch eine solche Erweiterung, zu welcher die Vorarbeiten noch 
nicht vollendet waren, die Herausgabe mindestens noch einige Jahre 
hätte verzögern müssen, während eine neue Ausgabe dieses sehr 
begehrten Buches täglich dringenderes Bedürfniss geworden war. 
Dagegen wurde die Ergänzung der Sammlung durch mehrere 
wichtige ältere Urkunden, sowie deren Fortführung bis auf 
die Gegenwart durch Aufnahme der seit dem J. 1840 entstan- 
denen Staatsverträge und Bundesbeschlüsse als Aufgabe der neuen 
Ausgabe anerkannt und festgestellt. 

Es erscheint demnach das Corpus Juris Confoederationis Ger- 
manicae, so wie früher, in zwei Abtheilungen. Die erste 
Abtheilung, welche hiermit vollendet vorliegt, enthält die Staats- 
verträge, welche für die gegenwärtigen deutschen Staatszustände 
entweder unmittelbar, oder doch mittelbar, wegen ihrer europäi- 
schen Bedeutung und der Betheiligung der beiden deutschen 
Grossmächte an denselben, von Wichtigkeit sind. Die zweite 
Abtheilung wird die Grundgesetze des deutschen Bun- 
des und die Beschlüsse der deutschen Bundesversamm- 
lung bis zur Gegenwart umiassen. Der Druck dieser zweiten Ab- 
theilung hat bereits begonnen und wird von der Verlagsbuchhand- 
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hing so beschleunigt werden, dass dieselbe sicher im Laufe des 
Sommers versendet werden kann und somit das Publikum in kür- 
zester Zeit wieder in dem Besitze dieses so ungern vermiesten 
Werkes sein wird. 

Da auf das Corpus Jnris Confoederationis Oermanicae Seit sei« 
nem ersten Erscheinen in allen publicistiscben Schriften verwiesen 
worden ist, so wurde es, um Verwirrung heim Nachschlagen zu 
verhüten, für zweckmässig erachtet, ungeachtet der zahlreichen neuen 
Zusätze zu den älteren Stucken, doch deren Numerirung mit römi- 
schen Zahlen nicht zu verändern, sondern die neuen Einschiebangen 
an die älteren Nummern anzureihen und durch beigefügte Buchsta- 
ben oder auch arabische Zahlen zu unterscheiden. Es wird hier- 
durch bei einer Vergleichung leieht werden, die neuen Einschie* 
bungen zu erkennen und sich von der beträchtlichen Vermehrung 
des Inhaltes zu überzeugen. Bis zum Bogen 27 der ersten Ab* 
theilung (Staatsverträge) wurde die Ergänzung noch von Hm. 
Legationsrath v. Meyer selbst besorgt und der Druck überwacht 5 
von Bogen 28 an ist die Ergänzung und Ueberwachnng des Druckes 
durch den Unterzeichneten vorgenommen worden. 

Da es sich als einen grossen Misstand erwiesen hat, wenn die 
neuen Staatsverträge und Bundesbeschlüsse erst nach einer Reihe 
von Jahren bei Veranstaltung einer neuen Auflage in die Sammlung 
Aufnahme finden, so wird nunmehr auch darauf Bedacht genommen 
werden, dass von Zeit zu Zeit, je nachdem sich der Stoff darnietet) 
sogleich Fortsetzungen dieser Sammlung in der Form von 
zwanglosen Heften erscheinen, so dass dieselbe von nun an 
mit den Ereignissen möglichst gleichen Schritt halten wird. 



Freudenklänge gläubiger Seelen, .tS>53P)nDi£> J&n Erbau* 
ungs- und Unterhaltungsbuch, mit Ersahlungepf Gleichnissen 
und Betrachtungen, herausgegeben von Lepf>old Lamm- 
fromm, Oberlehrer in Burgau am Federte. 1857. Im Selbst- 
verlag des Verfassers. jT 

Diese gehaltreichen Blätter sind ein/mit Rücksicht auf das Be- 
dürfniss der Neuzeit umgearbeitete Ausgabe eines vorlängst in Ver- 
gessenheit gerathenen Werkes von/£nbekanntem Verfasser israeliti- 
scher Abstammung. Dem Unternehmer gebührt die dankbarste An- 
erkennung jedes Gutgesinnten/ Die Verbreitung des Buches kann 
auch jetzt nicht nur zur sjwich-religiösen Veredlung der Israeliten 
dienen , sondern empfiehlt sich auch christlichen Lesern in hohem 
Grade zur Beherzigungf Ohne der Christuslehre zu erwähnen, kann 
sein Inhalt doch die/Wolken des Vorurtheils gegen diese göttliche 
Lehre zerstreuenJfelfen, und in manchem Israeliten ein Lieht ent- 
zünden, das ihM den Beweggrund aufhelle, warum der heftigste 
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Christenverfolger Saulus der eifrigste Apostel von $hristi Lehre 
geworden ist*). Weder der Unglaube der Sadduzäer, Aoch die auf- 
geblasene Selbstüberhebung heuchlerischer Pharisäer/ vermag dem 
hellleuchtenden Strahl ewiger Wahrheit auf immer ztf widerstehen. 

„Wie oft, heisst es in dem Buche S. 2, nenten wir etwas 
böse, was im Grunde gut ist, und umgekehrt gut,/ was am Ende 
sich als böse erweist". Wie oft haben nicht schjfn demüthigende 
Schicksale dem Menschen das schönste Lebensglück herbeigeführt, 
während Reichtbum, Macht und Ehre, was man jgemeinhin Glück 
nennt, Quellen namenlosen Elends geworden sinnl — Das wahre 
feste Vertrauen (Zuversicht) besteht in der Uebe/zeugung, dass ein 
allmächtiges Wesen über unsere Schicksale waltft, das vermöge sei- 
ner Güte es nicht anders, als gut mit uns meinen, vermöge seiner 
Weisheit nur unser Bestes wollen kann. Bei lolcher Ueberzeugung 
vermögen alle die Ereignisse, welche in der Kegel niederschlagend 
auf uns wirken, keine Gewalt über uns auszuüben, weil wir uns 
mit Ergebung in die Rathschlüsse Gottes fütfen, dessen Gedanken 
so erhaben sind über unsere Gedanken, als j der Himmel über die 
Erde. — (S. 5.) »Das (jüdische) Volk, so/ oft es von den göttli- 
chen Vorschriften wich, ward krank, schwer krank, geistig krank. 
Keiner wusste die rechte Heilung zu finden, bis Moses das wahre 
Mittel in Aussicht gestellt hat. Die Kraff dazu liegt Jedem sehr 
nahe, in dem Gewissen und der Willensfreiheit". Wahre Religion, 
(heisst es S. 57), ist das Höchste und Ijteiligste, was unser Geist 
denken, unser Herz empfinden, das Freundlichste, was auf den bald 
sanften, bald rauhen Pfaden leiten kanni Der ganze Geist der Re- 
ligion gebt aus von der Liebe zu Gott, und führt auf Liebe zu 
Gott. Der ganze Geist der Welt geht Jaus von der Eigenliebe, und 
führt zur Eigenliebe zurück. Das ist d^ grosse Unterschied. (S* 60). 
„Das Leben gleicht einer Seereise. Dha beste Schiff, die sorgfäl- 
tigste Lenkung führen uns nie zum Zfele, wenn wir nicht am Him- 
mel einen Leitstern haben, der uns znm Führer dient*. — (S. 67.) 
„Mensch! du suchst und fragst: wef ist der Alles Schaffende, der 
Alles Erhaltende? Wer ist's, von dem alle Kraft und alles Leben 
ausgeht? Der ist es, der die Gesjtze der ewigen Ordnung dort 
oben im Himmel und da unten auf Erden jeglichem Wesen vor- 
schrieb? Wer ist der, der über Alles, in Allem, vor und nach 
Allem war, ist und sein wird ? — flu den Werken vor deinen Au- 
gen hingestellt entschleiert sich der Unendliche, der Ewige, der 
Eine Schöpfer aller Dinge. Im Sehauen seiner Werke schauest du 
seine Macht, Weisheit und Güte. — Sinke hin und bete an! 
Was sich von selbst versteht, und woran kein wachender, gesunder, 
sehender, hörender, fühlender und denkender Mensch zweifelt, das 



*) Eine Stelle im Buche wünschte Ref. getilgt zu sehen. Sie lautet 
S. 125: „Seihst ein makelloses Leben ändert die ewigen Folgen eines Frevels 
nicht". Dies erscheint ja selbst mft Davids Busspsalnien im Widerspruch. 
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muss man nicht erst beweisen wollen. Von d e r /Art ist die 
Bemühung, das Dasein Gottes zu beweisen. Es komm! mir gerade 
so vor, als wenn ich Jemanden, der mich sieht unfl hört, mein 
Dasein erst beweisen wollte". (S. 68.) „Der Glaub/ an einen Gott 
ist dem guten, dem sittlich gesunden Menschen ei natürlich, als 
das Atbemholen und Gehen auf zwei Beinen"./ (S. 70.) „Das 
blaue Himmelsgewölbe über mir, die Erde mit allem, was darauf 
lebt und webt, die heilige Stimme des Gewissen/ in mir, dies alles 
ruft mir laut zu: Einer hat euch geschaffen, ojne ihn wäre nichts 
vorhanden von Allem, was da ist. Wo ein We/k ist, da muss auch 
ein Meister, ein Urheber desselben sein*. (SJ72.) „Gottes Grösse 
ist die, dass das Kleinste ihm so nahe ist, a/s das Grösste; dass 
er für Jenes sorgt, ohne Dieses zu versäumet. Erziehungsmittel ist 
Alles, was uns begegnet, Gesundheit und Klankheit, Ueberfluss und 
Mangel, Fruchtbarkeit und Missernte. — Wenn Gottes Güte uns 
zur Busse leiten soll, so bat die Traue/ dieselbe Absiebt. Das 
Herz soll durch die Leiden gebessert werden ; gäbe es kein anderes 
Reich, keine sittliche Ordnung, welche di«se Welt mit einer andern 
in Verbindung setzt, dann hätte der Bfan des Ewigen von dem 
ersten Schöpfungetage an durch Jahrtausende bis auf die gegen- 
wärtige Stunde fehlgeschlagen. Diesel Reich kann kein anderes 
sein, als Gottes geheimer Staat, der die Zeit mit der Ewigkeit ver- 
bindet, und Gott und Menschen duron ein höchstes Gesetz verei- 
niget. Nur dadurch schwingt sich die Kraft der Tugend, die Würde 
des Menschen, die Beruhigung desf Leidenden hoch empor. Nur 
darin zeigt sich das reine, durch dn Feuer geprüfte Gold der Tu- 
gend in seinem ächten Glänze, uni der Geprüfte siebt in gestärkter 
Erwartung einer bessern Welt entgegen. — Gott thut, was dem 
Menschen durchaus unbegreiflich jfcheint. Gott kann tausend Dinge 
für gut und nützlich halten, die Aem kurzsichtigen Sterblichen ver- 
derblich scheinen. Wage dich nicht, tadeln zu wollen, was er thut! 
Am Ende wirst du doch immer/bekennen müssen: Gott hat Alles 
wohl gemacht u . (S. 76.) „ Wa/ weisst du von seinen Rathschlägen, 
der du nicht einmal einsiehest/und begreifst, wie er den Grashalm 
gebaut und die Mücke belebt /hat, die ihr kurzes Dasein im Son- 
nenstrahle dahin bringt?" (f. 74.) „Gott lässt sich die Zeiger an 
seiner Uhr nicht stellen, noejt von den Grossen noch den Weisen 
der Erde; wohl stellt er ihnen denselben. Sie sollen ihm nicht sa- 
gen, wie viel es geschlagen, sondern Er sagt es ihnen, Er allein. 
(S. 79.) Einige entfernte Ärmlichkeit mit Gott behauptet der Mensch 
doch wirklich. Die Seele /des Menschen kann nämlich das Gute 
erkennen, lieben una thun. Die Sprache ist des Menschen 
Vorzug, wodurch sein Gepstiges in den Geist des Mitbruders dringt. 
Das Thier blickt mit gesenktem Antlitz zur Erde, des Menschen 
Gestalt erhebt den Büch zum Himmel. Seine Bestimmung ist: das 
Wahre erkennen, das/ Schöne lieben, das Gute wollen, das 
Beste thun. (S. 86./ Gott spricht zu uns durch das Gewissen, 
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was wir wählen und lieben, fliehen und meiden/ sollen. Was die 
Gesundheit dem Leibe, das ist das gute Gewissen der Seele. Der 
beste Arzt für Seelenwunden ist das Bewusstse^ der Schuldlosig- 
keit. Kein grösseres Leid, als das böse Gewissen«. (S. 91.) Alle 
Menschen sind von Natur frei ; es kommt auf «jeden an, ob er sitt- 
lieh, oder böse sein will Kein Mensch hat uis diese Freiheit ge- 
geben, keiner kann sie uns nehmen. Thue du sollst, so kannst 
du thuo, was du willst. Was edle Menschen/ thun, kommt Jeder- 
mann an gut Die guten Werke aber, die il das Auge fallen, sind 
nur der Leib ; was den Leib beseelt, ist de« Glaube , der in Liebe 
tbätig ist Ohne Liebe, wie ohne Glaube» gibt es keine guten 
Werke* Eher vermag eine Blume ohne Sonnenlicht und Wärme 
sich behelfen, als unser Herz den Einfluis der göttlichen Gnade 
entbehren kann". (S. 97.) „Die geringst«* edle Handlung, aus rei- 
ner Absicht verrichtet, hat hohen Werth f or Gott ; diese verwandelt 
Blei in. Gold. Ohne sie sind die glänzendsten Handlungen nur 
Flittergold, das rauscht und blendet". IS. 98.) „Wer immer nur 
fragt: was wicd mir dafür, der liebt juas Gute nicht aus reiner 
Absicht. — Edle Sitten sollen die Früctfte edler Gesinnungen sein". 
(S. 101.) „Ist unser Wille Eins mit dem göttlichen, so werden wir 
alle einzelnen Tugenden freudig üben, nie in der Einen Liebe ihre 
Wurzeln haben. Gott ist der Tugend I Schöpfer. Wahrheit ist im 
Tempel der Tugend der Vorhof; Lieb* das Heilige, Reinheit da3 
Adlerheiligste. Sei Eins mit Gott, weil dein Geist aus Ihm ist, 
und sich zu seinem Ursprünge zurüclkehrt". (S. 113.) „Die Ei- 
geuthümlicbkeit der Tugend ist: Schwierigkeiten zu besiegen. Durch 
solche Prüfung gewinnt sie an Starke und Glanz«. (S. 114.) 
„Kämpfe sind zur Ausbildung des Geistes, zum Streben nach dem 
Bessern notwendig. Der Tugendhafte gleicht dem edeln Metall, 
je mehr es durch das Feuer geläuteft wird, desto feiner wird es". 
(S. 117.) „Gott gibt auf Erden nicrfts für immer, als seine Liebe 
und die Hoffnung der Ewigkeit. Ales Andere schwindet hin , wie 
ein Traum. Hier ist nur deines Daseins Frühling, dort drüben erst 
dein Erntefest*. (S. 118.) „Die Geschichte der ersten Sünde ist 
die des menschlichen Herzens überhaupt; eine treffliche Warnungs- 
tafel für den, der bald in die Jahrfc eintreten soll, in denen es we- 
der an Bäumen der Erkenntniss, hoch an verführenden Schlangen, 
noch an Feigenblättern, noch an (richtenden Stimmen der Gottheit 
fehlt". (S. 119.) „Wer sich einer einzigen lasterhaften Begierde 
hingibt, der hat schon den reinen (Seelenadel verloren 44 . (S. 120.) 
„Jede geheime Sünde ist ein Krebsschaden des Gemüthes, Sünde 
jeder Gedanke, jedes Wort, jede That gegen die bessere Ueber- 
zeugung. Lass keine Sünde in/ dir alt werden ! Das Böse kehrt 
zuletzt immer seinen Stachel gegen sich selbst. Wahre Aufklärung 
ist die Kenntniss Dessen, was Jeder ist, sein soll und werden kann 44 . 
(S> 132.) „Die erste Residenz des Geistes ist die stille Einsam- 
keit. Nur in ihrem Schoosse (vernimmt der Mensch jene durch« 
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dringliche Sprache, welcher er so gerne sich entzieht*. (S. 133.) 
„Bei vielen Menschen ist der Kopf das Schoosskibd, für welches 
sie Alles, und das Herz das Stiefkind, für das/ sie nichts thnn. 
Allein so nützlich ein heller Kopf ist, wenn /r nur zum Guten 
leuchtet, so ist doch nicht der helle Kopf an stfh, sondern nur das 
reine Herz der Liebling Gottes. Ein Quentchen/ ächter Frömmigkeit 
ist besser als zehn Zentner Gelehrsamkeit ohn% Frömmigkeit Die 
Früchte, welche die Wahrheit dem Menschen/ trägt, sind ihre Pro» 
biersteine. Wer nichts weiss, ist unglücklich^ aber noch weit un- 
glücklicher, wer etwas weiss, ohne ea zu^a Guten anzuwenden". 
(S. 127.) „Wen Stolz und Sinnlichkeit veWühren, dem wird die 
Dämmerung immer dunkler, bis ihn Finsterjjiss umnachtet ; wer aber 
mit Ernst die Wahrheit sucht, und mit DAmuth Gott um Erkennt^ 
niss anfleht, und reines Herzens vor Gqtf wandelt, dem wird die 
Dämmerung stets heller, bis der Tag abbricht, und der Morgen- 
stern in seinem Herzen aufgeht 44 . (S. Ä32.) „Stehe nie still auf 
der Bahn zum vollkommenen Heil!" »♦ 136.) „Der längste Weg, 
den der Mensch zu gehen hat, ist «er Weg zur Heiligung. 
Kein Zustand ist gefährlicher, als der J wenn der Mensch glaubt, er 
sei schon gut genug". (S. 139.) Kernigkeit des Gemüthes ist be- 
sonders der köstlichste Schmuck des/Weibes; wo er einmal ver- 
loren ist, ist der Friede des Hauswesens verscherzt; die Zufrieden- 
heit ist tief verwundet, wenn das Öiemüth von der Treue sieh ent- 
fernt, die es im Hause Gottes reschworen. Daher es auch den 
Schein meiden soll , der einen Schatten auf die Reinheit * werfen 
kann". (S. 141.) „Welches ist die schönste Farbe? Die Tochter 
des Aristoteles, Pythias, antwortete: die Schamröthe auf dem Ge* 
sichte der Unschuld. Sie ist d/e erste Blüthe der Tagend, ihre 
heilige Scbutzwehr*. (S. 142.1 „Sie färbt die Wangen der un- 
schuldigen Jugend, ehe sie einin vollendeten Unterricht empfangen 
kann«. (S. 143.) „Das Laster hat Flügel, die Strafe schleicht auf 
Krücken nach; aber indess (&s Laster schläft, kommt die Strafe 
nach, oft spät, aber gewiss. /Der Stolz und die vefmeiatb'ehe Si- 
cherheit gehen unmittelbar dem Falle voran; der Mensch hat kei- 
nen gefährlicheren Feind att diesen". (S. 146.) „Des Menschen 
Leib ist ein Gott geweihter/ Tempel, darum soll er Jedem heilig 
sein*. (S. 147.) „Ausschweifungen der Jugend sind Verschwo- 
rungen gegen das Alter". /(S. 143.) „Wie ein giftiger Wurm an 
der Wurzel der Pflanzen »gen Zorn und Nejd und andere wilde 
Leidenschaften am Faden des Lebens. Der Zorn kann wohl in der 
Brust des Weisen aufwallen, aber bleibende Herberge nur im Her- 
zen des Thoren haben. {Unternimm im Zorne nichts! Wer geht 
wohl beim Sturme unter feegel?" (S. 153.) „Der Mensch ist zur 
Geselligkeit erschaffen, zum Umgange mit Seinesgleichen. Meine 
Seele sehnt sich nach einer gleichgesinnten, mein Herz schlägt für 
ein ähnlich fühlendes. Gibt es ein schöneres Glück auf Erden, als 
gute Menschen, die man sieht, von denen man geliebt wird? Die 
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Freuden des Lebens geben einen höbern Genuss, dfe Leiden trägt 
man viel leichter, und strebt muthiger im Gutsein/und Gutwirken 
empor, hängt inniger in Liebe an Gott, den Sctppfer häuslichen 
Glückes« Freilich darf die Sorge für die Seinigen/nicht in Götzen- 
dienst ausarten. Doch geht jede höhere Tugerfd vorzüglich aus 
dem Schoosse der einfachen häuslichen Verhältnisse hervor. Jede 
Pietät setzt die häusliche voraus. Nur was Gott segnet, hat Be- 
stand. Verlobte schliessen vor seinem Angesi/ht ein unzertrenn- 
liches Band der Liebe. In dieser Verbindung /iegt das Wohl der 
Familien und Völker, der Mit- und Nachwelt. / Siud Kinder in der 
wahren Frömmigkeit erzogen, so wird es an/ der kindlichen Ehr- 
furcht gegen die Eltern nicht fehlen, und ans dieser werden dann 
Gehorsam, Dankbarkeit und alle Tugenden wie von selbst hervor- 
gehen. Frömmigkeit, Liehe und Wahrhaftigkeit sind die Hebel 
einer guten Erziehung, Gewöhnung zur Arbeitsamkeit hindert 
das Aufkeimen verderblicher Gelüste so laiige, bis der Geist durch 
Unterricht gekräftiget worden, ihnen zu /widerstehen". (S. 164.) 
Führe deine Kinder möglichst frühe zu Gftt. Die Kleinsten schon 
sollen seinen grossen heiligen Namen lauen". (S. 165.) „Die le- 
bendige Religion im Antlitz und Leben, m Wort und Gebärden der 
Mutter ist die beste und fasslichste Ifeligionslehre für Kinder". 
(S. 165.) „Das Mutterherz habe Mitleid /mit den Fehlern der Kin- 
der, aber mache es mit ihnen wie mit Kranken. Man hasst diese 
nicht r wenn man auch bittere Arzneien anwendet, um ihnen zu 
helfenS (S. 166.) „Was sollst du, sticht die vernünftige Mutter, 
nicht: was willst du? 44 (S. 176.) „Tfipenn Gott im Hause verges- 
sen wird, wenn ein auf Ihn und die? Ewigkeit beziehendes Wort 
ein unwillkommener Gast ist, wird es leichter sein, eine Brücke in 
die Luft zu bauen, als gute Kinder zi erziehen". (S. 169.) „Die 
in frühester Kindheit eingeprägten Ijehren von Gott sind unaus- 
löschlich im Herzen, wenn alles Andere im Geiste sich verdunkelt, 
und oft noch der Rettungsanker Geworden". (S. 178.) „Wem 
nicht Vater und Mutter ehrwürdig sind, dem ist unter dem Himmel 
nichts ehrwürdig und heilig, den flieje; denn er hat ein Herz, zu 
allen Verbrechen reif. (S. 176.) iAuch dem Lehrer der Kinder 
genüge es nicht, das Böse zu meiden, er muss auch jeden Schein 
davor meiden". (S. 178.) „Die Wahre Aufklärung des Menschen 
besteht darin, dass er seine Bestimmung richtig erfasse, sie nie aus 
dem Auge verliere, alles in und ausser sich darauf beziehe, und 
sonach jeden Gegenstand aus seinem wahren Gesichtspunkte be- 
trachte". (S. 181.) „In der ganzen Erziehung behauptet der Satz 
sein Recht: je mehr mau an Obelfläche gewinnt, desto mehr geht 
an Tiefe verloren". 

Diese Auszüge mögen hinreichen, um die Vortrefflichkeit vie- 
ler im Buche vorgetragenen Grundsätze darzuthun, welche die gute 
Einrichtung des Lebens bezielen.f Noch viele andere, damit über- 
einstimmende enthält das merkwürdige Buch, deren Beherzigung 
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wir hier zu empfehlen uns begnügen , um diese Anzeige nyßnt über 
das Maass auszudehnen. / 

Constanz. G, H. v. Wessnilierg;. 



Kritische Bemerkungen über den ersten Theil von/ Göthe's Faust, 
namentlich den Prolog im Himmel. Von Fr. VA scher. Zürich, 
Verlag von Meyer und Zeller, 1857, 22 S. gf. 8. 

Theodor Friedrich Vischer's Aesdfetik hat das Ver- 
dienst, dass sie den abstracten Idealismus He/gel's mit den An- 
schauungen der Wirklichkeit vermittelt und' dadurch die Theorie 
des Schönen entschieden auf einen den Anforderungen einer vorur- 
teilslosen Kritik mehr entsprechenden Standpunkt gebracht hat. 
Alles wird in der Hegel' sehen Anschauung auf die absolute Idee 
zurückgeführt, welche allein das wahre Sein ist. Die Natur ist ein 
Anderssein des wahren Seins, und shikt zum blossen Scheinsein 
herunter. Der Begriff ist überall einzig und allein das Wesen des 
Dinges. Darauf stützt sich jenes Paradoxon Hegers, dass ihm 
der schlechteste Begriff lieber sei , als eine blosse Naturanschauung. 
Nach Hegel ist das Schöne das Scheinen der Idee durch ein sinn- 
liches Medium. Die Idee ist die Substanz, der Schein der Materie 
sinkt zu einem Nichts herunter. / 

Einen concreteren Boden ribt Vischer seiner ästhetischen 
Theorie. f 

Aesthetik ist ihm die Wissenschaft des Schönen. Sie umfasst 
also 1) das Schöne an sich/(Metaphysik des Schönen), 2) das 
Schöne in seiner einseitigen /Existenz oder die objektive Existenz 
des Schönen, das Naturschjone und die subjective Existenz des 
Schönen (die Phantasie), SA die Einheit des Subjectiv- und Objec- 
tivschönen oder das Schöne/ der Kunst. 

Das Schöne an sich /st ihm die Einheit der Idee nnd des Bil- 
des. Zum Schönen gehört also eben so nothwendig das Bild, als 
die Idee. Die Hegel' sehe absolute Idee wird uns näher gebracht 
und verwirklicht, indem sie als der Inbegriff aller Ideen bezeichnet 
wird, die sich zu allen Zeiten und in allen Räumen verwirklichen. 
Das Schöne ist ihm picht mehr, wie bei Hegel, ein blosser Schein 
der absoluten Idee in/ der Materie , die in der Retorte idealer Ab- 
straction in das Nichfo verschwindet. Die absolute Idee in der Er- 
scheinung kann sion nach Vischer nur durch eine bestimmte 
Idee ausdrücken. So verlässt sie die vagen, abstracten Räume der 
Phantasie, und tritt mehr in das Leben. Das Allgemeine, auf wel- 
ches Hegel Alles zurückführt, in welchem er alles Einzelne durch 
Abstractionen untergehen lässt, drückt sich im Einzelnen durch das 
Besondere als seine Mittelstufe aus* So ist ihm die bestimmte Idee 
eine Form und Stufe der absoluten Idee, und die bestimmte Idee 
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verwirklicht sich wieder nur in der unendlichen $ahl und Bewe- 
gung aller unter sie gehörigen Wesen. Wir gelingen also hier, 
wenn wir die Idee des Schönen verfolgen, mit VJ scher von der 
abstractesten absoluten Idee durch die Mittelstufe» bestimmter Ideen 
zu den Einzelwesen herunter, in welchen sich alt concreten Gestal- 
ten die Idee des Schönen darstellt. Die Abst/action erhält einen 
mehr concreten, wirklichen Boden, und in dieser Hinsicht verdient 
schon die Vis eher' sehe Aesthetik vor de? Hegel' sehen den 
Vorzug, auch davon abgesehen, dass die /Vis eher' sehe Ae- 
sthetik die verschiedenen Seiten des Schönen/ genauer und in das 
Wesen des Gegenstandes eindringender behandelt. 

Je mehr Referent die Verdienste dieses/Aesthetikers anerkennt, 
mit um so grösserer Erwartung hat er die Kritischen Bemerkungen 
desselben über den ersten Theii von/Göthe's Faust gele- 
sen , welche uns hier als besonderer Abdruck aus der Monats- 
schrift des wissenschaftlichen Vtreins zu Ztirieh vor- 
liegen. / 

So viele interessante Winke auch inj dieser Schrift, wie in allen 
ästhetischen Forschungen des Hrn. VerfJ, dem Leser geboten wer- 
den, so kann Ref. doch mit vielen der liier gemachten Bemerkungen 
nicht übereinstimmen. Er ist zwar ferne davon, was Vis eher 
vielen enthusiastischen Verehrern Göthe 's, wenn man ihnen eine 
kritische Bemerkung gegen diesen entgegenhält, vorwirft, „alle Kri- 
tik für Kriteln zu halten", auch ist er mit dem Hrn. Verf. voll- 
kommen darin einverstanden, dass „Wahre Pietät die Kritik nicht 
ausschliesst". Doch enthalten die jfrorliegenden Bemerkungen so 
Vieles über angebliche ästhetische MKngel und Missgriffe im ersten 
Theile der Göthe'schen Faistd ichtun g, dass Ref. die 
nach seinem Dafürhalten unbegründeten Rügen unmöglich mit Still- 
schweigen übergehen kann. / 

Gleich von vorn herein macht/ der Hr. Verf. die Bemerkung, 
dass Göthe nicht umsonst der feweiten Ausgabe seines Faust 
von 1807 „einen humoristischen, /skeptischen, abschlusslosen Ent- 
schuldigungsbrief mit auf den W*g gegeben habe". Er wirft un- 
serem Dichter vor, dass er auch in dieser zweiten Ausgabe „die 
Handlung nicht über den ersten Lebensgang seines Helden, die 
Liebesgeschichte mit Gretchen hinausgeführt 46 , und sie in „dieser 
mangelhaften Gestalt 14 der Oenentlichkeit übergeben habe. Die 
„Anwüchse", die in der zweiten Ausgabe des Faust von 1807 
zur ersten von 1790 hinzukamen, will der Hr. Verf. in dieser Schrift 
„kritisch beleuchten", und dies «st zunächst der Zweck der vorlie- 
genden Abhandlung. Er finde* es sonderbar, dass Göthe aus 
Rom 1788 schrieb, er glaube,! die Idee wieder gefunden zu haben, 
er habe den Plan zum Ganzen/ gemacht, und hoffe, diese Operation 
solle ihm geglückt sein; denn br findet „eben in dieser allgemeinen, 
sich auf die ganze Faustdichtüng beziehenden Aeusserung unseres 
Dichters die Mittheüung bedenklich", die Göthe zu jener Zeit 
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(1788) machte, er habe in der Villa Borghese die/Scene in der 
Hexenküche gedichtet. Wenn Göthe im Sommer/ 1831 an W. 
y. Humboldt schrieb, er habe hinsichtlich des /F au st „schon 
lange her gewusst, was, ja sogar, wie er's w o\\tß a x so meint der 
Hr. Verf., dass „das Letztere wenigstens sicherliob eine Selbsttäu- 
schung gewesen sei". / 

Referent ist mit diesen Bemerkungen da, mo sie einen Tadel 
gegen unsern grossen Dichter aussprechen sollen, nicht einverstan- 
den. Das Vorspiel auf dem Theater in der/ Ausgabe Ton 1807 
enthält allerdings eine Apologie. Die Tenderfz muss aber in dieser 
selbst aufgesucht werden. Die Forderungen/ des spiessbürgerlichen 
Lebens und die Forderungen des im Kreise der Ideale lebenden 
Dichters werden einander als unvermitteltere , unversöhnbare Ex- 
treme entgegengestellt. Die lustige Persjrn (der personificirte Hu- 
mor) hat die Aufgabe, sie zu vermitteln itnd zu versöhnen. Dieser 
Humor ist aber der Grundton, in weichein die ganze Faustdichtung 
abgefasst ist, und der sich auch in den/ verschiedenen Redactionen 
der alten Faustbücher, am meisten in ßer Sage des ältesten Faust- 
buches von 1587 abspiegelt. Er sagfc indem er die einander ent- 
gegenstehenden Extreme näher bringen will: 

„Lasst uns auch so ein Schauspiel geben! 
Greift nur hinein in's Yolle Menschenleben ! 
Ein jeder lebt'*, nicht vielen ist's bekannt, 
Und, wo ihr's packt, da ist/s interessant. 
In bunten Bildern wenig hnarheit, 
Viel Irrthum und ein Fünkjbhen Wahrheit, 
So wird der beste Trunk gebraut, 
, Der alle Welt erquickt utid auferbaut". 

Es ist die Mischung des Enstes und des Scherzes, des Ge- 
meinen und Erhabenen, wie sieV sich im wirklichen Leben findet, 
verbunden mit der magischen Sjtaffage einer mittelalterlichen Zau- 
bersage, welche der Dichter hie! als den Grundton seiner Dichtung 
bezeichnet, und die eine Apologie mehr für das Ganze der Dich- 
tung, als für diese zweite Auagabe oder für diejenigen Theile, wel- 
che in derselben neu hinzukommen, ist. Die Apologie bezieht sich 
auf den ersten, wie auf den zweiten Theil. Sie gehört zu dem Vor- 
spiele auf dem Theater, welches der von dem Dichter gedachten 
Bühnendarstellung seiner ganzen Dichtung vorausgeht. 

Allerdings hat die zweite Ausgabe das Ganze weiter geführt, 
und es kann kein Vorwurf in der Charakteristik des ersten Theiles 
liegen, wenn man sagt, dass er nicht über die Liebesgeschichte 
Faust's und Gretchen's hinauskomme. Der Dichter hat uns 
schon in der Ausgabe von 1790 den ganzen Faust mit seinem 
Dichten und Streben und in ihm des Menschen Dichten und Stre- 
ben dargestellt. Das ideale Leben Faust's, der nach den Tiefen 
des Wissens forscht; der genialen Kraft bewusst, und dennoch 
durch sein einseitiges, dem Leben entfremdetes Forschen in der 
Wissenschaft keine Befriedigung findet, der pedantisch philisterhaften 
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Selbstgenügsamkeit der mechanischen Gelehrsamkeit Wagner 's 
entgegengestellt wird, im Anblicke der letzteren i/eue Motive zur 
Verachtung des gelehrten Forschens erhält, und, jfberzeugt von der 
Nichtigkeit aller Güter des Lebens und Wissens,^? mit dem Vernei- 
nungs- und Widerspruchsgeiste des Lebens sich verbindet, nicht um 
sich im Genüsse zu befriedigen, sondern sich und ü\p vergeblich tönende 
Stimme nach Höherem zu betäuben , schliesst/ in uns die ganze 
Menschengeschichte mit ihrem Ringen und Streifen, Kämpfen, Glau- 
ben, Hoffen und Irren auf, und ist mehr, als «ine blosse Liebesge- 
schichte. Wenn Faust an der Seite seines/Mephistopheles „den 
Cursum durchzusebroarutzen", das wirkliche Laben sich zu gewinnen 
anfängt, lernt er zuerst den niederen, viehischen Genuss in Auer- 
bachs Keller kennen, und wendet sich erst dann dem sinnlichen 
Genüsse in der geistigsten und schönsten Form, der Liebe zu. Erst 
jetzt beginnt die Liebesgeschichte. Diese /schliesst in der ersten 
Ausgabe von 1790 mit dem Gespräche teretchen's mit dem 
bösen Geiste in der Domkirche. Nach dir Anlage will uns der 



Dichter das sinnliche Leben Faust's, das ihn nach des Teufels 
Meinung für sein nichtiges ideales Leben entschädigen soll, in der 
schönsten und anziehendsten Form der Liebe schildern, und gerade 
diese Schilderung wird uns, wenn wir aus den idealen Träumen 
Faust's zur Wirklichkeit gelangen, die anziehendste. Sic war 
1790 mit diesem Schlüsse keine Vollendung, und sie wird mit der 
Ausgabe von 1807 planmässig und folgerichtig in meisterhafter 
Weise durch die Kerkerscene zum Abschlüsse gebracht. G ö t h e 
hat also den Faden wirklich wiedergefunden, und, wennGöthe 1788 
auch schreibt, er habe die Scene der Hexenküche in der Villa 
Borghese gedichtet, so erscheint uns diese Mittheilung nicht bedenk- 
lich. Denn der Dichter will uns ja damit nicht Alles bezeichnen, 
was er zu seinem Faust hinzugedichtet hat, sondern nur gelegent- 
lich andeuten, wie eine so originelle Qonception, als die der Hexen- 
küche, unter italischem Himmel entstahd. Auch im zweiten Theile 
fehlt es der Anlage weder an Plan noch Zweckmässigkeit , und so 
konnte der Dichter wohl 1831 an fN. v. Humboldt schreiben, 
dass er, was den Faust betrifft, „sclon lange her gewusst" habe, 
„was, ja sogar, wie er's wollte". Ganz richtig sagt der Hr. Verf. 
(S. 3), dass „der Schluss des Drama* zu Tage bringen sollte, dass 
Mephistophel es den Faust, inaem er ihn verderben wollte, 
erzogen, dass er das wilde Streben nach Unendlichkeit zur vernünf- 
tigen Beschränkung auf dem Wegd durch Leidenschaft, Schuld, 
Reue gebildet habe", dass Faust Ldie ewig strebende, fallende 
und im Fallen lernende Menschheit darstelle". Auch musste, wie 
der Hr. Verf. richtig bemerkt, Faupt „nach dem tragischen Ende 
der Liebe mit Grete hen noch einei weiten Weg durchlaufen", er 
musste in „grössere, bedeutendere j Verhältnisse" geführt werden. 
Der Hr. Verf. meint nun, Göthe habe das „Allgemeinste" (sie) 
von solchen Gedanken wohl erkannt, allein man stosse in seiner 
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Dichtung „auf die bekannte Schranke in Göthe's Geist" (sie). 
Denn, sagt er, „Faust musste in das politische Leben, und auf 
diesen Boden vermochte der Dichter nicht einzutreten; hier stockte 
und staute sich, wie Gervinus schlagend gesagt hat, der Fluss 
seines Geistes, wie der Sinn der Deutschen überhaupt in der Zeit- 
epoche, der seine Bildung angehörte. Das muss /der Knoten ge- 
wesen sein, vor dem er zurückscheute, als er in jenen Jahren der 
reifsten männlichen Kraft das Gedicht wieder aufnahm; wie durch 
einen undurchdringlichen Zauber muss ihm diese/Pforte verschlossen 
gewesen sein. Die Thätigkeit, die nicht vorwärts wusste, wandte 
sich nun rückwärts". Ref. kann diese „bekannte Schranke in Gö- 
the's Geist " nicht erkennen. Dass der Dichter das politische Le- 
ben, politische Gesinnung und Kraft zum Gegenstände der Dichtung 
wählen konnte, hat er in seinem Götz vc/n Berlichingen, in 
seinem Egmont und auch in vielen Seemen des zweiten Theilea 
seines Faust bewiesen. Götbe ist objekiv; er drückt nirgends ein 
subjecüves politisches Glaubensbekenntnis^ auf die Dichtung, son- 
dern gibt überall die Gestalten, nicht, wie sie sein sollten , sondern 
wie sie sind. Gerade hierin liegt die Grösse, nicht die Schwäche 
Göthe's. Er hat, wie schon gezeigt wurde, in seinem ersten 
Theile des Faust nicht nur eine Liebesgeschichte, sondern die 
ganze innere Entwicklungsgeschichte <$es Menschengeistes, sein idea- 
les Leben, sein Wirken nach Aussen in Verbindung mit dem im 
Menschen vorhandenen bösen Principe geschildert. Es ist diese 
Liebesgeschichte Faust 's und Grete hen's blos die Trägerin des 
Gedankens des idealen Lebens, wenn es zum wirklichen wird, in 
seinen Freuden und Leiden, in seiner Grösse und in. seinem Falle. 
Das Privatleben des Menschen in Wissenschaft und Genuss des 
Materiellen ist der naturgemässe Abschluss des ersten Theiles, wäh- 
rend uns der zweite überall die öffentliche Wirksamkeit des Men- 
schen bis zum Ende seines Wirkens zeigt, und in der symbolischen 
Schlussscene die aus den Kämpfen und Irrungen hervorgehende 
Läuterung der Menschennatur vorstellt. Es war überall kein Grund 
vorhanden, die so schöne, in unsrer Literatur einzig dastehende 
psychologisch - dichterische Darstellung von Faust 's und Gret- 
chen's Liebe urplötzlich auf den politischen Boden binüberzuspie- 
len. Es war kein „Knoten, vor dem der Dichter zurückscheute"; 
sondern es lag im Fragment von 1790 der Knoten, den er so be- 
wunderungswürdig 1807 durch das Hinzusetzen einer Reihe von 
Meisterscenen löste. „Vorwärts" kam er nur dadurch, dass er die 
so schön begonnene Darstellung der Liebe in der bekannten Weise 
zu Ende führte. Wir kennen keinen „undurchdringlichen Schleier", 
durch welchen unserem Göthe irgend eine „Pforte" der Poesie ver- 
schlossen gewesen wäre. Ein wahres Kunstwerk ist sich selbst 
Zweck und keines äussern Zweckes wegen da. Die Poesie soll nicht 
ex professo didaktisch Politik treiben. Der Hr. Verf. will G ö t h c 
dajnit entschuldigen, dass der Sinn des Deutschen überhaupt in der 
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Zeitbildung, welcher der Dichter angehörte, sich „stockte und staute*, 
wenn es sich von Politik handelte. Ist etwa die deutsche Dicht- 
kunst in der Zeit besser geworden, in welcher sich dieser Sinn we- 
der „stockte", noch „staute"? Göthe schildAt uns wirklich da, 
wo es hin gehört, im zweiten Theile, welcher /die öffentliche Wirk- 
samkeit des Menschen im Leben in der Fajbstgescbichte darstellt, 
das politische Leben, und zwar, wie es in der/Faustsage sein musste, 
nach der aus dem Mittelalter überkommenes Form mit trefflichen 
ironischen Winken. Wir erinnern an den ganzen ersten und vier- 
ten Aufzug des zweiten Theiles. Im Sinn?, wie sich Göthe das 
Wirken für das Volk dachte, der modernen Auffassung zugewendet, 
Ist dann die im fünften Aufzuge angedeutete Wirksamkeit F a u s t's. 
Dahin, wo es sich um den Abschluss «er Liebe Faust's und 
Gretchen's bandelte, gehörten diese Dmge nicht Sie sind von 
dem Dichter mit Recht im zweiten Triette besonders bebandelt 
worden. / 

Gibt doch unser Hr. Verf. selbst S./4 zu, dass nach der ersten 
Ausgabe „die Handlung des ersten J heiles allerdings noch nicht 
ganz geschlossen war". Ging man nun „rückwärts" anstatt „vor- 
wärts", wenn man das noch nicht Geschlossene zu Ende brachte? 
Er selbst sagt, dass „der Ablauf def tragischen Liebe zwischen 
Gretchen und Faust fehlte", und dass dieser in der zweiten 
Ausgabe durch Scenen hinzugefügt wurde, welche er „herrlich" 
nennt. Scheute dieser Dichter also yor einem „ Knoten " zurück^ 
wenn er den in der ersten Ausgabe enthaltenen Knoten in der 
zweiten zur „herrlichen Lösung" brachte? Ein „politischer Knoten" 
fand sich nicht vor, und war auch hier überall nicht anzubringen. 
Als diese „herrlichen" Scenen, welche in der zweiten Ausgabe hin- 
zugefügt wurden, nennt der Hr. Veiff. S. 4 „Valentins Ermordung, 
die Vorwürfe Faust's gegen Mephisfopheles auf freiem Felde, das 
Vorüberreiten Faust's und Mephisto's am Rabensteine und die Ker- 
kerscene". Ungeachtet dieser schembaren Anerkennung setzt der 
Hr. Verf. S. 4 bei: „Wie Vieles oder Weniges aus früherer Zeit 
seiner Dichtung Göthe in diesen ; Scenen verwendet hat, wissen 
wir nicht. Das Andere aber, was jetzt eingeflochten wurde, ist in 
seiner Bedeutung für das Ganze theils zweifelhaft, theils 
offenbar störender, willkürlicher Zusatz". Ref. kann 
sich hiermit nicht einverstanden erklären, und eine nähere Betrach- 
tung dessen, was der Hr. Verf. an den Göthe' sehen „Einflech- 
tungen" der zweiten Ausgabe , in welchen Ref. nur naturgemässe 
Entwicklungen und Fortführungen erblicken kann, rügt, wird dieses 
Genüge erhärten. 

Referent findet in der Fortsetzung des herrlichen Monologs 
Faust's gleich im Anfange der Dichtung nach Wagner's Ab- 
gang nicht, wie der Hr. Verf. will, „etwas Schleppendes, wiederholt 
früher schon Ausgesprochenes". Eben so wenig kann er mit dem 
Hrn. Verf. in diesem, mit dem Entschlüsse des Selbstmordes endenden 
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Monologe „die Fernhaltung jedes Ausdrucks von Angst und wilder 
Aufregung im Moment eines so furchtbaren Schrittes" (S. 8) tadeln. 
Noch viel weniger kann er mit demselben übereinstimmen, wenn er 
eben daselbst das Motiv, dass Faust, durch den Kirchengesang von 
seinem Schritte abgebalten, ins Leben zurückgerufen wird, ent- 
schieden angreifen muss". 

Der Hr. Verf. gesteht zu, dass die Scene „v*»n grosser poeti- 
scher, theatralischer Wirkung* sei. Er findet frfe aber nur „für 
sich schön", sie bat „nicht die Schönheit eines Organischen , not- 
wendigen Gliedes in einer Handlung". Und doch findet er es psy- 
chologisch richtig, das Faust in seinem Gedankengange zum Ent- 
schlüsse des Selbstmordes gelangt. Hängt ^un damit ein Motiv, 
welches ihn dem Leben wieder gibt, nietet als ein organisches, 
nothwendiges Glied der Handlung zusammen? Ist etwa die von 
dem Dichter so trefflich durch die Auferstehungsgesänge in der 
Kirche herbeigeführte Reminiscenz der Jugend und des kindlich 
gemüthlichen Glaubens jener Zeit, welche dem aus unbefriedigtem 
Wissens- und Genussdurste F au st's /hervorgegangenen Selbst- 
mordsentschlu8se urplötzlich ein Ziel setzt, nicht ein wahres psy- 
chologisches Motiv? Der Hr. Verf. meint S. 8, dass dieser durch 
Reminiscenzen des kirchlichen Glaubens herbeigeführte Schluss des 
Monologs „die Hauptquelle eines Missverständnisses geworden sei*. 
Dieses Missverständniss ist, wie er sagt, „die Meinung, Faust 1 s 
Schuld und Unglück liege darin, dass er sich nicht im Glauben 
beruhige, sich nicht durch das Dogma mit seinem Wissensdrange 
abfinde". Es liege, meint derselbe, in diesem Schlüsse, die Haupt- 
quelle des Miss Verständnisses „Faust's unbedingter Forschungs- 
trieb sei sein Frevel". Nach seinem Dafürhalten hätte von dem 
Dichter Alles vermieden werden müssen, „was entfernt den Schein 
mit sich brachte, als lege er die Schuld seines Helden in das hohe, 
schlechthin berechtigte Pathos der Erkenntniss an sich". AHein 
kann man ein an und für sich schönes Motiv darum tadeln, dass 
es bei dem Leser Missverständnisse hervorrufen kann, die gar nicht 
in der Dichtung liegen, dass es einen entfernten tadelnswerthen 
Schein veranlasst, der nicht von der Dichtung, nicht vom Dichter, 
sondern einzig und allein von Denjenigen stammt, welche die Dich- 
tung lesen? Wer kann die herrlichen Dichtungen des Alterthums 
dafür verantwortlich machen, dass beschränkte Leser ihre Götterge- 
stalten für Wirklichkeiten nahmen, uud darin sogar einen Grund für 
ihren Mythenglauben fanden? Nirgends ist von Göthe in dieser 
Schlussscene ausgesprochen, dass man sich durch das Dogma mit 
dem Wissensdrange abfinden müsse, dass es eine Schuld, ein Un-. 
glück sei, wenn man nicht auf diese Art einen solchen Wis- 
sensdurst abfertige. Göthe spricht sogar ganz klar das Gegentheil 
davon aus. Nicht der Glaube gibt ihn dem Leben wieder, sondern 
der Gesang des Glauben/f, der an die Zeit der glaubenden Kindheit 
erinnert. 
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Faust sagt, wenn er das Auferstehungslied bort: 

„Die Botschaft hör' ich wohl; allein mir fehlt *r Glaube", 
und I 

„Dies Lied verkündete der Jugend muntre fipiele, 
Der Frühlingsfeier freies Glück; > 
Erinnerung hält mich nun mit kindlichem ÄJefühle 
Vom letzten ernsten Schritt zurück". / 

Der Hr. Verf. gibt selbst zu, dass, wenj man „genauer hin- 
sehe*, Faust dureb den Kirchengesang „nurf überhaupt allgemein 
menschlich gerührt werde, dass es die kindliche Illusion , nicht der 
strenge Inhalt des Glaubens sei, was ihn dem Leben wieder ge- 
winne", man sehe, dass ihn „der Glaube, nieht das Geglaubte, der 
Glaube, in Form von Gesang und Glockenklang an das Gefühl drin- 
gend, rühre". „Aber nicht Jeder sieht genäuer hin", fügt der Hr. 
Verf. vorwurfsvoll bei. Kann man wohl den Dichter dafür verant- 
wortlich machen, dass 'nicht Jeder auf die; Dichtung genauer hin- 
sieht, dass solche nicht genau Hinsehende /den Schein für das We- 
sen nehmen und sich zu im Gedichte niejt liegenden Missverständ- 
nissen verleiten lassen? Wir finden dal um in dem angedeuteten 
Schlüsse nicht mit dem Hrn. Verf. „ein /allzu formelles, rein poe- 
tisches", sondern ein eben so dichterisch /schönes, als psychologisch 
wahres Motiv, und finden in demselben nicht, wie der Hr. Verf. 
„eine Neigung zum Opernhaften". Wie glauben nicht, dass „statt 
der opernhaften Wendung eine andere (S. 9) gefordert war". Ge- 
wiss wäre der ganze herrliche Eindruck des Monologs, von dem 
der Hr. Verf. zugibt, dass er bei deni nächsten Eindrucke „stoff- 
artig besteche" (sie), verloren gegangen, und die Poesie unseres 
grossen Dichters würde sich in die Nüchternste Verstandespoesie 
umgewandelt haben, wenn, wie der Hrj Verf. will, in dem Momente, 
in welchem Faust den Entscbluss de* Selbstmordes fasst, „Me- 
phistopheles eintreten und ihn durch schmeichelnde Worte und 
Mittel für die Reize des Lebens gewinnen" würde. Ist es nicht 
umgekehrt psychologisch wahrer und dichterisch schöner, wenn die 
Reminiscenz des Glaubens, ohne dabei an das Dogma zu denken, 
im Augenblicke über den zum Selbstmordscntschlusse gereiften, un- 
befriedigten Wissensdrang siegt, und Paust nicht unvermittelt, son- 
dern erst nach und nach dem Mephistopheles zufällt ? Der 
Monolog ist so meisterhaft zum Abschlüsse gebracht, dass wir schon 
aus Faust's Worten wissen, der Glaube siege nur vorübergehend 
und könne unsern Helden nicht befriedigen. Wo das „Opernhafte" 
liegt, sehen wir nicht. 

(Schluss folgt.) 
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Quellen zur bayerischen und deutschen Geschichte, Herausgegeben 
auf Befehl und Kosten Seiner Majestät des Königs Maximi- 
lian IL IL Band L Abth. 11 Bogen, 176 Seiten; I1L Band 
1. Abth. 19 Bogen, 301 Seiten; IV. Band 33 Bogen, 628 Seiten; 
V. Bd. 34 Bogen, 531 Seiten. München, Georg Franz. 1857. 

Es ist in diesen Blättern (Jahrgang 1856, Nr. 38 und 39) von 
dem Erscheinen des ersten Bandes der Quellen der bayerischen und 
deutschen Geschichte Nachricht gegeben worden, deren Herausgabe 
durch die Munificenz Sr. Majestät des Königs Maximilian II. 
von Bayern in's Leben gerufen worden ist, und haben wir dabei 
Gelegenheit genommen, die werthvollen Ergebnisse, welche sich 
daraus für die deutsche Rechtsgeschichte gewinnen lassen, über- 
sichtlich zusammen zu stellen. Die Commission, welche mit der 
Herausgabe dieser Quellen betraut ist, bat ihr Versprechen einer 
raschen Förderung dieses Werkes redlich gelöst, und bereits liegen 
die ersten Abtheilungen des zweiten und dritten, so wie der vierte 
und fünfte Band vor. Die erste Abtheilung des zweiten Bandes 
enthält die Chronik des Churfürsten Friedrich' sl. von Mat- 
thias von Kemnat, S. 1 — 141, und Urkunden zur Geschichte des 
Churfürsten Friedrich 's L, S. 145—176. Die erste Abtheilung 
des dritten Bandes enthält die Keimchronik des Michael Beheim 
S. 1 — 258 und die Chronik des Eckhart Artzt vom Weissen- 
burger Krieg S. 261—301. Der vierte Band enthält Correspon- 
denzen und Aktenstücke zur Geschichte der politischen Verhältnisse 
der Herzoge Wilhelm und Ludwig von Bayern zu König Jo- 
hann von Ungarn. Der fünfte Band führt den besondern Titel 
Monumenta Wittelsbacensia, Urkundenbuch zur Geschichte 
des Hauses Wittelsbach. So viel Werthvolles auch die Bände 
II, 1. Abth., III, 1. Abtb. und IV für die bayerische und deutsche 
Geschichte im Allgemeinen enthalten, so musste sich doch Ref. be- 
sonders von dem V. Bande, den Monumentis Wittelsbacen- 
s i b u s , angesprochen finden , welcher Band abermals ein für die 
deutsche Rechtsgeschichte höchst schätzbares Material enthält, durch 
dessen Ordnung sich der leider vor der Vollendung des Druckes 
verstorbene Herausgeber, Dr. Wittmann, noch ein anerkennungs- 
würdiges Verdienst um die Wissenschaft erworben hat. Bei der 
Unmöglichkeit, in dem Räume dieser Blätter alle einzelnen Urkunden 
dieser reichhaltigen Sammlung zu besprechen, heben wir aus den- 
selben insbesondere, als von besonderer Wichtigkeit für die Ge- 
schichte der Landfrieden überhaupt, die drei bayerischen Land- 
frieden v. J. 1244, 1255 und v, 1381 hervor, von denen 
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einer aus dem andern hervorgegangen ist, und die nun in den 
Monumentis Wittelsbacensibus S. 77 flg., 141 flg. und 3386g. abge- 
druckt sind. Die beiden ersten dieser Landfrieden, wovon der ältere 
unter Herzog Otto zu Regensburg, der andere unter Herzog Hein- 
rich zu Straubing errichtet wurde, sind schon früher in dem Archiv 
für Kunde der österreichischen Geschichte Bd. I, 44, 61 bekannt 
gemacht worden und erscheinen hier mit Verbesserungen des k. k. 
Archivars von Meiler. Der dritte dieser Landfrieden (von 1281) 
wurde von K. Rudolph I. mit den Herzogen Ludwig und 
Heinrich zu Regensburg errichtet und erscheint hier nach dem 
Originale in vollständiger Gestalt, was dem Rechtshistoriker sehr 
willkommen sein wird, da der bisher einsige Abdruck eines voll- 
ständigen Tetfes, bei von Freiberg, Gang der bayerischen Ge- 
setzgebung, München 1834, im Anhang, nur wenig bekannt gewor- 
den ist, und auch wohl nur nach einer Abschrift gemacht worden 
war, wie die vielfach unrichtige Schreibart erkennen läs&t. Es 
wurde dieser Landfrieden bisher wohl insgemein als ein für ganz 
Deutschland bestimmter Landfrieden betrachtet, zu welcher An- 
nahme die früheren unvollständigen Abdrücke beiOlenschlager, 
Erl d. gold. Bulle p. 127; und bei Pertz, Mon. Germ. Legg. I. 
427 Veranlassung gegeben hatten. Hinsichtlich dieses Landfriedens 
habe ich, noch unbekannt mit dem hier uunmehr vorliegenden voll- 
ständigen Texte, in der kürzlich ausgegebenen neuesten (dritten) 
Auflage meiner deutschen Rechtsgeschichte Tbl. IL §.130. Note IV. 
S. 944 schon darauf aufmerksam gemacht, dass dieser Landfrieden 
K. Rudolph' s I,, der erste bekannte Landfrieden desselben, 
durchaus als originell und abweichend im Inhalt von allen früheren 
und späteren kaiserlichen Landfrieden erscheint. Namentlich habe 
ich es als auffällig bezeichnet, dass sogar die übrigen Landfrieden 
K. Rudolph 's I. selbst keine Aehnlichkeit mit diesem seinem 
ersten Landfrieden zeigen, sondern nur Reproductionen des main- 
zer Landfriedens E. Friedrich' s n. von 1235 sind. Nunmehr 
findet diese auffällige Erscheinung ihre Aufklärung eben dadurch, 
dass sich aus der Vergleichung der bayerischen Landfrieden von 
1244 und 1255 mit dem regensburger Landfrieden K. Rudolphs I. 
von 1281 auf das Bestimmteste ergibt, dass dieser letztere Land- 
frieden nur für das Herzogthum Bayern und die unter dem Heer- 
banne des Herzogs von Bayern stehenden Bisthümer bestimmt, und 
somit nur eine neue Recension der altbayerischen herzoglichen 
Landfrieden war, die hier unter kaiserlichen Auspizien verkündet 
wurde. Als die Bischöfe, welche diese bayerischen Landfrieden be- 
schworen, oder als zu beschwören pflichtig darin bezeichnet werden, 
erscheinen schon im Landfrieden v. 1244 der Erzbischof von Salz^ 
bürg mit seinen Suffraganen, den Bischöfen von Passau, von Re- 
gensburg und Freising; sodann die Bischöfe von Eichstädt und 
Bamberg, üeber die Betheiligung der beiden letztgenannten Bischöfe 
hat der Herausgeber 3. 77. Note 1 die Meinung ausgesprochen, 
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dass dieselbe keineswegs den Schluss gestatte, dass dieser Land- 
frieden (1244) auch für Franken bestimmt gewesen sei, sondern beide 
Bischöfe seien ihm beigetreten, weil ihre Stifter viele Besitzungen 
in Bayern hatten, und Eichstädt überdies unmittelbar an dasselbe 
gränzte. Allein diese Ansiebt ist doch wohl einigem Bedenken un- 
terworfen. In dem Eingange des regensburger Landfriedens v. 1281, 
S. 338, werden nämlich der Bisehof von Bamberg und der von 
Eichstädt gerade so, wie der von Salzburg, Freising, Augsburg, 
Passau und Brixen, als die Bischöfe bezeichnet, „welche zum 
Land Bayern gehören u . Wenn aber die beiden Erstgenannten 
nur wegen einiger Besitzungen ihrer Stüter in Bayern zu der Er- 
richtung des Landfriedens zugezogen worden wären, so würde eine 
solche Bezeichnung, als zum Lande Bayern „gehörig* sicher 
nicht gerechtfertigt gewesen sein, und hätte bei dem voraussicht- 
lichen Widerspruche dieser geistlichen Herren gegen eine solche 
Bezeichnung schwerlich gewagt werden können. Ueberdies war es 
ein bekannter Rechtsgrundsatz des Mittelalters (Schwabenspie- 
gel, Lassberg c. 139, Wackernagel c. 118), dass ein Layenfürst 
nur solchen Bischöfen Hof gebieten konnte, die in seinem Fürsten- 
amt „sassen*: dass aber diese sämmtliche drei Landfrieden auf 
bayerischen Hoftagen, deren letzten 1281 der Kaiser Rudolph L 
durch seine Gegenwart verherrlichte, entstanden sind, geht aus ihrem 
Inhalte klar hervor. Es kommt hierbei weiter in Betracht, dass der 
Bischof von Eichstädt und der von Bamberg in der Zeit, wo diese 
Landfrieden entstanden, schwerlich einem Herzoge von Franken un- 
tergeordnet waren und doch wohl, wie die Übrigen Bisehöfe, nach 
der damaligen Heerbannverfassung irgend einem Herzoge unterge- 
ordnet sein mussten, wenn sie nicht selbst mit dem Herzogthum in 
dem Umfange ihrer Bisthümer beliehen waren. Dies war aber da- 
mals nur hinsichtlich des Bischofs von Würzburg der Fall 
(Adam. Bremens. Üb. VI. c. 5; vergl. meine deut. Rechtsgesch. 
3. Aufl. 1858. p. 480. n. 2), der daher auch nicht auf den baye- 
rischen Landtagen erschien; dass aber die Bischöfe von Bamberg 
und Eichstätt dem Bischof von Würzburg oder einem anderen Herrn 
als Herzog von Franken untergeordnet gewesen wären, möchte 
schwerlich zu erweisen sein. Notorisch erstreckten sich die Be- 
sitzungen der Herzoge von Bayern in sehr früher Zeit bis in die 
nächste Nähe von Bamberg; noch führt in seiner Nähe der Ort 
Herzogenaurach davon seinen Namen, und auch Bamberg 
selbst, das erst K. Heinrich H., der vor seiner Thronbesteigung 
als Kaiser, die Herzogtümer Bayern und Sachsen innegehabt hatte, 
zum Bischofssitze erhob, mag wohl ebenfalls eine solche herzoglich 
bayerische Villa gewesen sein. Der bayerische Norigao, insge- 
mein sog. Nordgau, worin namentlich Ingolstadt lag (vgl. Ludov. 
Pii, divis. imp. a. 817. c. 2, Pertz, Legg. I. 198), gränzte wohl, 
wenn er sich nicht etwa selbst dahin erstreckte, an das spätere 
bischöflich bambergische Gebiet (daher z t B. Nürnberg, mom noricus, 
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seinen Namen zu haben scheint). Jedenfalls bedürfte dieser Punkt 
noch einer näheren Prüfung, bevor derselbe von Seite bayerischer 
Publicisten so leichthin aufgegeben werden darf. Aber auch noch 
einer anderen Bemerkung des Herausgebers ist eine kleine Berichti- 
gung beizufügen. Auf S. 339 Note 1 wird gesagt: „Warum der 
Bischof von Regensburg daran (an dem Landfrieden von 1281) 
nicht Tb eil nahm, ist nicht bekannt". Dies ist irrig; der Bischof 
von Regensburg wird in dem Eingange dieses Landfriedens 
S. 338 namentlich aufgeführt, mit dem Bemerken, dass er denselben 
mit den Hersogen bereits beschworen hat; und dann folgt erst 
die Aufzählung der übrigen zum Land Bayern gehörigen Bischöfe, 
die den Landfrieden beschwören sollen. 

Wendet man sich nunmehr zu dem Inhalte der gedachten drei 
bayerischen Landfrieden v. 1244, 1255 und 1281, so kann man 
nicht verkennen, dass dadurch der bisher für einen allgemeinen 
Landfrieden K. Rudolph* s I. gehaltene regensburger Landfrieden, 
wie er bei Pertz Legg. II. 427 vorliegt, in vielen Punkten eine 
wesentliche Aufklärung erhalten hat. Der bayerische Landfrieden 
von 1281 (in den Monumeniis WüteUbaemsibus p. 340 flg.) enthält 
voraus drei Kapitel oder Artikel (1—3), welche in dem Land- 
frieden v. 1281 bei Pertz fehlen, aber auch in den beiden früheren 
bayerischen Landfrieden von 1244 und 1255 ohne Vorbild sind. 
Gap. 1 enthält eine Bestätigung „der alten Freiheiten und Rechte 
der Herren, Bischöfe und anderen Geistlichkeit („pfaffheit ") y& 
Bayern überhaupt und eine Bedrohung der Landfriedens brecher an 
Gotteshäusern und deren Leuten und Gütern mit dreifacher Busse 
des angerichteten Schadens, so dass die zweifache Busse dem be- 
schädigten Gotteshause, und noch weiter ein einfacher Betrag 
dem Vogte oder dem Richter desselben zufallen soll. Im cap. 2 
wird dem Bischof allein das Recht zugelegt, über ein „widern", 
d. h. dos ecclesiae, traditiones ad ecclesiam, Kircbengüter , zu rich- 
ten. Im cap. 3 wird die alte Busse von 5 Pfunden und von 60 
Schillingen (der alte Königsbann von 60 solidis) eingeschränkt auf 
die Sachen, die von altem Recht dazu gehören, d.h. „lern" (Läh- 
mung eines Gliedes) und „beimsuchung" (Ueberfall im Hause). 
Das „nahtezzen" (d. h. das unbefugte Abdringen eines Nacht- 
essens", das alte heribergare, Zehrung, Besserung) und das 
übe rem" (d. h. den Eren, Vorplatz des Hauses, unbefugt 
überschreiten (im Freiburger Stadtr. v. 1 120 c. 42 : „burgensem in 
proprio area vnvadere") wird mit 72 Pfennigen, das Brechen des 
„zounfrids" d. h. Zaunfriedens (Einbrechen über den Zaun) aber 
nur mit 12 Pfennigen Busse an den Richter bedroht, nebst doppel- 
tem Ersätze des Schadens. Auffällig ist, dass sich in dem Land- 
frieden von 1281 keine besondere Benennung der Busse für die 
übrigen Handlungen findet, welche in den beiden früheren 
Landfrieden (a. 1244 c. 71; a. 1255 c. 52) hinsichtlich der Be- 
weisführung dem „etzen, ubereren und zounbrechen« 
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gleichgestellt* sind , -und die alle, wie das Rubrum: „de Umüibus" 
im Ldf. a. 1255 c 52 andeutet, in Beschädigung fremden Eigen« 
tbums besteben, wie das „tretin" (Niedertreten der Frucht, des 
Grases auf fremdem Eigenthum), das „ubersniden" (überschnei- 
den, abschneiden der Frucht, „aranscarti" Aehrenabschneiden, der 
L. Bajuv. tit. XII. c. VIII.) und das „ubermenen" (a. 1244 
c. 71, wofür Ldf. a. 1255 c. 52 unrichtig „ubernemen" liest} d.h. 
das übermähen, abmähen des fremden Grases („herba", der karo- 
lingischen Zeit). Sodann werden in cap. 3 des Landfriedens von 
1281 alle Kirchengerichte und anderen Gerichte für „abgenom- 
men", d. h. aufgehoben, erklärt, so dass nur die von altem Rechte 
in den Schrannen und Dingstätten (dinchsteten) bestehenden Ge- 
richte fortbestehen sollen, doch mit der unmittelbar beigefügten Ein- 
schränkung, dass Gotteshäusern, Grafen, Freien und Dienstleuten 
ihre Gerichte, die ihnen „zu Recht" (d. h. rechtlich) angehören, 
verbleiben sollen. Am Schlüsse dieses cap. 3 erscheint der Satz, 
welcher c. 1 des Landfriedens K. Rudolphs I. a. 1281 bei Pertz 
bildet: nämlich die Vorschrift, dass keiner in des andern Gericht 
richten, noch einen Schergen {centtnarim der karolingischen Zeit) 
setzen soll, ohne Zustimmung („rat* Rath) der Gotteshäuser und 
des Vitzthums. Die folgenden Kapitel stehen in der Reibenfolge, 
wie in dem Ausdrucke bei Pertz, jedoch wird dieselbe mitunter 
durch einzelne Kapitel unterbrochen, welche bei Pertz fehlen. In 
den Monumentis Wittelsbacemibus fehlen dagegen die interessanten 
Rubriken, welche den Kapiteln bei Pertz voranstehen, durchaus, 
und hätten diese doch wohl der Vollständigkeit wegen, nebst den 
daselbst erfindlichen abweichenden Lesarten, in den Noten beigege- 
ben werden sollen. 

Die Kapitel, welche in den Monumentis Wittdsbacensibus als 

c. 4. 5. 6 und bei Pertz als c. 2. 3. 4 stehen, haben in den 
bayerischen Landfrieden von 1244 und 1255 ebenfalls kein Vor- 
bild, und sind sonach auch als neue Zusätze zu betrachten. Cap. 4 
(Pertz, c. 2; „von schedelichen leuten") befiehlt dem 
Richter „schedlich laevt* d. h. gemeingefährliche Verbrecher, 
die nicht mit eigenen Gütern ansässig sind, zu „vesten", d. b. 
festzunehmen, aber ohne Schaden der Herren auf deren Gut sie 
sitzen. — Cap. 5 (Pertz c. 3: „inziht") verbietet dagegen dem 
Richter, einen „gesezzen" (cL h. mit Grundeigenthum angeses- 
senen) Mann zu vesten, wenn man ihn nur wegen eines Vergebens 
beschuldigt („zeiht") das ihm nicht an den Leib gebt. Einem 
solchen Mann soll der Richtor nicht einmal sein „gut nemen" 

d. h. nach dem Sprachgebrauche der karolingischen Zeit, nicht res 
in bannum mittere, distringere (vergl. meine deut. Rechtsgescbichte 
3. Aufl. p. 877); auch soll der Richter keine Bürgen von ihm neh- 
men (d. h. keine Bürgschaft de judicio sisti von ihm verlangen) 
sondern „er sol im wann furgebieten" d. h. nur einfach vorladen 
(manire der karolingischen Zeit im Gegensatze des sogleich zu er- 
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wähnenden banrwrt; vergl. meine deut Rechtagesch. 3. Aufl. p. 867. 
930). Ist der ansässige Mann aber eines Verbrechens angeschul- 
digt, das ihm an den Leib geht, so soll ihn der Richter „Testen 
auf recht u d. h. vorladen mit der Forderung von Bürgen {ban- 
nite der karolingischen Zeit). Es tritt alBO hier, wie sich aus der 
Vergleichung mit cap. 4 (2) ergibt, das Wort vesten gerade io 
derselben zweifachen Bedeutung von verhaften und streng 
vorladen hervor, welche in der karolingischen Zeit das synonime 
distrinfjere (aditringere, constringere) zeigt. Zu bemerken ist hier 
noch , dass die Worte in den Monumentis Wütehbaeensiöus c. 4 : 
„noch borgen von im nemen sol tt bei P e r t z c 2 fehlen, 
doch wird dadurch der Sinn nicht verändert. Am Schlüsse von 
cap. 5 (Pertz c. 3) wird gesagt, dass der Angeschuldigte in allen 
Sachen, die ihm nicht an den Leib gehen, sieb von aller „inziht" 
(d. h. Anzeige, Verdachtsgrund, Anschuldigung) durch einen Rei- 
nigungseid mit zwei Eideshelfern losschwören kann: „er entpri- 
stet dem richter mit reht (d. h. Eid) selbdritt", welche 
Formel sich auch in dem Schwabenspiegel (z. B. Lassberg c. 3. 
14. IV; c. 349) findet. — Im cap. 6 (Pertz c. 4) wird demje- 
nigen, der sich über ungerechte, gewaltsame Entsetzung aus seinem 
Besitze beklagt, „er hab in sines gutes entwert mit ge- 
walt an reht" (d. h. ohne Gericht, nämlich ohne den Richter 
oder Fohnboten, als die bei jeder rechtlichen Auspfändung zuzu- 
ziehende GeHchtsperBon), der Beweis (das „bringen«) dieaer Be- 
hauptung auferlegt „mit zween der nflhsten und besten io 
der pfarre u . Es steht dieser Satz ganz im Einklang mit der 
häufig wiederholten karolingischen Vorschrift, dass die Zeugen über 
solche Vorgänge aus den Nachbarn (vicini, pagenses) genommen 
werden sollen (vergl. z. B. Karo Ii. M. cap. Ticin. a. 801 c. 9, 
bei Pertz, Legg. I. 84). Interessant ist hier die Erwähnung der 
Pfarre, des Kirchspiels, statt des alten papus, so wie auch in 
England die „parish* in gleicher Bedeutung eines politischen 
Bezirkes erscheint. Zweifel könnten nur darüber sein, was nnter 
den „nahesten und besten in der Pfarre" zu verstehen ist; 
nämlich ob hier wirklich an optimos zu denken ist oder umgekehrt 
an Zeugen, wie man sie eben gerade haben kann, so dass die 
Nächsten, die man bei der Hand hat, gut genug (die Besten) sind, 
um die fragliche Thatsache zu erweisen. Letzteren Sinn verbindet 
noch h. z. T. der Sprachgebrauch mit den Worten: „die näch- 
sten besten«: auch ist durchaus kein Grund vorhanden, jenen 
Worten in dem Landfrieden von 1281 einen andern Sinn, als die- 
sen, zu unterstellen, da es sich nach der Absicht des Landfriedens 
darum handelt, jeder Gewaltthat so schnell, wie möglich, entgegen- 
zutreten, und man sich hiernach nothwendig mit Zeugen begnügen 
muBste, wie man sie eben im einzelnen Falle haben konnte, da 
schwerlich immer die dem Range oder Vermögen nach Bessten in 
der Pfarre um den Vorgang wissen konnten Aus dieser Rüek- 
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sieht hatte auch schon Ludwig II. a. 850 c. 3. (Pertz Legg.L 
406) ausdrücklich vorgeschrieben, dass in derartigen Fällen Zeugen 
„cujuscunque gentis aut conditionis fuerint" zugelassen werden sol- 
len. Eine Bestätigung enthält diese Ansicht auch durch die Treuga 
Henrici regis a. 1230. c 12 Pertz, Legg. II. 267, wo nur für 
den umgekehrten Fall, dass der des Landfriedensbruches Ange- 
klagte den Reinigungseid schwören will, zwei besonders qua« 
lificirte Eideshelfer „nominati" (d. h. vom Richter oder der Partei 
ausgewählte , besonderen Glauben verdienende Männer) erfordert 
werden, damit nicht der Schuldige durch die Stellung leichtfertiger 
Leute als Eideshelfer sich zum Hohne der Gerechtigkeit der Strafe 
entziehen könne. Führte der Vergewaltigte den gedachten An- 
schuldigungsbeweis, so sollte er nach den Schlussworten des «ap. 6 
(4) alsobald (als -lang) in seine Gewer wieder eingesetzt wer- 
den, wie lang (hier ebenfalls mit „als lang" ausgedrückt) er auch 
ausser derselben gewesen ist, d. h. wie es sonst in den lateinisch 
coneipirten deutschen Rechtsquellen ausgedrückt wird: „sine uila 
annorum praescriptione" oder „nullius temporis obsteinte praescrip- 
tione". (Vergl. z. B. Karoli M. cap. Ticina. 801. c 8; Pertz, 
Legg. I. 84). — In cap. 7 (Pertz c ö: „umb eigen liute*) 
begegnet man dem auch in Stadtrechten häufigen Satze, dass der 
Herr seinen „eigenen Mann oder Lehenmann (hier =s censualis), der 
in eine freie Stadt („panstat") zieht, während eines Jahres vin- 
dieiren kann (vergl. z. B. Frei bürg. Stadtr. a. 1120 c 61. 52). 
— Cap. 8, welches bei Pertz fehlt, trägt in etwas ungenauer 
Fassung drei Rechtssätze vor: 1) dass ein Mann, der Leben von 
einem andern hat (d. h. ein ritterlicher Vasall) „dem der herre 
versmahei" (d. h. dem sein Herr nicht mehr gefällt) Und der 
desshalb sich von ihm lossagt, das Lebengut einfach liegen lassen 
soll; er soll es ihm aber nicht „vernidern noch verwerren" 
d. h. es nicht fehdemässtg behandeln, nämlich nicht verwüsten oder 
sonst beschädigen ( werra = guerra, nhd. Wirre d. n. faida; 
vergl. F r i d. L eonst. contra ineendiarios a. 1187, Pertz, Legg. 
II. 184 1. 3). 2) Muss der Vasall aber das Gut aus „ehaft not 
anwerden" d. h. aus einem Grunde , den das Gesetz als genü- 
gend anerkennt, nothgedruagen veräussern, so soll er dennoch der 
„manschaft nach voligen" d. h. Vasall bleiben. 3) Hat aber 
der Vasall das Leben gekauft, als tiur ez ist (d. a. gleich- 
viel um welchen Preis): „er sol sin dinoh damit wol schaf- 
fen* d. h. so darf er sowohl unter Lebenden als von Todes we- 
gen darüber frei verfügen (=: lombard. thingare). Im cap. 9 folgen 
sodann die Verbote des Heimsuchend (d. h. üeberfalls im Hause; 
Freiburg. Stadtr. a. 1120. c. 42: „si [aliquem] fernere domi 
qvaesierU«), sowohl eines edlen Mannes, als eines Bauern in 
wörtlicher üebereinstimmung mit Pertz c. 6: „von aeymsu- 
chonge" und ibid. c. 7: „gebur heimsucht Die Zeugen 
erscheinen hier unter der Bezeichnung „die gewizzen* d, h. die 
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um den Hergang wissen. — Auch cap. 10 fehlt bei Pertz. 
Es ist dies eine aus den Landfrieden von 1244 c. 12 und 20. 1255 
c. 14 herübergenommene Vorschrift, wonach Niemand nach der 
Verkündung des Landfriedens einen schädlichen Mann (a. 1244 
c. 12: „homo damnosus"] a. 1255 in rnbro c. 14: „homo notivus"} 
„behalten" d. b. ihm keinen Aufenthalt bei sich mehr gestatten 
soll, bei Strafe für denselben gelten zu müssen. Es ist dies eine 
neue Einschärfung des schon in der Lex S a 1 i c a (Heroldina) L VIII. 
c 1 ausgesprochenen in den karolingischen Capitularien häußg wie- 
derholten Verbots der Beherbergung eines wargus (Aechters) oder 
latro (z. B. Karol. M. cap. Aquis. 806 c. 2, Pertz liegg. I. 
146). Neu hinzugefügt im Vergleich zu den Landfrieden von 1244 
und von 1255 ist hier die Bestimmung, dass der Beherbergende 
sich von dieser Haftung befreien kann („ledikch wirt a ), wenn 
er den eigentlichen Schuldigen (»den selbscholn* d.h. selbst- 
schuldigen) herausgibt („ antwurtet*). — Cap. 11 entspricht 
dem cap. 8 bei Pertz: „Ez sal nieman dehein (kein) trin- 
cken (Getränk) veil haben, dann datz den (lies: „in der*) 
rechten etabern* (Pertz: „e tabern*). Swer daz dar 
über tut, der ist fridbrech*. Der lateinisch concipirte Land- 
frieden von 1244 c. 34 hat für „ rechten etabern* „tavema 
legitima"; der Landfrieden von 1255 c. 34 setzt dafür genau über- 
setzend: „in der e tabern", wo also „e* (Ehe, ewa) in der 
Bedeutung von legitim a erscheint In dem Landfrieden von 128V 
ist dagegen legitima durch „rechten* ebenfalls richtig übersetzt, da- 
neben aber das hiernach tiberflüssige „e* stehen geblieben und in 
den Monumentis Wiüelsbaeensibus mit „tabern* sogar zu einem 
Worte („etabern*) zusammengezogen worden. — Cap. 12 weicht 
in der Wortfassung etwas von dem correspondirenden cap. 9 bei 
Pertz ab, und ergänzt einen kleinen Defect in dieser Stelle: „Ez 
ensol nieman auf den andern invaren (d. h. sich zum 
Einlager, obstagium verpflichten) noch leisten (d. h. sich nicht 
als Bürge für einen andern, zu einem solchen Stellen in das Ein- 
lager oder auch zum Vermiethen zu Knechtesdiensten an Dritte 
durch den Gläubiger verpflichten) umb dhein gult, die hinder 
(unter) zehen pfunden ist, noch dhein ros (Ross) noch 
h engst (Pertz: pfaerde, Pferd) setzen (verpfänden) um dhein 
gult (Geld) hinder drin pfunden. Und swer div gelubd 
nimt oder tut [Pertz: „swer daz tut*] der ist fridbräch* etc. 
Ueber die Begriffe von „invaren* und „leisten* und deren 
Verhältniss zu dem in der Rubrik bei Pertz hier erscheinenden 
Worte „p fantschaft* siehe meine deut. R.-Geschichte 3. Aufl. 
p. 855. 857). — Cap. 13 und cap. 14 stimmen mit Pertz cap. 10 
und 11 genau überein. Beide Stellen haben in den älteren baye- 
rischen Landfrieden kein Vorbild und sind somit neue Zusätze. 
Cap. 13 zeigt eine Eigentümlichkeit des damaligen Criminal Ver- 
fahrens. Wer einen schädlichen Mann vor Gericht gefangen bringt, 
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derselbe „oder der Richter" soll schwören, dass er ein so 
schädlicher Mann sei, dass man über ihn richten solle, d. h. dass 
er von seiner Schuld überzeugt sei und dann sollen sechs (Eides- 
helfer) schwören, dass der Eid wahr sei. Darnach soll man „fra- 
gen" (nämlich die Schöffen, eines Urtheils), wie man Über ihn 
urtheilen soll. Man sieht hieraus, dass der Beweis nicht vor dem 
Richter, sondern vor den Schöffen geführt wurde, so dass es Sache 
des Richters war, wo er von Amtswegen gegen einen Verbrecher 
einschritt, d. h. nach dem späteren Sprachgebrauche, wie z. B. in 
der Carolina art. 6 in Robro: »ihn angenommen hatte", 
die Schöffen als die eigentlichen Urtbeiler von der Schuld des An- 
geklagten zu überzeugen ; daher musste auch der Richter, wo er somit 
als Öffentlicher Ankläger auftrat, den Anschuldigungseid gerade so 
selbsiebent schwören (nach der Ausdrucksweise des Sachsenspiegels 
III. 34 §. 2 „selbst getüge sein*), wie ein Privatankläger, 
worauf dann erst das gewöhnliche Urtheil-fragen an die Schöffen 
gestellt werden konnte (vergl. hierüber meine deut. Rechtsgeschichte 
8. Aufl. pag. 958). — Cap. 14 enthält nur den allbekannten, 
auch in dem Sachsen- und Schwabenspiegel mehrfach aufgestellten 
Grundsatz, dass man keinen Zeugen verwerfen soll, der ein un- 
versproebener, d. h. in seinem Rechte vollkommener Mann ist. — Im 

c. 15 (Pertz, c. 12 „ wezigen *) bringen aber die Monumenta 
Wittelsbacensia eine Lesart, welche eine fehlerhafte Schreibart bei 
Pertz sehr gut berichtigt. Es ist hier die Rede von einem Ange- 
schuldigten („bezigen [wezigen] man = Inzichter) der „auf 
rehthinfursten* d. h. sich vor Gericht stellen und „bez- 
zern* will, d. h. sich für den Fall der Verurtbeilung zur Bezah- 
lung der Bussen erbietet. Diesen darf der Richter, noch ganz 
nach den Grundsätzen des karolingischen Rechtes, zu diesem Be- 
huf e Bürgschaft stellen (zu Recht verbürgen) lassen, mit „rat* 

d. h. Zustimmung von vier „biderben" Männern „von der 
chuntschafft* d. b. die als solche bekannt sind, und die A an 
gefär* d. b. ohne Gefährde = absque dolo malo, dazu ra- 
then. Pertz, c. 12 liest: „an gewär*, was inso ferne weniger 
gut ist, als man durch diese Lesart verleitet werden könnte, an 
„Gewährschaft* zu denken, wovon doch hier dem Zusammen- 
hange nach keine Rede sein kann. — Das nun folgende Cap. 16 
fehlt bei Pertz, so wie es auch in den beiden älteren bayerischen 
Landfrieden a. 1244 n. 1255 kein Vorbild hat. Es handelt von 
dem Beweise der Ersi tzung, „der stillen gewer*, welcher sel- 
tene Ausdruck übrigens schon aus dem Schwabenspiegel bekannt 
ist, woselbst er in cap. 56. 57 (Lassberg) erscheint, so wie Uber- 
haupt die Recbtssprache des sog. Schwabenspiegels mit der Aus- 
drucksweise der bayerischen Landfrieden grosse Verwandtschaft 
zeigt, und die Vermutbung des Ursprunges des sog. Schwabenspie- 
gels in Bayern nicht wenig verstärkt. Cap. 16 des Landfriedens 
v. 1281 lautet: „Swer stille gwer bringen wü an einem gut, 
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der sol nennen, welich gwer er bringe, eigensgwer oder lehens- 
gwer oder satzunggwer, und sol nenen einen salman-her- 
ren und gewern, und da gescheh dann über, daz recht si a . Die 
Eigensgewer (Besitz als Eigenthümer, pro sno possidere) entspricht 
der egenlichen Gerrere; die Lehensgewere ist die lehni- 
scheGewere deT Spiegel und anderer deutschen Rechtsquellen. (Vgl. 
darüber meine deut. Rechtsgeschichte 3. Aofl. p. 736. 738. 747). 
Der Ausdruck „Satzungsgewere", findet sich in dem Sachsen* 
spiegel und Schwabenspiegel nicht, so wie er überhaupt nur selten 
gefunden werden dürfte, obschon die Sache an sich, dass nämlich 
die Satzung (Verpfändung, Hingabe der Sache an den Gläubiger 
als Pfand) eine Gewere an derselben begründet, bekannt genug ist. 
(Vergi. meine deut Rechtsgesch. 3. Aufl. S. 862). Bemerkens- 
werth ist, dass hier auch die Innehabung einer Sache als Pfand 
eben so durch eine Ersitzung geschützt wird, wie die In« 
nehabung als Eigenthum und Lehen. Der „Salmanherr" ist 
der Herr d. h. Eigenthümer (atddr), der durch 8ala (saltmga) und 
vestitw das Besitzrecht und die Innehabung der Sache auf einen 
andern (den dermaligen Besitzer) übertrug oder durch einen Stell- 
vertreter (Salman) übertragen Hess und daher als vestitor <L h. 
Gewere, jetzt noch sogenannte Gewähre, auch zur Vertretung 
der Rechtsbeständigkeit des Besitzes des gegenwärtigen Innehabers 
verpflichtet ist. Im cap. 17, ebenfalls bei Pertz fehlend and 
neuer Zusatz im Vergleiche zu den älteren bayerischen Landfrieden, 
wird der wissentliche Käufer einer geraubten und gestohlenen Sache 
▼ollständig dem Dieb und Räuber gleichgestellt und wie ein solcher 
bestraft Diese Bestimmung ist strenger als die in dem mainzer 
Landfrieden E. Friedrichs II. a. 1235. c. 14 Pertz, Legg. I. 
317 , indem nach diesem der wissentliche Käufer der gestohlenen 
und geraubten Sache im ersten Falle nur als Begünstiger behandelt 
und erst im Wiederholungsfälle mit gleicher Strafe wie der Dieb 
und Räuber belegt wird. In dem Landfrieden Wilhelms v. Hol- 
land von 1255 war ein solcher Fall auch nur mit arbiträrer Strafe 
(„poena condigna") belegt (Pertz legg. I. 380 lin. 5). — Im 
Cap. 18 (Pertz c 13: „unreht herberge") wird der, welcher 
„den andern mit gewalt herwerigt" mit der Strafe des 
zweifachen Ersatzes (zwigült) bedroht Es ist bierunter, wie die 
bayerischen Landfrieden v. 1244 c. 20, u. v. 1255 c 23 zeigen, 
die violenta hospitatio, d. h. das unbefugte Erzwingen einer Be- 
herbergung und Bewirthung (herberga, mansio u. 8. w. der karo- 
Kngischen Zeit) zu verstehen. — Cap. 19 (Pertz 14 »von fil- 
tern tt ) handelt in etwas undeutlicher Fassung von der Bestrafung 
des „futern", d. h. Futter für das Vieh auf dem Grundstücke 
eines anderen holen. Wird der Thäter hierbei ergriffen („gevestent" 
d. h. fest genommen) so muss er dem Richter ein Pfund geben und 
den Schaden zweifach ersetzen. Hat es ein Knecht gethan, bo 
muss sein Herr („wirf bei Porta; „wert") die Hälfte jener 



Digitized by Google 



Quellen zur bayerischen und deutschen Geschichte. 491 



Busse bezahlen, wenn es mit seinem Wissen geschehen war. — 
Ohne Vorbild in den beiden älteren bayerischen Landfrieden ist so- 
dann c 20. (Pertz c. 15: „muntleut"). „Ez en sol nieman dhei- 
nen munt man haben oder er ist friedbrech". Eine solche Be- 
stimmung zeigt schon K. Fried rieh 's II. mainzer Landfrieden 
v. 1235 c. 9; Pertz, Legg. II. 315: „Muntmannos etiam 
(nämlich wie die Pfahlbürger) ubique penüus eessare jubemus u . 
Näher stehet aber der Fassung in dem bayerischen Landfrieden 
von 1281 die Bestimmung in dem Privilegium K. Friedrich's IL 
für Nürnberg a. 1219 c. 3, bei Goldast, colL Const. Imp. I. 
p. 291: „quicunque civis fecerit st alieujus muntm ann, tarn d* 
vis ille, quam qui hoc modo reeeperit eum , gr atiam no str am 
dem er uit (d. h. ist in der Acht) et in utroque pax non vio- 
latur". — Cap. 21. (Pertz c. 16 „geleitte"), wonach nie* 
m and Geleit (conducium) geben soll, als der „Lantherre" (Lan- 
desherr, d. h. der Herzog) oder der, „dem er es bevilbet 44 d.h. 
befiehlt, ist aus den Landfrieden von 1244. e. 45. u. 1255. 39 
genommen. Dasselbe gilt von cap. 22. (Pertz, c. 17 „diubi* 
ges gut tt ). „Daz swem (Pertz: „swem man") divfiges gut 
funden wirt, der scheub daz, als reht ist, vnde volfur den 
scheub, als reht ist 46 . Diese für die Erklärung der ursprünglichen 
Bedeutung des auch im Schwabenspiegel mehrfach und schon in 
mehrfacher Bedeutung erwähnten „rechten Schubes* wichtige 
Stelle, die in dieser Isolirung kaum verständlich nnd auch von 
mir in meiner deot. Rechtsgeschichte in einem anderen, als 
ihrem, wie sich nun ergibt, eigentlichen Sinne zn erklären versucht 
worden ist (vergl. meine deut Rechtsgeschichte 3. Aufl. p. 959), 
ist, erhält nun ihre Aufhellung durch die entsprechenden Texte in 
den bayerischen Landfrieden von 1244 und 1255, wovon sie sich 
als ein übermässig gekürzter Auszug darstellt Vgl. Ldfrd. a. 1244 
o. 57 : „De furtis : Item qmeunque res sibi subtractas apud alvum 
deprehenderit y et ille se auetorem habere asserit, hunc iura* 
mento in instanti nominet sine dolo, et secure lesum in suis 
expensis üluc ducat et reducat". Ldfrd. a. 1255. c. 48. „Bi swem 
man sin gute vindet, dez in verstolen ist, biutet er sinen gewern, 
er sol des swern, das er in nenne an ubel liste, und sol den der 
daz gut floren (lies: „verloren") hat, hintze sinera geweren 
furn (führen) an schaden, und herwider". Der Sinn ist also : „Wenn 
jemand seine, ihm gestohlene Sache bei einem anderen findet (be- 
greift), so muss der Besitzer derselben, wenn er behauptet, redlich 
die Sache gekauft zn haben, sogleich und auf der Stelle (das 
„sine tangano* der Lex Salica; vgl. meine deutsche Rechts- 
geschiente p. 868) den Autor benennen und ohne Arglist beschwö- 
ren, dass der Genannte sein wirklicher Autor sei, nnd muss auf 
seine Kosten den Vindicanten zu dem benannten Autor und wieder 
zurück bringen. Es ist dies in allem wesentlichen genau derselbe 
RechtssaU, wie ihn der Sachsenspiegel ü. 36 unter gleichen 
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Voraussetzungen unter der Bezeichnung des ziehen (tien) auf den 
Geweren vorträgt Der Scbeub ist sonacb hier der Zug auf den 
Geweren, so wie aueb sonst scheuben, schieben, schon aus 
dem Schwabenspiegel in der Bedeutung von Schieben auf den Ge- 
weren bekannt ist. (Vgl. m. deutsch. Recbtsgesch. 3. Aufl. p. 760). 
Das Vollführen des Scheubes, wie Recht ist, bestehet nun aber, 
wie die beiden bayerischen Landfrieden v. 1244 u. 1255 angeben, 
eben darin, dass der Beklagte den gedachten Eid leistet, und auf 
seine Kosten den Vindicanten zu seinem wahren Autor hin und zu- 
rückbringt. Es stellt sich somit heraus, dass noch bis gegen das 
Ende des XIII. Jahrhunderts keine Verschiedenheit des Verfahrens 
bei der sog. Vindication der gestohlenen und geraubten Sachen in 
den Ländern des sächsischen und des bayerischen Rechtes statt fand, 
und dass namentlich noch im J. 1255 auch nach der bayerischen 
Praxis, wie nach der sächsischen, der sog. Viodicant mit dem Be- 
klagten zum benannten Autor hinreisen musste. Es ist dies um so 
mehr bemerkenswert!!, als der Scbwabenspiegel (Lassberg c. 317) 
dagegen schon die Stellung des Autors durch den Beklagten 
vorschreibt, wie dies nach römischem Rechte zu geschehen hat. 
(Vgl. meine deut. Recbtsgesch. 3. Aufl. p. 769). Erwägt man nun, 
dass der regensburger Landfriede v. 1281 zwar den Scheu b als 
das Ziehen auf den Geweren noch nennt, aber nicht mehr angibt, 
worin er besteht, d» h. wie er auszuführen ist, sondern nur allge- 
mein sagt, dass er geschehen solle »als recht ist*, so mochte 
wohl die Vermnthung nahe liegen , dass der Verfasser des Schwa- 
benspiegels, der überhaupt stark aus dem römischen Rechte schöpfte, 
wie ich in meiner Rechtsgeschicbte 3. Aufl. p. 107 u. flg. nachge- 
wiesen habe, den regensburger Landfrieden v. 1281 bereits vor sich 
hatte, und von dessen kurzer Anweisung, den Scheub, d. h. das 
Ziehen auf den Autor, zu vollführen »ais recht ist", sofort Ver- 
anlassung nahm, die römische Lehre von der Stellung des Autors 
hier einzuschieben. Zieht man dabei noch weiter in Betracht, dass 
überhaupt die eigenthümliche Rechtssprache des regensburger Land- 
friedens v. 1281 sich in dem Schwabenspiegel wieder findet, wie 
z. B. die Ausdrücke: „ stille gewer, busse (anstatt wette) 
des Richters, dem richter entpristen, notnunft u. s. w., so 
möchte hiermit vielleicht ein Fingerzeig zur näheren Bestimmung 
der Entstehungszeit des Schwabenspiegels gegeben sein, 
der um so mehr Beachtung verdienen dürfte, als sich auch sonst 
gar manche in dem Jahre 1281 oder nahe um diese Zeit aufge- 
kommene Rechtssätze in dem Schwabenspiegel nachweisen lassen, 
dessen älteste bekannte Handschrift mit festem Datum (der Lass- 
berg. Codex) das Jahr 1287 zeigt, wie z. B. die Umbildung des 
Begriffes von Semperfrei (des alten homo synodalis) in dem nürn- 
berger und mainzer Landfrieden K. Rudolph' s zum' Hoch mann 
(dem Höchstfreien des Schwabenspiegels), worauf ich in meiner 
deut. Rechtsgeschichte 3. Aufl. p. 661 hingewiesen habe. Auch 
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die schon von G. L. v. Maurer, in seiner Schrift über Ruprecht 
von Freisingen mit guten Gründen vertheidigte Ansicht, dass nicht 
Schwaben, sondern Bayern, das Vaterland des ohnehin nur will- 
kührlich seit dem XVI. Jahrhundert zum Schwabenspiegel umgetauf- 
ten Kaiserrechtes sei, erhält durch die Hinweisung auf seine Be- 
ziehungen zu dem regensburger Landfrieden v. 1281 eine weitere 
und wohl nicht unwesentliche Unterstützung. — Cap. 23 (Pertz, 
c. 18: „unrehte mazze a ), von unrichtigem Maasse und der 
Strafe des unrechten Messens handelnd, ist den Landfrieden v. 1244 
c 77 und v. 1255 c. 53 nachgebildet; desgleichen c. 24 (Pertz, 
c. 19: „nahtprant") von Bestrafung dessen , der wissentlich 
(„mit seiner gewizzen") einem „nahtbrenner" d. h. 
nächtlichen Brandstifter, in seinem Hause Aufenthalt gibt (vergl. 
den Landfrieden v. 1244 c. 86; v. 1255 c. 67); eben so c. 25 
(Pertz, c. 20 : „panholz") von Strafe derjenigen, die in For- 
sten oder fürstlichen Wäldern („panholzen") unbefugt Holz 
holen (vergl. Ldfrd. a. 1244 c. 88; a. 1255 c. 68). — Als neue 
Einschiebung erscheint dagegen c. 26 (Pertz, c. 21: „Schützen*), 
worin einem jeden Manne verboten wird, Schützen, d. h. mit 
Schiesszeug bewaffnete Diener, jetzt sog. Jäger, mit sich herumzu- 
führen, wenn er nicht 30 Pfund Gult hat, oder ein Richter ist. 
(Dass hier unter „gult" (Geld) ein jährliches Einkommen, 
reditus, zu verstehen ist, erhellet aus dem Landfrieden v. 1244 
cap. 46. vergl. mit Landfrieden v. 1255 cap. 40). Wer solche 
„Schützen" ergreift, soll ihnen „hengest und armbst" 
(Pertz, „pfärde, d. h. Pferde und „ armbrust") nehmen, und 
sie als schädliche Leute an das Gericht abliefern. — Neu ist auch 
im Landfrieden v. 1281 das cap. 27 (Pertz, c. 22: „Eigen- 
leuf): „Swer einen man ouf sinem gut hat, swes er si, der sol 
im dhein leit (kein Leid) tun, und sol in ze lihtmesse (Licbtmess) 
wider vordem, an (ohne, d. h. aber, ausser) zitlichen dienst sol er 
im tun". — Die folgenden fünf Gapitel sind wieder aus den Land* 
frieden v. 1244 und 1255 genommen. Cap. 28 (Pertz, c. 23: 
„ t o tslach u ): „Swer einen menschen ze tod sieht, da sol man 
über rihten als reht ist" — ist eben so eine Abkürzung aus den 
Ldfd. a. 1244 und a. 1255, wie wir einer solchen schon oben 
c. 22 (vom Scheub) b egegnet sind. Vgl. Ldfd. 1244. c. 16: „De 
homicidis: Üetn } qui kontinent occiderit, pro eo capUe pltclotur, 
nisi tertius quod se defendendo fecissetj probaverit u ; und Ldfd. 
1255 c 18: „Swer einen menschen ze tode sieht, dem sol man das 
haubt absiahen, er muge dann selb dritte mit den genanden das 
bewaern, daz er ez notwernd (aus Nothwehr) hab getan u . Hier 
werden also ausdrücklich „ Genannte, nominati tt in dem oben bei Cap. 6 
gegebenen Sinn, als Eideshelfer zum Reinigungseide erfordert 
(im Gegensatze der „nächsten besten a ) wie dies zu diesem Behufe 
schon die Treuga Henri ci a, 1230. c. 12 vorschrieb. — In c. 29 
(Pertz c. 24 „amb bürge») tritt eine kleine Fortbildung des 



Digitized by Google 



494 Quellen zur bayerischen und deutschen Geschichte. 



älteren Hechtes hervor. Die Landfrieden v. 1244 c. 46. u. 1265. 
c 40 hatten nur bestimmt, dass niemand eine Burg (castrum, mu» 
nimm) hatten solle, der nicht 30 Pfund Einkommen habe. Hier 
heisst es dagegen weiter : Es soll niemand eine Burg haben , er 
habe sie denn ohne des Landes Schaden. (Landschaden erscheint 
mehrfach noch als Bezeichnung alter ritterlicher Burgen, z. B. am 
Neckar bei Neckarsteinacb, auch als Namensbezeichnung ritterlicher 
Familien). Geschieht ein Schaden darauf, so ist der Herr und die 
Burg in der Acht, oder er „bessere" (leiste Ersatz), als Recht 
ist. — Auch Cap. 30 (Portz 25: „ her werger", lies: „herber- 
gen"): „Ez sol nieman in der grafschaft mer herwergen, dan er 
ze reht sol" erhält seine Erläuterung aus den früheren Landfrieden. 
Vergl. Ldfd. 1244 c. 49. „De pemoctaiionibus. Item nullut comes vel 
iudex in suo iudicio sepiiis preter voluntatem inhabüantium, nisi ttr in 
anno, aemel in hieme, bis in estate ( aestate), ita ut in villicatione dito 
(et in molendino duo) in huba unus eguus pabuletur; simagis, pacem 
violat*. Ldfd. 1255 c. 42: De herber ga: „Ez sol chain graf in 
siner grafschaf über der lute willen mer herbergen, danne deistunt 
in dem iarj ze einem mal in dem winter und zwir in dem sumer 
und sol danne die hub ein pfert futern, und der mairhof oder die 
mal zwai. Swer daz ubergriffet der ist fridebraeche". Es schliefst 
sich also diese Stelle an das alte karolingische Gebot an, dass der 
Graf die Leute nicht durch übermässiges Halten von placitis drücken 
und nicht öfter als 3mal im Jahr ein generale placilum halten boW 
(Vergl. 2. B. Pipin. reg. cap. a. 802. c. 21. Pertz, Legg. I. 
105. Ludov. PH. cap. a. 816. c. 3; a. 829 c. 5; ibid. I. 196. 
353). Nur wenn der Graf zu diesen drei placüis erschien, hatte 
er das Recht der Beherbergung und Zehrung (herberga, mansio, 
jus gisti etc.) anzusprechen, ausserdem nicht. Man sieht hieraus 
auch, dass gerade dieses herbergare des Grafen und seines Ge- 
folges als das Drückende vom Volke empfunden wurde. — Cap. 31 
hat bei Pertz keine entsprechende Stelle. Es heisst auch hier 
wieder nur auszugsweise: „Umb notnunft sol man rihten nach 
dem alten reht". Das alte Recht enthält der Landfriede v. 1244 
c. 52: „De coitu violento: Item si quis commiserit raptum virginis 
vel cujuslibet mulieris bonae famae et de hoc cum VII cujus- 
cunque conditionis testibus convictus fuerit, vivus sepeliatur, 
nisi expurgaverü se cum tribus nominatis, si prius cum ea dormir 
veritf'. Hier erscheint in einer Steile vereint der Gegensatz „der 
Nächsten Besten" als Zeugen beim Anschuldigungsbeweis, und 
der Genanten als Eideshelfer beim Reinigungseid. Eigentümlich ist 
es, dass hier der Beweis des Umstandes, dass die angeblich Ge~ 
nothzücbtigte schon früher dem Angeschuldigten vertraulieben Um- 
gang gestattet hatte, als genügender Grund erklärt wird, um die 
Anklage auf Nothzucht bei späterer Gelegenheit auszuschliessen. 
Der Landfriede von 1255 zeigt keine correspondirende Stelle. Der 
Landfriede von 1281 griff also hier wirklich wie er angibt, auf d$m 
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alte Recht zurück, und dies ist ihm also der Landfriede von 1244. 
Das Wort „notnunft" erscheint schon in der Rubrik derL. Frisio- 
nom tit. VIIL „denotnumfti", hat aber daselbst nur die all* 
gemeine Bedeutung von Vergewaltigung, Gewaltthat, vis, Überhaupt. 
Im Schwabenspiegel (Lassberg, c. 254 und c. 311 wird 
aber „notnunft", wie in den bayerischen Landfrieden, in dem 
Sinne von Nothzucht gebraucht und ebenso, wie in diesen, mit 
der Strafe des Lebendigbegrabens bedroht, so dass auch hier die 
Nachbildung der bayerischen Landfrieden unverkennbar ist. — Cap. 32 
(Portz c. 26 „ von untriwe) ist ebenfalls nur Auszug aus den 
viel reichhaltigeren älteren beiden Landfrieden. „Swer sin triwe 
an einem rehten Herren brich et, an im selben, an sinen chinden 
und an sinen bürgen, der ist in der achte vnd aol es der herre 
rechen an sinem leyb vnd an sinem gut*. Vergl. Ldfd. 1244 c 82: 
„Si guis violaverit fidem domino st/o, cuius est, in hü, quae sunt 
contra personam vel res vel honorem suum, et de his conmetus 
fuerit cum VII. militaribus, si est de genere militari, vel 
cum rusticanis, si est de genere rusiieano, ille infamis et 
exlex iudicabitur et erunt ßii ejus harpfani (lies: „orphani") et 
uxor sua vidua et feoda vacabunt". Ldfd. 1255. c. 64: „De per- 
ßdis" Swer sine triwe brichet an sinem rehten herren an sinem lihe 
oder an sinem gut oder an sinen eren (Ehren), wirt er des uber- 
wunden mit siben, di von ritters ewerchen sint, ob er selbst 
von ritters ewerchen ist, oder mit siben gebourn, ob er selb 
ein gebour ist, der sol rehtlos und elos sin und sin hausfrawe 
witwe, siniu chint waisen und elliu (alle) siniu lehen ledich". Hier 
stehet »von ritters ewerch sein* gleichbedeutend mit dem 
Ausdrucke im Sachsen* und Schwabenspiegel „von ritters art 
sein: »ewerch* (Eh-werck) bezeichnet insbesondere die eheliche 
Abstammung. Gerade so, wie in den Rechts-Spiegeln des XIII. Jahr- 
hunderts wird hier der Bürgerstand ganz tibergangen , und nur 
Ritter und Bauer werden als Geburtsstände einander gegenüber 
geBtellt Dasselbe ist auch, wie oben gezeigt wurde, in Gap. 9 (6) 
des Landfriedens v. 1281 der Fall, wo nur von der Heim such eines 
edlen Mannes und eines Bauern die Rede ist, die Heim such 
in einem Bürgershause aber ebenfalls nicht erwähnt wird. Jn- 
famis" im Landfrieden a. 1244, wird im Landfrieden v. 1255 
ganz dem Sprachgebrauche jener Zeit gemäss mit rechtlos, d. h. 
eidesunfähig, „exlex" aber mit „elos* d. h. ausser der Ehe, dem 
Gesetz stehend, übersetzt. Vergl. über diese Ausdrücke meine 
Rechtsgeschichte 3. Aufl. p. 968. Auch werden hier die Wirkungen 
der Achtserklärung ganz genau den alten Aechtungsformeln ent- 
sprechend aufgeführt (vgl. meine Rechtsgesch. 3. Aufl. p. 956.). 
Neu eingefügt ist cap. 83 (Pertz c. 27 „unrecht wandel) 
„Swelich rihter den Frid (das Landfriedensgesetz) und die Satz mit 
den wandeln (d. h. die gesetzlichen Bestimmungen über die Grösse 
der Bussen) ubergreiffet, der sol dem herren (d. h. Herzog), von 
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dem er das geriht bat, sehen pfunt geben und sol den schaden mit 
der zwigult gelten*. — Ebenfalls neu zugesetzt sind c. 34. u. 35. 
— Cap. 34 (Pertz c. 28 „umb eygen leute): „Swer des an- 
dern sin laevt innimt, die er in nutz und in gwer hat behabt 
(gehabt), die sol er im wider antwortten und sol im dirre (dieser) 
daz reht dann davon tun (d. h. schwören, dass sie seine eigenen 
Leute siud) ; die gwer an den laeuten sol er behaben (d. h. behaup- 
ten = erweisen, darthun) mit zwein (d. h. mit seinem Eide selb 
dritt). Bei Pertz fehlt das Wort „davon*. Derselbe rechtliche 
Gedanke liegt dem Sachs ensp. HL art. 32. §. 6, und Schwa- 
bensp. (La8 8bg.) c 294 zu Grunde; „Swer die gewere bevet an 
enem manne, die mut ine mit mereme rechte vertügen (Schwabensp. 
„einen geziug leiten*) denn iene, die ir darvet*. — Cap. 35 (Pertz, 
c. 29: „umb ban*). Swelich graf, frei oder dieustmann iar und 
tach in offen banne ist, den soll man in die acht (echt) tun. Ist 
ez aber ein ander man, so sol man in über sechs wochen in die 
acht tun; und swer alslang in der acht ist, als da vor von dem 
ban geschriben ist, ouf den gevellet ze gelicher wis der ban*. Der- 
selbe Grundsatz, dass derjenige, welcher eine gewisse Zeit in dem 
Eirchenbanne ist, ohoe sich daraus zu ziehen, in die Acht getban 
werden soll, und umgekehrt, findet sich schon in früheren Reichs- 
gesetzen und im Sachsen- und Schwabenspiegel (vgl. meine deut. 
Recbtsgesch. 3. Aufi. p. 949); eigentümlich ist hier nur die Un- 
terscheidung hinsichtlich der Zeiträume, nach den Standesklassen. — 
Cap. 36 (Pertz 30, 31 „von hantfrid") ist dagegen wieder 
aus den beiden älteren Landfrieden von 1244 u. 1255 hervorge- 
gangen. Es ist hier die Rede von den Rechtsfolgen, welche ein- 
treten, wenn zwischen zwei Feinden ein Frieden gemacht und von 
einem derselben gebrochen worden ist. Dieser vertragsmässig ge- 
lobte Frieden heisst im Ldfd. a. 1244 c. 1 „treuga manualis*, 
in dem Ldfd. v. 1255 c. 1. und 1281 c. 36 in buchstäblicher Ue- 
bersetzung „hantfrid* d. b. mit der Hand (Handschlag oder 
Eid) gelobten Frieden, womit auch ebendaselbst als Synonim das 
schon im lombardischen Rechte (Luitprand, c. 42) vorkommende 
Wort „treuga* (trewa, frz. treVe) gebraucht wird , dem sodann 
wieder der Ausdruck „firma fidelitas" in dem Rubrum des Prae- 
ceptum Henrici imp. IV. contra depraedatores et scachatores 
regni a. 1081 (Pertz, Legg. II. 53) als wort- und sinngetreue 
Uebersetzung entspricht. Wer einen solchen „hantfrid* bricht, 
kommt in die Acht (Ldfd. a. 1244: „exlex iudicetur", Ldfd. 1255: 
„sol rehtlos und elos sin*; Ldfd. 1281: „sol in der acht sin*. 

(Schluss folgt.) 
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Die beiden erstgenannten Landfrieden beschreiben die Wirkung 
der Acht hier abermals speciell, dahin, (Ldfd. a. 1244): „ita ut 
nec sententia nec expurgatio eins deinceps super aliquem admitta- 
tur" ; (Ldfd. 1255): „also daz weder sin urtail noch sin beredung 
(d. h. seinen Reinigungseid) furbaz nieman vernem Ä d. h. er darf 
weder im Gerichte Urtheii finden noch einen Reinigungseid schwö- 
ren, was auch als gemeinrechtliche Wirkung der Aechtung bekannt 
ist. (Vergl. z. B. Karol. M. cap. 809 c. 1. Pertz, Legg. 1.155; 
Fr id. I. const. contra incendiarios a. 1187. Pertz, Legg. II. 174, 
lin. 34; Sent. reg. Adolfi a. 1297, ibid. II, 466. lin. 3. Der 
Ldfd. y. 1281 hält es daher auch wohl aus diesem Grunde für 
überflüssig, diese Rechtsfolgen ausdrücklich zu erwähnen, setzt aber 
dagegen zu: dass der Schaden „mit der zwigult 44 ersetzt werden 
muss, wenn der Handfriedensbruch „an" d. h. „ohne" Todtschlag 
verübt worden ist; im anderen Falle soll die Strafe des Todtschlags 
eintreten und zwar neben der an den Richter fallenden Busse des 
Landfriedensbruches. — Alle drei Landfrieden enthalten sodann 
wieder gleichmässig die Vorschrift, dass der Verletzte, wenn er 
etwa „slub 1 i b " (Liebe) den Friedbrecher nicht verklagen wollte, 
von dem Richter zur Anstellung der Klage in 14 Tagen vorgela- 
den, und wenn er nicht erscheint, und keine ehehafte Noth 
(legüimum impedimentum) nachweisen kann, selbst die Strafe der 
Landfriedensbrecher erleiden, und der Richter das Recht haben soll, 
selbst selbdritt die Schuld auf den Friedbrecher zu bewähren, d. h. 
zu schwören, und von amtswegen seine Bestrafung zu betreiben. 
Es gab also nach dem altbayerischen Rechte bei Landfriedensbruch- 
sachen einen gesetzlichen Zwang zur Anstellung der Klage; doch 
wurde, wie die drei Landfrieden übereinstimmend angeben, der Ver- 
letzte damit verschont, wenn er beschwur, dass er aus Furcht 
für sein Leben („vor vorhten sines libes") sich nicht ge- 
traue, den übermächtigen Friedbrecher anzuklagen. Es erinnert 
diese, für den damaligen Rechtszustand sehr charakteristische Be- 
stimmung an einen ähnlichen Satz im Cap. Karol. II. a. 873 c. 3, 
Pertz, Legg. I. p. 519 lin. 44: „Et si talis est, quem aut paren- 
tes aut (alü) homints propter faidam (d. h. aus Furcht vor 
Befehdung) accusare noluerint aut ausi non fuerint, et cum male- 
facto (d. h. mit der geraubten Sache) comprehensus non fuerit et 
negaverit, iurtt cum XU. Francis" etc. (sc. juramentum purgato- 
rium). Wurde der Frieden aber von einem der Leute oder Helfer 
(factores) des einen Theils gebrochen, so wurde dem Herrn ver- 
stattet, zu schwören, dass dies ohne sein Wissen und Willen ge- 
schehen sei; er musste jedoch den Mann von sich thun („sich des 
IX Jahrg. 7. Heft. 32 
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selben ötozzen", d. fa. entäusBern) und durfte ihn nicht wieder auf- 
nehmen ^ bei Strafe des Friedensbruches. : — Uebereinstimmend fol- 
gen sodann in allen drei Landfrieden (Ldfd. 1244. c. 3. 4$ Ldfd. 
1255. o. 6. 7; Ldfd. 1281. c 37. 38; Pertz, c. 32. 33) Beatim- 
mungen über einige besondere Fälle, wie nämlich Personen, welche 
unter sich einen Handfrieden errichtet haben , oder Freunde , wenn 
sie «ich auf dem Wege begegnen widervarent 44 ) ihre Beglei- 
ter, welche m diesem Handfrieden nicht begriffen sind, von einem 
Angriffe (anwigen, anweigen) abhalten (»daz undervarn") 
und gegen denselben schützen sollen. Auch hier ist die Fassung 
der Älteren Landfrieden vorzüglicher und verständlicher, als die des 
Landfriedens von 1281. Uebrigens war diese Bestimmung schon 
ein grosser Fortschritt in der Beschränkung des Fehdewesens: denn 
in Henri ci IV. conatit. pacis generalis a. 1103 (bei Pertz, Legg. 
IL 60, lin 40) wtrd noch feesagt: „Si in via occurrefit tibi 
iftvmious tuusy si poesis Uli nocere, noctas". — Aus dem Land- 
frieden von 1244 c 6 und v. 1255 c. 9 ist sodann Landfriede a. 
1281 c. 39 (Pertz, c 33) genommen, worin das Abkündigen 
(„ Wider bieten, renunciare«) des Handfriedens vor Ablauf der 
verabredeten Zeit untersagt ist Gleichlautend gerieten sodann die 
drei Landfrieden a. 1244 c. 7; a. 1255 c. 10; a. 1281 c. 40 
{Pertz, c . 34), dass derjenige, der bei dem Abschlüsse eines Hand- 
friedens einen seiner Leute ausgenommen hat, diesen sofort von 
Sich thun („ouzzen"J muas und ihm auf die Dauer dieses , Frie- 
dens keine Hülfe gegen die Gegner leisten darf; desgleichen ver- 
tretet der Landfriede a. 1281 c. 41 (Pertz, c. 35) übereinstim- 
mend mit dem Landfrieden v. 1244 c. 8 das Rächen des Bruches 
eines Handfriedens („geleidigt werden in dem hantfri d *) 
„ohne Klage" d. h. durch Selbsthülfe; ferner verbietet Landfrie- 
den v. 1281 c. 42 (Pertz, c. 35) nach den Landfrieden v. 1244 
c. 5, a. 1255 c. 12 das Hülfeleisten ans Verwandtschaft oder um 
Sold gegen den , mit welchem der Handfriede geschlossen worden 
war. — *Caip. 4$ des Landfriedens v. 1281 (Pertz, «c. 35 a. E.) 
Ist dagegen wieder nur ungenauer Auszug aus den älteren Land- 
frieden. Es lautet: >,Die bertzogen noch die bisehof, noch dhein 
rihtet sol dhein schedlich laeut mit heirath an sich nemen, daz 
er sie bescherm des gesatzten Tentes, des gerihtes". Weit besser 
sagt der Landfriede v. 1244 -c. 15: »de nociuis hominibus: Item 
dominum dchnpnosorum vel proscHptorum nee duz nec episcopus 
äHguem per contr actum, resignationem feudorum toü 
contradictionetn alUodorum debet tum assumere, vi ipsum 
ab hufus judicii (= legis) liberet Statute«. Schon weniger gut ist 
dieser Satz wiedergegeben im Ldfd. 1255 c. 17: „Der herzog 
oder bischolf oder chain ritter sol dehein schedelich lute an sich 
nemen mit heirat oder durch widersagen ir lehen oder fri- 
heit, daz si damit uberwerden der gesatzten rebt des ge rieht s tf 
(buchstäbliche aber widersinnige üebersetzung von ^dicium"). Bemer- 
kenswerth ist Im lat. Texte (a. 1244) der Gebrauch des Wortes conr 



Digitized by Google 



QueUen tut ln^riwheo und deutschen fiwcbichte. 499 



traclus für Eh« („ beiratn Es könnte dies daraus erklärt 
werden, dass Ehe ursprünglich wirklich soviel als Bund, Vertrag 
überhaupt, bezeichnet. Uebrigens ist auch möglich , dass hier bei 
„per eontractum" das Wo/t „matrimonialem" ausgeblieben ist, und 
dies ist nicht unwahrscheinlich, wenn man damit che Urk. v. 1213 
(Monum. Wittelsbac. Bd. V. p. 1$ c. 17) vergleicht, woselbst sich 
Bischof Konrad von Regensburg und Herzog Ludwig gegensei- 
tig versprechen: ,Jtem neuter eorum debet ministeriellem alteriuß, 
qui gratiam mam non habet" {d. h. der von seinem Herrn geäch- 
tet oder in Bann getban ist) „ssive per matrimonialem cqu~ 
tr actum sine quocumque modo amimere out contra mm violerder 
def ender e". Bemerkenswert* ist auch die UebaBsetzung von „alte* 
dium« durch „Fxeiheit« in dem Ldfd. v. 1255. Es entspricht 
dies dem Begriffe des AJUodes als frei eigenes Gut, soll Aber auch 
wohl zugleich des Begriff von emunitas ausdrücke», da hier nur 
von der Auftragung solcher Güter die Rede ist, welche als ge- 
schlossene und ritterliche Gutscomplexe besondere Berechtigungen 
(Freiheiten) gemessen. — Wörtlkh übereinsümmet sodann Land- 
frieden a. 1281 c. 44 (Pertz c. 36: „umbe raise«) mU Ldfd, 
1244 c. 83 und a. 1255 c. 20. (Vergl. auch Ldfd. 1244 c. 17), 
„Swer offenließen reiset (zur Befebdung auszieht) wider jemau, 
den reishouptmann sol man enthoupten". Iter Schaden, der auf 
der Durchfahrt („durhvarn, durien vart<% Pertz: „durch* 
verte u ) angerichtet wird, »uss zweifach ersetzt wenden. — Eben 
solche Uebereinstimmung rindet sich zwischen dem Landfrieden a. 
1281 c. 45 (Pertz c. 37 „umb die aehte tt ) und den Landfrie- 
den v. 1244 c. 22. und v. 1255 c. 25. Ea wird hier 4er auch 
anderweit bekannte Kechtssatz vorgetragen, dass der Herr des Hau-* 
ses dem dahin geflohenen Aeehter fortzuhelfen berechtigt ist} aber 
strafbar wird, wenn er ihn wissentlich bei sich .behält. Hieran wird 
aher weiter 4ie Zusicherung angeknüpft, dass ein Aeehter aus der 
Acht gelassen werden soll, wenn er einen anderen Aeehter „einen 
uhergenoz oder undergenoz", d. h. höheren oder geringeren 
Standes, dem Gerichte ausliefert. <— Gap. 46 des Landfriedens von 
1281 (Pertx c. 38 „offen pan") findet sich zuerst im Landfrieden 
v. 1255 als c. 29: „Die weil ein man in offen banne vnd in der 
aeht ist, so en mag er dhein lehen weder geleihea oder enpfabeu. 
Geschieht ez darüber, ez hat niht chraft«. Diese seihe Unfähigkeit 
zum Lehengeben und Lehenemprang erwähnen auch kaiserliche Con- 
stitutionen als Rechtswirkung der Acht, und bezeichnen es als 
„omni actu leqitimo carere«. (Vergl. meine deut Rechtsgesch. 
3. Aufl. p. 970. 972). — Cap. 47 des Landfriedens v. 1281 (Port«, 
c 39: „pfaffonriht") lautet: „Dhem wertlk* (weluhch) xihter 
sol urnb dhain dineh hiotz dbeSnem pfaffen niht rrhte», er werd4ann 
entsetzet von enem bischof«. Bieser Satz ist den beiden früheren 
Landfrieden ungenau nachgebildet, und schliesst aeinem Wortlaut 
nach die Gerichtsbarkeit der weltlichen Kichter über die Geistlichen 
wllig aas, während jene Landfrieden dies nur in gewissen 3a* 
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Ziehungen thaten; es ist aber schwerlich an absichtliche Erweiterung 
der geistlichen Freiheiten zu denken, sondern es liegt auch hier 
wohl nur eine ungenaue, etwas leichtfertige Redaction vor, wie sie 
auch sonst, wie vorstehende Nachweisungen mehrfach zeigen, bei 
der Abfassung des Landfriedens v. 1281 stattgefunden hat. Vergl. 
Ldfd. a. 1244 c. 25 „De clericis: Item nullus iudex secülaris vio- 
lenter de elerico [ quantum ad personam vel spiritualia] iudicet, 
nisi priu8 a suo episcopo fuerit degradatus. Postea sententia die- 
tante iudex circa ipsum procedat". Ldfd. 1255. c. 30: „Dhein 
werltlich rihter soi mit gewalt rihten von deheinem phafen ze sinem 
Übe oder umb gaistlich dinch er were e* (d. h. zuvor) entsetzt von 
sinem bischolf. Dem „violenter iudicare" oder »mit gewalt 
richten" entspricht noch jetzt der Ausdruck „scharf richten" 
(Scharfrichter) in der Bedeutung, eine Lebens- oder Leibesstrafe 
vollziehen. — Cap. 48 des Landfriedens v. 1281 (Pertz, c. 40 
„ chlosterfride): „Chloster, chirchen, vrethof (Freithof, Gottes- 
acker) widern, mul (Mühlen) suln gantzen frid haben. Swer sie an- 
griffet, der ist friedbraech 44 stimmt mit Landfrieden a. 1255 c. 31 
überein; doch ist daselbst das folgende Capitel mit diesem in eines 
zusammengezogen. Im Landfrieden v. 1244 lautet das correspon- 
dirende Cap. 26 : „de molendinis. Item monasteria, eimeteria, dotes, 
molendina et apes in alvearibus suis secure consütant. Si quis 
ea invaserit, pacem violat". „ Widern tt (Landfrieden 1255 
c 31 widen) oder „dos" heisst jener eine mansus, der jedtt 
Kirche nach karolingischer Vorschrift zehent- und dienstfrei als ihre 
Ausstattung (Widmung, wideme) von der Gemeinde gegeben werden 
musste, so dass, bevor dies geschehen, der Bischof die Kirche nicht 
einweihen sollte. (Vergl. Karol. M. Cap. Ticin. a. 801. c. 21; 
Pertz, Legg. I. 86; Ludov. Pii cap. eccles. a. 817. c 10; 
ibid. I. 207; a. 829. c. 4; ibid. I. 350). — Cap. 49 des Land* 
friedens v. 1281 (Pertz c. 41 : „ gartenf ride Ä ) : „Swer wingar- 
ten und boumgarten abhout, oder nahtes oder tages daruz stilt und 
und impenvaz ouzbrichet oder dar ouz stilt, der ist fridbraech" fin- 
det sich im Landfrieden v. 1255 c. 31 wie oben bemerkt, mit dem 
vorhergehenden Capitel zusammengezogen, ebenso ist auch das 
Stehlen des „impenvazes" (Bienenfass, Bienenstock, impe = 
Imme, Biene) schon im Landfrieden v. 1244 c. 26 in das vorige 
Capitel gesteilt Das correspondirende Cap. 27 des Landfrieden v. 
1244 lautet: „De pomer iis. Item nullus pomeria vel vineas 
execare presumat suo inimico, aut pacem violat u . Es tritt hier 
unverkennbar ein öffentliches oder Landesinteresse an der Erhaltung 
der Baum-, Wein- und Bienenzucht hervor, weshalb selbst bei er- 
laubter Fehde diese Gegenstände nicht beschädigt werden durften, 
sondern für besonders befriedet erklärt wurden, üebrigens war 
schon in der LexSalica (Herold): IX. der Beschädigung von Baum- 
gärten und der Diebstahl von Bienenstöcken , vas apium, Malberg, 
„ Olethardis " lies: „ Olechardis tt vergleiche J. Grimm, 
malb. gl. p. XXV.) und das Abhauen von Fruchtbäumen io 
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den Gärten (L. Sah Herold. XXVII. 2; Malb. „hortopo- 
dam, ortobsum"), mit besonderen Strafen belegt, und eben 
so reebnete schon die Consiitutio Friderici I, de incendiariis a. 
1187 die Beschädigung von Obstbäumen zu den Friedensbruch- 
sachen. — Cap. 50 des Landfriedens v. 1281 (Portz, c. 42 „Fri- 
debriF): „Ez ensol dhein rihtaer an dheinem geriht sitzen, erbab 
den Friedbrief bi im daeutscb (deutsch) geschrieben, oder er 
geb dem herren, des rihtaer er ist (d. h. von dem er angestellt 
ist) fünf pfunt" findet sic^i schon im Landfrieden v. 1255 c. 32 in 
ähnlicher Fassung: „Ez sol chain rihter an dem geribte sitzen, er 
bab den frid teusche bi ime gescriben oder er muz dem herzog 
fünf pfunt geben". Wesshalb in dem Landfrieden von 1281 von 
Herren, anstatt vom Herzog die Rede ist, erklärt sich daraus, 
dags damals in Bayern nicht ein Herzog, sondern die beiden 
Herzoge Ludwig und Heinrich regierten. In dem Landfrieden 
von 1244 lautet der entsprechende Satz, c. 31: „Nüllus iudex tu- 
dicio sine prescripta forma presideat, alioquin V talenta soluat«. 
Der Herr Herausgeber bemerkt dazu, dass hier über „forma" 
(d. b. Urkunde des Landfriedens) steht : „teutonice". Dies ist offen- 
bar ein späterer Nachtrag, der erst nach 1255, wo der erste deutsch 
coneipirte bayerische Landfriede errichtet wurde, gemacht worden 
sein kann, wie auch mehrere andere dergleichen Nachträge im 
Landfrieden v. 1244 deutlich erkennbar sind. Es ist daher kein 
Grund vorhanden, anzunehmen, dass, wie der Hr. Herausgeber 
glaubte, schon dem Landfrieden von 1244 eine deutsche Ueber- 
setzung beigefügt gewesen sei: mindestens ist dies zur Zeit durch 
nichts erwiesen. Uebrigens findet sich schon im ältesten bayerischen 
Rechte die Vorschrift, dass der Richter das Gesetz im Gerichte bei 
sieb baben soll; L. Bajuv. n. c. 15. §. 2: „comes vero secum 
habeat judicem, qui ibi constitutum est iudicare et librum legis, 
ut semper rectum judicet de omni causa, quae componenda sunt". 
Die Landfrieden von 1244, 1255 und 1281 beurkunden daher in 
ununterbrochener Reihenfolge, dass derselbe Grundsatz sich fort« 
während in der Praxis der bayerischen Gerichte erhielt: nur traten 
allmählig die Landfriedensbriefe an die Stelle der alten Lex Baju- 
variorum. — Cap. 51 (Pertz, c.43 „unrehte geide): „Swer 
mit draeuhen oder mit netzen oder mit strick chen (Pertz: 
„Stricken*) oder mit dbeiner berei tschaft (d. h. irgend einem Ge- 
räthe) federwiJt (Pertz: „daz wilt") vaeht tages oder nahtes, und 
habich oder sparbaer (Pertz: „spärber") ersteiget (d. b. aus dem 
Nest nimmt), der ist ouz dem frid* findet sich in einer noch mehr 
dem Text bei Pertz, c. 43 ähnlichen Fassung im Landfrieden a. 
1255 c. 33: „Die mit d rauhen, mit strichen, mit netzen bi der 
naht daz wilt vahent, und habich und sparber erstigent, di sint uz 
dem frid*. Im Landfrieden v. 1244 c. 33 lautet die entsprechende 
Stelle: „De venatione injusta. Item competüores, laquearü et 
nisos et aeeipitres de nidis aeeipientes et noctumi venatores erunt 
extra pacem«. Man sieht hieraus, dass „geide«, in der Rubrik 
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bei Pertz c. 43 die Bedeutung von „venatio" hat. (Noch bedeu- 
tet „ Ttif sten-gjaid" iu der Schweiz (Aargau) die gespenstische 
wilde Jagd; siehe Roch holz, Schweizersagen, Aarau 1856, 
Bd. I. p. 176; im lotnbard. Rechte, Rothar (Baudi) c. 224, ist 
gaida a= ferrum sagUtae, Glossar, Matrü.). Eine ähnliche Vor- 
schrift enthält schon der mainzer Landfriede K. Heinrich' s IV. 
a. 1103 (Pertz. I. 61 lin. 34J: „Si quis cum laqueis vel cum 
pedica } quam vulgo druck dicimns, silvestria animalia , scilicti 
eervos, kinulos (junger Hirsch; daher noch Hindin, Hirschkuh) capreas 
(Gemsen), capreolos (al. reolos = Reh, Rehbock), lepores et cetera 
ceperitj dominus suus omnia quae habet ei auf erat, possessor vero 
terrae in qua fera capta fuerit, manum eidem vel dimidiam libram 
denariorum pro manu auftrat* . Die Bedeutung von „druch, 
drauhe, draeube, als pedica y d. h. Schlinge, worin der Fuss ge- 
fangen wird, auch sog. Sprenkel, Dohne, Schnirre, Fessel, Fuss- 
eisen, stehet durch letztere Stelle fest; das Wort gehört wohl zu 
(plattdeutsch) treken, trocken, (ziehen, daher dructis, druchtis u. s. w., 
der Zug) weil sich die Schlinge, wenn das Thier hereintritt, zu- 
sammenzieht. — Landfrieden v. 1281 c. 52 (Pertz, c. 44: Mu fl- 
ehe rillte", d. h. der Mönche recht): Pfaffen, mtinieben (mönche), 
Wiben (weibern) sol man rihten nach aller ir chlag (Klage) an ir 
Vogtes vrag (d. h. auch wenn sie ohne ihren Vogt, mundoaldus, 
klagen) und an furgezoch (ohne Verzug), swenn sie chlagen, daz 
der frid an in (ihnen) zebroeben si". Dieser Rechtssatz, der tixt 
Landfriedensbrucbsacben eine Ausnahme von der Regel aufsteJJt, 
das8 Frauenspersonen zu jeder Klage einen Vormund haben müs- 
sen (Sachsensp. I. 46; Schwabensp. Lassb. c. 75) d. b. nicht 
ohne Mitwirkung ihres Vormundes klagen können, findet sich schon 
in dem Landfrieden v. 1244 c. 42 und v. 1255, c. 35. — Land- 
frieden v. 1281 c. 52: (Pertz c 45: „zu gerihte an har- 
nasch a ) „Ez sol nieman zu des rihters noch zu des graven ge- 
rillt chomen mit harnaBch oder mit ärmsten (Pertz: armbrusten) 
oder er sol dem graven oder dem rihter zehen pfunt geben* ist aus 
den Landfrieden v. 1244 c. 47; v. 1255 c. 41 herübergenommen, 
lautet aber im Landfrieden v. 1244 c. 47: „De armis in placito. 
Hern nullus ad placüum comilis vel judicis armatus veniatj nisx de 
voluntate ipsius, alioguin in continenti humilietur" mit dem späte- 
ren, das „kumüiare" erläuternden Zusätze: „et X, talenta solvat u \ 
Landfriede v. 1255 c. 41: „Ez sol nieman ze des graven noch ze 
des rihters taiding an sin urlup gewafluet chomen oder er sol dem 
grauen oder dem rihter zehen pfunt geben*, üebrigens ist dies nur 
eine Erneuerung einer vielfach wiederholten karolingischen Vor- 
schrift (vergl. z. B. Karol. M. cap. Aquis. 806. c. 1, Pertz, Logg. 
I. 146: „üt nullus ad mallum vel ad placüum infra patriam 
arma i. e. scutum et lancea portet"). — Land friede a. 1281 c. 54 
(Pertz c. 46: „umb aisch): Swer aisch oder weisu ng haben 
wil, der sol des swern, daz er si an ubel list hab Ä . Vgl. Land- 
friede v. 1244 c. 52: „De toeisung e". Item quicunque vult tue 
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ostensionis habere, quod vulgo dieüur Weisung, vel inqui- 
siHonem, quod vulgo dicitur aische, iurare debet, quod sirie 
dölo vel fremde fiant". Landfriede v. 1255; „de inquisitiotie e\ 
O8tentione <( t „Swer eichs (ließ: eisen) ofler Weisung haben wü, 
der sol des awero, daz er si hab an übel list*. Die „Weisung} 
ostensio", von welcher hier die Rede ist, ist eine Art Einweisung 
(„inwisunge" im Sachsenspiegel) des Vindicanten pder neuen, 
Erwerbers eines Gutes, oder eines Gläubigers, der sich in den Be^ 
sitz eines unbeweglichen Gutes seines Schuldners (als Pfandohject) 
setzen will; sie erscheint auch anderwärts z. B. in einer (uoch uur 
gedruckten) Eberaheimer Dinghoferneuerung v. 1612 unter dem Na- 
men des „aeugen", (voa Aug, oculus, ad oculos demonstrare) und 
bedeutet das Bezeichnen des Grundstückes durch Hinweisen mit der 
Hand, wie dies auch bei der römischen traditio longa manu statte 
findet. Die „aisch, eisen* [heisch) ist ein richterliche? Be- 
fehl (heischen = befehlen) überhaupt, hier in der Bedeutung 
eines Zugriffsbefehles auf die Güter des Schuldners, wobei 
eine „inquisitio" , d. h. ein Auswählen und Abschätzen 4er abzu- 
pfändenden beweglichen Sachen stattfindet, wie dies schon die Lex 
Salica tit. de fide facta (Herold) LHI. §. 3 zeigt, und nach 
ihf der Graf mit Zuziehung von sieben Rachimburgen vorzunehmen 
hatte. Die Forderung eines Eides vor Gefährde, d. h. daas, der 
Impetrant nieht aus „ubel list, dolo malo t malo ingenio" einen 
derartigen richterlichen Befehl begehre, ist uralt, und tritt ähnlich 
schoo in der merowingischen £eit, in der Executionsordnung C h i U 
perich's (a. 561 — 581, Fertz, Legg. IJ. p- 11), woraus ä>r 
oben angeführte Titel der Lex Salica geflossen i#t, in der Form 
des „yonere super fortunam suam" hervor, d. h. es musste der 
Impetrant die Uebernahme alles etwa aus dem richterlichen Zugriff 
erwachsenden Schadens auf sein Vermögen d. h. Ersatz ' geloben 
und verbürgen, für den Fall, dass sich zuletzt seine Forderung doch 
noch als eine unbegründete herausstellen sollte (vgL meine deut. 
Rechtsgesch. Aufl. 3. p. 878). — Landfrieden v. 1281. cap. 55 
(Perts c. 47: „umb phandunge), »Swer den andern pfendet 
ohne vronpoten, der ist fridbraech* findet sich schon im Landfrie- 
den a. 1244 c. 9; v. 1255 c. 47, und ist auch nur eine wieder- 
holte Einschärfung eines uralten schon in der merowingischen Zeit 
nachweisbaren Rechtssatzes (Chlodvechi cap. 10, bei Portz, 
Legg. II. 11; Lex Bajuvar. tit. XU. c. 1. §. 1; vergl. meine 
deut. Rechtsgesch. 3, Aufl. p. 841). Eine Ausnahme hiervon wird 
in dem Landfrieden v. 1281 c. 67 (Pertz c. 59) als neuer Zu- 
satz nachgeschoben, der in den älteren bayerischen Landfrieden kein 
Vorbild hat: „Ez pfendet ein iglich man sinen holden und sinen 
hindersaetzen (P e r t z : bindersazzen) wol an (ohne) vrpnboteu 
umb sinen zins und um sin gült". (Eine ähnliche Bestimmung ent- 
hält der Landfriede K. Albert's L a. 1301, bei Pertz, Legg. 
II. p. 376). - In dem „ holden *, welches Wort bei Perjz 
fehlt, tritt der a)te lombardische (und bayerische) aJ4io hervor. — 
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Landfrieden a. 1281 c. 56 (Pertz c. 48: 9 umb Ioter*) „Lo- 
terpfaffen mit langem bar und spillaeut sint ouz dem frid". Die 
Erläuterung, was unter „loterpfaffen" und „spiellaeuten" 
zu verstehen sei, gibt der Text im Landfrieden v. 1244 c. 61 : „De 
vagis et ky strionibus. Item elericos tonsur am laycalem 
(weltlichen Haarschnitt) deferentes, videlicet vagos et eiiam laieos 
istriones y mulier es secum in provinciam ducentes et quoslibet iocu- 
latores, nisi in parrochia sua innatos, ponimm extra pacem". 
Aehnlich sagt Landfrieden 1255 c. 50: „Loterpfaffen mit dem lan- 
gen bare und spilleut, die diu wip mit in furent uzerhalb ir pfarre, 
diu eint uz dem fride". Aehnlich steht in den Polizeiverordnungen 
des Herzogs Heinrich für die Stadt Landshut v. 1256: c. 20 
„Lotricos omnimodo vagos (lies: vagos) scolares (fahrende Schüler) 
cum longa coma inhibemus. Hospitantes illos preter solam noctem 
in libra dampnamm c< . (Monum. Wittelsbac. p. 156). Der Aus- 
druck Lot er, Loder, Luder, für Vagabunden, findet sich auch sonst 
mehrfach in den Rechtsquellen (vgl. mein Werk: das alte bamberger 
Recht als Quelle der Carolina, Heidelb. 1839. p. 119). Die S pi ei- 
le ute (Schauspieler) erscheinen auch schon in dem Sachsensp. HI. 45 
§. 9 als Rechtlose (vgl. meine deut. Rechtsgesch., 3. Aufl. p. 970. 971). 
Die „ioculatores" erschienen schon in der karolingischen Zeit unrcr 
der Bezeichnung „caucleatores, cocleatores, coclearii (Gaukler) aich 
„cotiones" (d. h. Guzler, Synonym von Gaukler mit der Neben- 
. bedeutung Vagabund , Gauner ; vgl. Osenbrüggen, deutsche, 
Rechtsalterthümer aus der Schweiz, Zürich 1858. p. 4). — Land- 
frieden v. 1281. c. 57 (Pertz, c 49: „ mulner mazze 44 ). 
Swelich mulner (Müller) mer nimt dann daz drizzigst teil, der so] 
dem ribtaer geben zwen vnd siebenzich pfenning", ist aus dem 
Landfrieden v. 1244 c. 75 und v. 1255 c. 57 beibehalten. — 
Cap. 58 des Landfriedens v. 1281 (Pertz c. 50 „Fridbrecb en ft ) 
ist aus dem Landfrieden v. 1255 c. 56 genommen, welcher letztere 
dabei das rubrum zeigt: „de parvis damnis". In diesen beiden 
Landfrieden heisst es: „Swer den andern ansprichet, daz er den 
fride an im zebrocben bab umb ein dinch (ding), daz über sehs 
Schilling ist (Ldfrieden. 1281 in den Monum. Wittelsbach, und Pertz 
liest : „sehs Schilling der langen zivhet*) zc des libe (Leibe) 
sol man rihten, ob er sich niht bereden mag. Ist aber daz dinch 
und er sehs Schilling, so soll er sich selb dritte bereden, oder er 
sol den schaden zwivaltigen gelten). (Ldfd. 1255 c. 56 liest hier: 
„zehen stund* was „zehnfach" bedeuten würde). Die Land- 
frieden v. 1281 fügen noch bei: „und muzz ez dannoch buzzen" 
(nämlich dem richter). Es muss hier sogleich auffallen, wie dieser 
Stelle im Landfrieden von 1255 c. 56 das Rubrum „de parvis dam- 
nis" voranstehen kann, wo doch gleich zuerst von so grossen Be- 
schädigungen die Rede ist, dass eine Lebens- oder doch Leibes- 
strafe eintreten soll. Vergleicht man aber den Text der Landfrieden 
von 1255 c. 56 und v. 1281 c. 58 (Pertz, c. 50) mit der ent- 
sprechenden Stelle im Landfrieden v. 1244 c. 77, so zeigt sich 
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deutlich, dass dieselbe ursprünglich einen ganz anderen Sinn hatte} 
dass aber der Landfrieden y. 1244 c. 77, wobl schon im Originale, 
oder doch in dem bei Redaction des Landfriedens v. 1255 ge- 
brauchten Exemplare, einen Schreibfehler enthielt, wodurch dessen 
Sinn undeutlich wurde, und dass man, anstatt diesen Schreibfehler 
zu verbessern, wie in den Monumentis Wittelsbacensibus Witt mann 
mit Glück gethan hat, leichtfertig den ganzen Satz umbildete, 
so dass er in der neueren Fassung (seit 1255) ganz etwas anderes 
sagt, als er ursprünglich sagen sollte. Der ursprüngliche Text in 
seiner verdorbenen Form lautete: 1244 c. 77: „De expurgatione. 
Item quicunque älium imprüsaverit (verklagt) pretendens pacis vio~ 
lationem, pro quacunque re VI solidos excessit vel secundum form am 
statutam (d. h. nach diesem Landfriedensgesetze) emendet vel se 
expurget 8i aupra sex solidos fuerit, t er eins se expurgabit vel 
dampnum deeuplo restituat". Klar ist, dass hier der Nach- 
satz den schwereren Fall, wenn eine Sache Über sechs Schil- 
linge werth, geraubt worden ist behandelt: es musste daher im 
Vordersatze von dem Schaden bis zu sechs Schillingen gehandelt 
werden. Hiernach hat Wittmann richtig restituirt: „pro quacun- 
que re, [si] VI. solidos [non] excessit?'. Der Sinn ist hiernach 
folgender: Ueberschreitet der Werth der geraubten Sache sechs 
Schillinge nicht, so muss der Beklagte nach Maassgabe dieses 
Landfriedensgesetzes Ersatz leisten oder den Reinigungseid schwö- 
ren (jj9c expurgabit"), womit gemeint ist, dass er in diesem Fall 
des „parvum dammtm", wie es die Rubrik im Landfrieden 1255 

c. 56 richtig bezeichnet, allein, ohne Eideshelfer (nach dem son- 
stigen Sprachgebrauche: „mit sein eins Hand" sich reinigen 
darf. Dann tritt klar der Gegensatz im Nachsatze hervor: „Ist die 
geraubte Sache aber Über sechs Schillinge werth, so muss er sich 
„tertius", d. b. selb d ritt, nämlich mit zwei Eideshelfern reinigen, 
wie dies auch sonst diese Landfrieden regelmässig fordern. Bei der 
Redaktion des Landfriedens von 1255 wurde aber diese einfache 
Emendation zu machen übersehen, und aus Mangel an Verständniss 
das „supra" im Nachsatze willkührlich in „infra", d. h. unter 
sechs Schillinge umgewandelt, und der verdorbene Vordersatz durch 
einen neuen Satz ersetzt, in welchem man die Gedankenfolge im 
Landfrieden v. 1244 geradezu umkehrend, zuerst von dem Falle 
bandeln zu müssen glaubte, wo der Schaden über sechs Schillinge 
beträgt. Hiernach wurde dann consequent die Bedrohung mit der 
Leib- oder Lebensstrafe eingeschoben, es wurde aber doch dabei 
übersehen, zu bestimmen, wie denn, d. h. mit wie vielen Eideshelfern 
der Beklagte, wenn er läugnet, in dem schwereren Falle „bereden" 

d. h. den Reinigungseid leisten solle; das Bereden selbdritt (tertius) 
wurde aber (unpassend) als nothwendig bei der geringeren Be- 
schuldigung dargestellt, und somit war hier schon (1255) das alte 
klare Recht bis zur Unkenntlichkeit entstellt, und blieb es auch in 
der noch unkritischeren Recension von 1281. Uebrigens ist auch 
der Satz „vel damnum deculpo restituat", im Landfrieden v. 1244 
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c 77 offenbar verdorben, was Wittmann übersehen hat Es muss 
aber heissen „dt duplo restituat", was die regelmässige Strafdrohung 
in allen diesen Landfrieden ist, und wonach mit Hinzurechnung des 
einfachen Betrages als Busse für den Richter (wovon schon oben 
gebandelt ist), die ganze Zahlung auf das Triplum steigt. Der 
Landfrieden v. 1255 c. 56 bat unverkennbar, ohne hierin einen 
Schreibfehler zu ahnen, das verdorbene „decuplo" an sich wort- 
getreu mit „zehnstund", d. h. „zehnfach", übersetzt. Die* 
sen gar zu augenfälligen Verstoss in den beiden Landfrieden von 
1244 und 1255 haben aber die Landfriedenstexte v. J. 1281 ver- 
bessert und die „zwivaltige" Busse wieder in ihr altes Recht 
eingesetzt. — Cap. 59 des Landfriedens v. 1281 (Pertz, c. 51: 
„p f a f f e n r eh t*) : „Dhein rihtaer noch dhein scherig noch dbein an- 
der man sol sich der pfaffen gut nach ir tod nicht underwinden mit 
gewalt an (ohne) sin biscbof und sin techent (Decbant). Swer ez 
anders nimt, der ist fridbraech — u findet sich im Wesentlichen im 
Landfrieden v. 1244 c. 78 und v. 1255 c. 58. Der Scherge 
heisst im lateinischen Texte v. 1244 c. 78 „preco" (praeco), wel- 
ches Wort übrigens auch anderwärts bald in der Bedeutung von 
centenarius 9 bald von Frohnbote oder Büttel gefunden wird. — - 
Gap. 60 des Landfriedens v. 1281 (Pertz, c. 52: „maul siege*): 
„Swer den andern rouffet (d. b. an den Haaren zieht) oder in an 
das maul sieht, oder im einen baeul (Beule) sieht oder in mit 
chnutteln sieht, (sc. doch so,) das er in niht wndet (wundet), der 
sol im ein pfunt geben und dem rhiter zwen und sibentzig Pfen- 
ning, an (d. h. ausgenomen) div chint, div hinder (unter) fierzehen 
iaren stnt, und an (ausgenommen) ob ein man oder ein frowe ir 
ehalten slahent, an (ohne) mezzersleg vnd swertessleg vnd an 
(ohne) wunden*. Der erste Theil dieses Satzes (bis zu dem Worte 
„Pfenning" ist aus dem Landfrieden von 1255 c. 61 übergegangen; 
das üebrige ist neuer Zusatz. Im Landfrieden v. 1244 c 66 a.E. 
lautet die betreffende Stelle: Si quis alium capillaverit, vel ad 
maxillam percusserit vel aliler sine vulnere, leso 1 talentum, 
et iudici LXXIJ. denarios solvat". Die Unterscheidung von Miss- 
handlungen durch Stockschläge ohne Verwundung (auch sogenannte 
trockene Schläge) im Gegensatze der Blutrunst) findet sich schon 
in der Lex Salica (Herold) de vulneribus XX. 8: „Si quis ingenuum 
fuste percusserit, et sanguis tarnen non exierÜ" etc. Fustis ist hier, 
wie im ganzen mittelalterlichen Latein, der. Knüttel, auch sonst 
colpus (Kolben) genannt, der auch (gleichbedeutend mit fe&tuca, 
swira, als Symbol bei der traditio und dem vadium dient; daher es 
auch ganz ohne Grund ist, wenn J. Grimm, Vorrede zu M e r k e 1 ' s 
Ausgabe der L. Salica p. Vn. hier an das althochdeutsche „fust tf 
(Faust) denken will. Die Ausnahme, welche hinsichtlieh der Kinder 
unter 14 Jahren im Landfrieden v. 1281 gemacht wird, ist nicht 
von einer Straflosigkeit einer solchen Handlung zu verstehen, son- 
dern davon, dass das Züchtigen derselben durch Schläge, auch wenn 
es von einem Dritten geschieht, nicht strafbar ist, wie dies auch 
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der Schwabenspiegel Lassb. c. 247 ausdrücklich sagt. Dass dies der 
Sinn dieser Stelle ist, ergibt sich insbesondere daraus, dass dieser 
Fall mit dem anderen, wenn ein Dienstherr oder eine Frau ihr 
Gesinde (ehalten) zum Zwecke der Züchtigung schlagen, zusam- 
mengestellt wird. Ehalten (Ehebalten) ist noch in Bayern gleich* 
bedeutend mit Dienstboten, und bezeichnet einen Halten (aldio, 
hotno in obsequio) durch Ehe d. h. durch Vertrag (expado). — Cap. 61 
des Landfriedens t. 1281 (Pertz, c. 54: „von wunden") Swer 
den andern wundet an lern (ohne Lähmung eines Gliedes) der sol 
im für iglieh wunden ein pfunt geben, und dem rihter für die 
wunden alle ein pfunt. Man sol hant für die hant absiahen und 
ein lid für daz ander". Mit dieser Wortfassung stimmt der Land- 
frieden v. 1255 c. 62 überein: nur ist daselbst nach dem worte 
„ pfunt" noch der Satz eingeschoben „oder man sol im di hant 
absiahen". Ueber die alte Unterscheidung von Wunden und Lerne 
(Lähmung, magagna, maihemütm engl, to mahn) vergl. meine deot 
Rechtsgeschichte 3. Aufl. p. 944. Das auch in dem mosaischen 
Rechte aufgestellte Talionsprincip „Glied um Glied u. a. w." wird übri- 
gens auch schon in der merowingischen und karolingischen Zeit in den 
germanischen Rechtsquellefr angetroffen. So z. B. bei den Angel-* 
Sachsen; Aelfred's Ges. c. 19; Lothar, I. cap. 825, c 2; 
Pertz, Legg. I. 371. — Cap. 62 des Landfriedens v. 1281 
(Pertz, c 54 „umb raub"): „Swer den andern roubet an (ohne) 
widerbot den er vor wol gegruzet hat, vnd sich des selbdritte mit 
den genanten niht bereden mach, dem sol man dit bant absiahen 
und sol den schaden dreistund gelten; und der in darumb anspricht 
(der Kläger), der sol des swern, daz er in nicht an-mutwille. Die- 
ser Text reproducirt fast wörtlich den Landfrieden von 1255 c 55; 
nur fehlt in diesem das Wort „vor" nach „den er", und stehet 
anstatt „der so! des swern ", das synonyme: „und sol sich iener 
bereden mit dem ei de". Im Landfrieden von 1244 c. 84 lau« 
tet diese Stelle: ^8% qttis spoliaverit aliquem sine diftidatione, qtwd 
dicitur wider sagen, [quem bene salutaverit] > et cum tribus 
testibuß sibi adjunctis non poterü expurgare, manu mutiletur 
et dampnum triplo restituat , et qui impetit eum, debet ütramento 
probare, quod non in uannm (sie!) boe (lies: hoc) est mut wil- 
len, impetit eum". Diese Stelle setzt das Gebot des „wider- 
sagen, widerbot, diffidare", d. h. Aufkündigen des Friedens 
(der fides, treuga) aus den älteren gemeinen Landfrieden und Got- 
tesfrieden des Reiches voraus, und bezeuget somit die fortdauernde 
praktische Geltung der Vorschrift im mainzer Landfrieden K. Fried- 
rich 's II. a. 1235. c. 5, dass jede Fehde um als eine rechte, ge- 
setzlich zulässige, zu gelten, und um den Angreifer vor der Strafe 
der Infamie sicher zu stellen, vorher ordnungsmässig angekündigt sein 
muss. Hierauf geht auch der Ausdruck, „den er wol vor gegruzet hat", 
d. h. dem er vorher die Fehde ansagen konnte, anklingend an das 
„kampflich grüssen, kampflich ansprechen" d. h. zum Kampfe for- 
dern des Sachsenspiegels L 48. §, 1. Die lateinische UeberseUung 
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im bayerischen Landfrieden v. 1244 c. 48 „quem bene salutaveril" 
scheint nach W i 1 1 m a n n ' s Bemerkung, dass diese Worte über der 
Zeile stehen, erst nach der Abfassung des Laudfriedens von 1255, 
dessen Fassung sie genau entspricht, dem Texte des Landfriedens 
von 1244 beigefügt worden zu sein. Bemerkenswerth ist auch die 
Uebersetzung des „selbdritt schwören" durch „tribus tesHbiu 
(tibi adjunctis". Dem Wortlaute nach hätte also der Beklagte hier 
mit drei Eideshelfern den Reinigungseid zu schwören. Erwägt 
man aber, dass allgemein bei dem Eide mit mehreren Händen die 
schwörende Hauptpartei selbst als „getüge" (testü) in eigener 
Sache bezeichnet und mitgezählt wurde (vergl. meine deut. Recbts- 
gesch. 3. Aufl. p. 889) , so darf als sicher angenommen werden, 
dass zwischen den verschiedenen Texten der bayerischen Landfrie- 
den hinsichtlich der Zahl der bei dem Reinigungseid erforderlichen 
Eideshelfer eine Verschiedenheit nur in der Ausdrucksweise besteht, 
und auch unter der obigen Formel nur der Eid selbdritt zu ver- 
stehen ist. So wie überhaupt in diesen Landfrieden zum Reini- 
gungseide „festes nominati" oder „genannte" erfordert werden, so 
ist es auch in dieser Stelle der Fall, und geht das „adjuncti" eben 
auf ein Ernennen derjenigen Personen, oft mitschwören sollen, durch 
den Richter, nach Einvernahme der Gegenpartei. Der Schluss die- 
ser Stelle will sagen, dass der Kläger im vorliegenden Falle vorerst 
einen Calumnien-Eid schwören muss, dass er den andern nicht „in 
vannm*, d. h. nicht aus Mutwillen (frivol, gegen besseres Wissen 
und Gewissen anklagt). „In vannm impetere u ist ohne Zweifel 
verdorben aus „in vanum impetere" d. h. e i t e 1 , im Sinne von 
anmasslich, d. h. ohne gerechten Grund verklagen, sowie auch 
in den beiden Recensionen v. 1255 und 1281 „einen an - mut- 
will en" für: „einen aus Muthwillen (d. h. frivol) anklagen" steht. 
— In dem Landfrieden v. 1244 c. 85, und 1255 c. 66 reihet sich 
an diese Stelle als cap. 86, beziehungsweise cap. 67 das ebenfalls 
in der allgemeinen Reichsgesetzgebung (Friedrich^ II. mainzer 
Landfriede a. 1235. c. 5) wurzelnde Verbot, die angesagte Fehde 
vor dem Ablauf von drei Tagen anzufangen; in der Redaction 
von 1281 ist aber dieser Satz hin weggeblieben , wohl darum, weil 
man dies als selbstverständlich betrachtete, und überhaupt den alten 
Text zu kürzen sich bestrebte. — Cap. 63 des Landfriedens von 
1281 (Pertz, c. 55 „verholen mezzer, cultri absconditi"): 
„Swcr mezzer in der hosen oder anderswa verhohln treit, wirt 
man des inne, dem sol man di bant absiahen a , lautet in dem Land- 
frieden v. 1244 c. 98: „Quicumque portauit cuttellum secreto, manu 
mutüetur". In cap. 90 bei est es weiter: „Item si quis deferat cut- 
tellum in hospitio vel in civüate, perdat cultellum, ei talentum sol- 
vat iudici vel marechälco, nisi domini ducis licentia fiat". Vergl. 
Landfrieden a. 1255 c. 69: „Swer genippen (knipen, engl. knife, 
nhd. kneif, jetzt noch das Messer der Schuster bezeichnend) und 
stechmezzer treit in cheiner stat oder in der herberge an des 
herzogen Urlaub, er sol dem rihter oder dem marschalch ein pfund 
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geben vnd sol daz mezzer flisen (d. h. verlisen = verlieren). 
Swer aber sogetaniu mezzer in den hosen treit (noch altbayerische 
Sitte) oder anderswo verborgen, dem sol man di hant absiahen". 
Ueberdies enthält noch der Landfriede v. 1244 c. 63 ein beson- 
deres Verbot des Tragen von Waffen wie „thoraces (Brustbarnische) 
vel ysenhut (eiserner hat, Pickelhaube, Helm) vel colliria 
(Halsringe) vel iuppas de pukramo (Joppen, Jacken von Bock- 
leder) für die Bauern, nebst einer Kleiderordnung für dieselben. — 
Cap. 64 des Landfriedens v. 1281(Pertz c.56: „chonen*): „Swer 
einem manne sin chonen (Portz „sine chonen") hinfurt, der 
ist in der aeht a . Vergl. Landfriede v. 1265 c. 71: „De raptu: 
Swer dem andern sin chonwip hinvurt, den sol man lebenden 
begraben". Landfrieden a. 1244 c. 92: „Qui abducit uxorem 
altervus, vivw sepeliatur". Chonen ist überhaupt Weib, Frau, 
quena, in dem Rechtsbuch der Insel Gothland guinna, engl, queen. 
Portz bemerkt zu dieser Stelle, dass die von ihm beuützte Hand- 
schrift „sin ecbonen* liest, woraus er „sine chonen* gebildet 
hat. £ chonen ist aber eine ganz gute Lesart, und bedeutet so 
viel als Ehe-frau, uxor legüima (so wie bereits oben etabern als 
taberna legüima nachgewiesen worden ist). Die Strafe des leben- 
dig Begrabens findet sich, wie schon oben bei der „notnunft" 
angeführt wurde, auch im Schwabenspiegel* — 

Cap. 65 des Landfriedens v. 1281 (Pertz c. 57 „stroz- 
roub"): „Schahronb und strazroub sol deheinen aufschoub 
haben. Swen man damit begriffet da sol man über rihten". Die 
Rede ist hier vom gemeinen Raubmord (schachroub) und Stras- 
senraub, im Gegensatz von dem Raube bei Gelegenheit einer Fehde, 
(Ueber den Begriff v. Schachraub, scach, s. meine deut. Rechtsge- 
scbichte p. 524. 929. 950). Dieser Satz des regensburger Land« 
friedens v. 1281 möchte ohne die beiden älteren bayerischen Land- 
kau m verständlich, oder doch leicht misszuverstehen sein, da es 
nahe Hegt, das Wort „oufschoub* für „Verzögerung 0 zu 
erklären, wonach also die Stelle sagen würde, dass ohne Verzug 
(in conünenti, mit möglichster Beschleunigung des Verfahrens) über 
diese Verbrechen gerichtet werden solle. Dies ist aber der Sinn 
dieser Stelle durchaus nicht, sondern es will hier gesagt werden: 
dass, wenn Schachraub oder Strassenraub stattgefunden hat , derje- 
nige, bei welchem die Sache gefunden wird, nicht so, wie in dem Falle, 
wo die Sache nur durch einen heimlichen Diebstahl entwendet wor- 
den war, seinen Schub haben darf, in der Bedeutung, welche 
oben bei cap. 22 nachgewiesen worden ist, d. h. dass er sich auf 
keinen Autor beziehen darf. Vergl. Landfriede a. 1244 c. 60: „De 
schahraup. Item, schahroup [et strasroup] null um autorem 
habeat, sed apud quem comprehendantur, iudex circa ülum proce- 
dat, si fpriu8j fuerit infamis, vel tercius expurgabit sc". Land- 
frieden a. 1255 c. 72 : „De rapina. Schabraup und strazraup Solen 
chein schup haben, wan, swen man damit vinde, über den sol 
man rihten, ob er $ ein besprochen man ist gewesen, oder er sol 
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sie selb dritte mit den genanden bereden". Der Sinn ist also, das« 
der Besitzer der geraubten Sache ohne weiteres als durch deren 
Besitz selbst des Raubes überwiesen zu behandeln und zu 
bestrafen ist, jedoch nur unter der Voraussetzung, wenn er schon 
vorher «ine übelberüchtigte Person (infamis, anklingend an den 
„ verleymaten " oder „merer verleumbter Dieb* der 
Bambergeusis art. 188 und Carolina art. 162) oder wie der 
Landfrieden v. 1255 genauer angibt „ein besprochen man" 
ist, d. h. ein Mann, der schon früher wegen eines solchen Ver» 
Drechens verurtaeilt und für rechtlos erklärt, oder, nach der Aus* 
drncksweise des Sachsenspiegels, dem deshalb schon früher „sein 
recht ver theilt (abgesprochen) worden war. Freilich ging 
unter dieser Voraussetzung auch die Prozedur rasch vor sich, weil 
hier keine Verzögerung durch einen Schub, d. h. durch em Hin- 
reisen zum angeblichen Autor des Beklagten stattfand und hieraus 
erklärt sich, wie in der Redaotion von 1281 das Wort „ouf- 
schoub*, an die Stelle des, wie es hiernach den Anschein ge- 
winnt, damals schon nicht mehr gemeinverständlichen Wortes Schub 
oder Scheu b gesetzt werden konnte. Auch war die Verortheilung 
des Beklagten unter den besonderen Voraussetzungen dieser Stelle 
wohl meistens unzweifelhaft, da sich sehen zwei „Genannte" fin- 
den mochten, die bereit gewesen wären , einen solchen im Rechte 
Gescholtenen Menschen beim ßeinigungseide mit ihrem Eide zu un- 
terstützen. Der Rechtssatz, dass ein bereits wegen Raub bestrafter 
Mann bei der zweiten Anklage wegen Raubes sofort verurtheiH 
werden soll, findet sich übrigens schon in Ludovici IL capp. pro« 
mnlgata. a. 850. c 3 (bei Pertz, Legg. I. 406 lin. 24: #Si (ta- 
Iroeinii suspectus) adhuc propalatum (lies: propalatus) non futrü, 
■cum XII. se expurgeti si jam in aliquo manifesttts votl dejwehensus 
tst, ßtatim capiatur et distringatwr et dampnalionem legibus prae- 
fixam sitsHneat"* — Cap. 66 des Landfriedens v. 1281 (bei Pertz, 
c. 58 „ehanf setzen"): „Ez sol ein iglich «tfihtaer in iglicher 
stat vnd in iglicher pfarre mit aehten (Pertz: „mit alten"), 
den basten und den ttnrsten (theuersten), bi dem aid vor der chir- 
ohen den chouf setzen und das Ion, smiden, webäreu, sneidaern, 
Bchuchstaern, madaern (Mäher), zimberlaeuten und den andern allen, 
und s wer mer nimt, dan im gesetzt Ist, der sol dem rihtaer alsoft 
zwen und sibenzig pfenniog geben". Auch diese Vorschrift ist aus 
den Landfrieden von 1244 o. 70 und v. 1255 c. 75 aufgenommen. 
Aus der Vergleichang hiermit ergibt sieh, dass die Lesart bei Pertz 
„mit den alten den chauf (d. ir. Preis) setzen, anrichtig ist, und 
dass das Wort aehten, welches dafür in dem Texte der Monte- 
menia Wütelbacensia erscheint, von „achten" octo, d. h. acht 
Männern („octo de saniori et seniori parte") zu verstehen ist. — 
Gap, 67 des Landfriedens v. 12^1 (Pertz, c. 59) ist schon bei 
cap. 55 (47) besprochen worden« In cap. 68 des Landfriedens v. 
1281 enthalten die Monumenta Wütelbacensia vorerst einen Satz, 
übereinsümmend mit den Landfrieden v. 1244 c 45 tu 81 ; von 
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1255 c 76: „Swer diesen frid nit swero wil, der ifit ouz dem frid, 
vnd sol man im vor nieman dhein recht thun, and sol allen ch lagen 
von im das reht tun*. Es war dies, wie auch schon oben nach- 
gewiesen wurde } ein gemeinrechtlicher Grundsatz, dass ein Aechter 
keine Klage anstellen durfte, wohl aber sich auf jede gegen ihn 
erhobene Klage einlassen musste. Sodann folgt die Vorschrift: 
„Swes an disem brief vergezzen ist, daz sol man nach dem alten 
reht Tinten". Hieraus ergibt sich deutlich, dass es im J. 1281 auf 
keine erschöpfende neue Gesetzgebung und Abschaffung des älteren 
Rechtes abgesehen war, und somit erkläret sich wohl, wesshalb in 
4en Landfriedens-Texten v. 1281 manches nur flüchtig angedeutet 
und kürzer gefasst wurde, als in den älteren Landfrieden. Hiermit 
erhält anch folgende Stelle in der Einleitung des Landfriedens von 
1281, die sich in den Monumentis WitieUbacensibw findet, bei 
Pertz aber fehlt, ihre Erläuterung. „Ez sol auch diser lantfrid 
nach seinem zil (d. ruvnach Ablauf der drei Jahre, auf die er be- 
schworen wurde) den herren noch dem land an ir landes reht niht 
schaden". Gänzlich missverstanden hat diese Stelle v. Freiberg 
in der schon oben erwähnten Bede über den historischen Gang der 
bayerischen Landesgesetzgebung bis auf die Zeiten Maximilian' s I. 
p. 12, indem er an eine „dreijährige Suspension des 
Landrechts" denkt, ein Gedanke, der diesem Landfrieden eben 
«o frfed ist, als er es auch allen anderen gemeinen und bayeri- 
schen Landfrieden war. Der folgende Satz fehlt ebenfalls bei Pertz: 
„Und daz dirre (dieser) frid staet und unbecbrenchet (unbekränkt) 
beleih, so ist dirre brief versiegelt mit unserm insigel, und mit der 
vorgenannten forsten insigeln, die den frid gesworn habent". Der 
Schlusssatz aber findet sich wieder auch bei Pertz, mit geringer 
Wort Verschiedenheit. „ Dirre frid ist gestätet und gesworn ze Re- 
gensburch (Pertz: „Daz ist geschehen") do von unsere herrn 
•(Pertz: »von Christes") gebart (Pertz: „vergangen waren Ä ) was 
zweihundert iar und einz und ahzich iar, an dem ahten tag der 
zwelif boten sand Peters vnd sand Pouls. 

Obschon hiermit die Aufgabe, die wir uns gesetzt haben, die 
drei bayerischen Landfrieden v. 1244, 1255 u. 1281 zu erörtern, 
erschöpft ist, so können wir es uns nicht versagen, aus den 186 
Urkunden, welche diese Abtheilung enthält, eine (Nr. 136) heraus- 
zuheben, weil sie auf die Geschichte unserer Stadt Heidelberg 
Bezug bat. Es ist dies die Urkunde des Bischofs Simon von 
Worms v. 8. Jänner 1281. Hierin wird gesagt, dass der Pfalz- 
graf bei Rhein Ludwig, Herzog in Bayern, Schloss und Stadt 
Heidelberg („Castrum et civitatem in Heidelbergh") y die er bisher 
von diesem Bischof zu Lehn hatte („que a nobis in feudum tenuit") 
dem Bischof resignirt hat, zugleich aber bat, seine Base Mech- 
thildis, Tochter des K. Rudolf, so wie ihn selbst, damit in der 
Art zu belehnen (invettire), dass wenn er, der Herzog, zuerst ver- 
storben würde, seine Base Mech thildis diese Lehen lebensläng- 
lich besitzen, dieselben aber nach ihrem Tode ao die Kinder (her* 
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des) des Herzogs, sowohl aus erster als zweiter Ehe, au gleichen 
Theilen nach Köpfen übergehen sollten; wenn aber die Herzogin 
Mechth ildilf zuerst sterben würde, diese Lehen an den Herzog 
selbst und seine Erben zurückfallen sollten. Dieser Bitte wird hier 
von dem Bischof Simon entsprochen, und zugleich die Herzogin 
von allem Lehendienst („servitium, si quod nobis et ecclesiae nostrae 
ex parte ipsius ratione homagii deberetur") befreit. Es scheint dem 
Herausgeber entgangen zu sein, dass diese Urkunde schon bei 
Schannat, bistoria episc. Worm. Frcf. ad M. 1734 Tom. I. p. 233 
gedruckt ist, da sich keine hierauf hinweisende Bemerkung beige- 
fügt findet, wie dies docli der Herausgeber bei den anderen Urkun- 
den getban hat, von welchen ihm frühere Abdrücke bekannt waren. 
Wir fügen noch bei, dass sich bei Schannat 1. c. p. 232, noch 
eine andere auf Heidelberg bezügliche Urkunde findet , welche 
die erste Belehuung eines Pfalzgrafen bei Rhein, nämlich des Her- 
zogs Ludwig, Vaters des in der Urkunde von 1281 genannten 
Pfalzgrafen Ludwig, mit Scbloss und Stadt Heid el b er g durch den 
Bischof Heinrich von Worms v. 23. Mftrz (IX. Cal. April.) 
a. 1225 nebst der Zustimmungsurkunde des Wormser Domcapitels 
zti dieser Belehnuog von demselben Datum findet, welche wir in 
den vorliegenden Monumentis Wittelsbacensibus gänzlich vermissen. 
Als Grund dieser Belehnung, wodurch Heidelberg zuerst an das 
wittelsbachische Haus kam, wird in dieser Urkunde angegeben dass 
das Stift dieses mächtige Haus für alle Zukunft zu seiner Beschulzutig 
(„ouxüium et consilium") zu verpflichten wünsche« Die Pfalzgra/en 
hatten somit die Schirmvogtei über dieses Stift übernommen; ab- 
sichtlich scheint aber hier der Gebrauch des sonst gewöhnlichen 
Wortes „advocatia" vermieden zu sein , da hierunter nicht nur die 
Schutzherrlichkeit, sondern auch die Stellung als Beamter eines 
Klosters oder einer Kirche begriffen wurde, das wittelsbachische Haue 
aber nicht zugeben konnte, dass durch einen solchen mehrdeutigen 
Ausdruck sein Verhältniss zur bischöflichen Kirche in Worms ia's 
Unklare gebracht werde. 

Auch die übrigen Urkunden, welche diese erste Abtheilung der 
Monumenta Wittelsbacensia enthält, bieten der geschichtlichen Rechts- 
wissenschaft reichen Stoff zu weiteren Forschungen und Aufklärun- 
gen. Es wird daher den Freunden der geschichtlichen Studien höchst 
willkommen sein, aus dem Vorworte zu entnehmen, dass das Er- 
scheinen einer zweiten Abtheilung in naher Aussicht steht. Die 
Commission, welche dieser Ausgabe eine so verdienstliche und an- 
erkennenswerthe Thätigkeit widmet, würde sicher die Leser zu be- 
sonderem Danke verpflichten, wenn zur Erleichterung des Gebrau- 
ches der Urkunden der zweiten Abtheilung ein chronologisch geord- 
netes Urkunden verzeichniss über beide Abtbeilungen beigegeben 
werden wollte, in der Art, wie solches sich in jedem Bande der 
Lege* in Pertz, Monumenta Germaniae> findet ,indem man bei dieser 
ersten, im Uebrigen vortrefflich ausgestatteten Abtheilung eine Ue- 
bersicht nur ungerne vermisst. Zoepfl. 
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 



Nove constitutione Domini Alberti, d. i. der Land friede v. J. 1535 
mit der Glosse des Nicolaus Wurm, herausgegeben von Dr. 
Hugo B och lau. Weimar, bei Herman Bühlau. 1858. 16 Bo- 
gen, XLIV u. 89 Seiten in Quarto. 

Es ist bekannt, dass der mainzer Landfrieden K. Friedrich'» II. 
v. J. 1235 zu den wichtigsten Rechtsdenkmäler des XIII. Jahrhun- 
derts gehört, nicht nur, weil er die früheren Landfriedensgesetze an 
Ausführlichkeit weit übertrifft , sondern auch darum, weil er in der 
Praxis eine weit grössere Beachtung als seine Vorläufer fand, und 
seine Bestimmungen theils wörtlich, theils dem Sinne nach in die 
beiden wichtigsten Rechtsbücher des XIIL Jahrhunderts, den Sach- 
senspiegel und den Schwabenspiegel übergingen; hauptsächlich aber 
ist er von Wichtigkeit darum, weil sein Inhalt für die späteren 
Landfrieden aus dem XIII. Jahrhundert normativ verblieb, so dass 
die Landfrieden des K. Rudolph's L (mit alleiniger Ausnahme 
seines regensburger Landfriedens v. 1281) und die Landfrieden des 
E. Albert (Albrecht) I. v. 1292 u. 1298 (gewöhnlich als Land- 
frieden von 1303 bezeichnet) im Wesentlichen nur Reproductionen 
des mainzer Landfriedens Friedrich' s II. v. 1235, wenn gleich 
mit mehrfachen eigenthümlichen Veränderungen sind. Das Interesse, 
welches sich an den mainzer Landfrieden v. 1235 knüpft, der so- 
mit, wie der Herausgeber treffend bemerkt, gewissermassen den 
Charakter eines Edictum perpetuum an sich trägt, steigert sich aber 
noch insbesondere dadurch, dass er der erste allgemeine deutsche 
Landfrieden ist , von welchem ausser dem lateinischen Texte auch 
deutsche Texte aus dem XIII. Jahrhundert vorbanden sind. In die- 
ser Hinsicht stehen ihm nur die bayerischen Landfrieden zur Seite, 
deren ältester bekannter lateinischer Text v. Jahre 1244 schon im 
J. 1255 in einer deutschen Bearbeitung erschien, aus welcher so- 
dann der regensburger Landfrieden K. Rudolph's L v. 1281 her* 
vorgegangen ist, über welchen wir in diesen Jahrbb. in Nr. 31 u. 
32 d. J. ausführlich gebandelt haben. Es konnte daher dem Ref. 
nur äusserst erwünscht sein, durch die vorliegende Ausgabe des 
mainzer Landfriedens v. 1235 und seiner Nachbildungen bis auf 
die Zeit des K. Albert L (1298) Gelegenheit zu erhalten, auch 
diesen Landfrieden, welcher ein so wichtiges Seitenstück zu den 
bayerischen Landfrieden bildet, zu besprechen. Vor allem mnss die 
Kritik anerkennen, dass Hr. Dr. BÖhlau eine sehr verdienstvolle 
Arbeit geliefert hat, und dass namentlich der mühevolle Fleiss und 
die ausserordentliche Sorgfalt, welche derselbe hierauf verwendet 
hat, die grösste Anerkennung verdienen. Wenn wir daher diesQ 

U. Jahrg. 9. Heft. 41 



643 Boehlau: Nove Constitution es Domini Alberti. 

Ausgabe mit einigen Bemerkungen begleiten, so geschieht dies be- 
sonders in der Absicht, die Beachtung zu bethätigen, auf welche 
dieselbe so begründeten Anspruch hat Weniger befriedigt als von 
dem Inhalte, musste sich aber Ref. von der Form der Darstellung 
finden, welche an einiger Schwerfälligkeit leidet, die zu vermeiden, 
dem Hrn. Herausgeber wohl nicht schwierig gewesen sein durfte. 
So beginnt namentlich die der Ausgabe vorangestellte Einleitung 
in §. 1 und 2 sogleich mit einer sich über mehr als 8 Seiten fort- 
ziehenden, an sich sehr schätzbaren Aufzählung der benützten Hand- 
schriften und Drucke, ohne dass noch mit einem Worte gesagt, ja 
selbst nicht einmal im Vorworte (das nur eine freundschaftliche 
Dedicationsepistel ist) angedeutet worden wäre, von welchem Ge- 
genstande die Schrift handeln soll, so dass der Titel die einzige 
Andeutung ist, welche dem Leser hierüber geboten wird. Erst auf 
S. IX der Einleitung wird dem Leser gleichsam beiläufig gesagt, 
dass der Landfriede E. Friedrich 's II. a. 1235 unter dem Na- 
men K. Albert's vielfach in deutschen Rechtsbücher-Handschriften 
des XIV. und XV. Jahrhunderts vorkomme; dass die Gestalt, in 
welcher er hier erscheint, einen anderen Charakter trage, als die 
sonst bekannten deutschen Urkunden desselben und seiner späteren 
amtlichen Wiederholungen resp. Erweiterungen; dass ferner dieses 
wichtige Gesetz Gegenstand rechtswissenschaftlicher Arbeiten schon 
in der Zeit der Rechtsbücher nnd ihrer Glossatoren gewesen sei, 
und endlich erfahrt man, dass diese Seite der Geschichte des 
Gesetzes hier Gegenstand einer wissenschaftlichen Untersuchung 
werden soll. Wenn sich ein Schriftsteller nicht von H«ua aas darauf 
beschränken will, von der verhältnissmtoalg stets sehr geringen Zahl 
der Männer vom Fache geloeen zu werden, sondern ihm, wie in 
dem Interesse der Wissenschaft und ihrer Verbreitung selbst sehr 
zu wünschen ist, daran gelegen sein muss, die Wissbegierde auch 
in einem grösseren Kreise wenigstens anzuregen, so sollte doch wohl 
die alte treffliche Horazische Regel des raschen Einführens des Le- 
sers „in media* res" nicht ausser Acht gelassen werden. Auch 
den häufigen Gebrauch von Abkürzungen der Wörter im Texte, so 
wohl bei Eigennamen von Personen als auch bei sachlichen Be- 
zeichnungen, können wir nicht gut heissen. Ein solches Verfahren 
mag in Zeitschriften hingehen, wo (übel genug) die Rücksicht auf 
Raumersparniss unabweislich geboten ist; an ihrem Platze sind aber 
die Abkürzungen nur in Noten zum Texte, welche nur ein streng 
literarisches Interesse zu befriedigen haben. In dieser Beziehung 
dürfen wir in Deutschland wohl von den Franzosen lernen; die Wis- 
senschaft aber wird sicher nicht dabei zu Schaden kommen, wenn 
das Tüchtige auch in einer gefälügen Form gegeben wird. 

Der Hr. Herausgeber hat in §. 1 nicht weniger als 32 Hand- 
schriften aufgeführt, welche von ihm benutzt werden konnten. 
Bei diesem Reichthum an bandschriftlichem Materiale und dessen 
sehr anzuerkennender fleissi^er Benützung ist es um so mehr zu 
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bedauern, dass dem H. Herausgeber die Existenz einer durch ihre 
Eigentümlichkeiten ganz besonders ausgezeichneten Handschrift ent- 
gangen ist, nämlich der Text, welcher als Landfrieden des „Keyser 
Otten" sich in dem Cod. Palät. Mscpt. nr. 461 findet, wovon 
in der unter meiner Anleitung von einem meiner früheren Zuhörer, 
dem Freiherrn W. v. Thüngen veranstalteten, aber sowohl von 
Bbhlau, als auch von v. Daniels bei seiner Ausgabe des säch- 
sischen Weichbilds nach dem Berliner Codex v. 1369, Berlin 1853, 
vollständig ignorirten Ausgabe des Sächsischen Weichbildrechtes 
nach dem gedachten Codex Palat. Mscpt, Heideiberg 1837, 
Einleitung, p. 6, eine ausführliche Beschreibung gegeben worden 
ist, worauf ich hiermit verweise. Die Eigentümlichkeit des Textes, 
welchen dieser zwar erst dem XV. Jahrhundert angehörige aber 
unverkennbar nach sehr eigen thümlichen alten Handschriften copirte 
Codex enthält, erscheinen nach Vergleichung dessen, was die Büh- 
lau 'sehe Ausgabe geleistet hat und nach ihrem Material leisten 
konnte, so bedeutend, dass ich glaube, dem Hrn. Herausgeber und 
überhaupt denjenigen, für welche die Geschichte des mainzer Land- 
friedens von 1235 ein besonderes Interesse hat, einen nicht unwill- 
kommenen Beitrag zu liefern, wenn ich hiernach einen vollständigen 
Abdruck dieses Textes folgen lasse, und dadurch die Möglichkeit 
einer weiteren Vergleichung gewähre. Das Charakteristische an 
diesem Texte ist: 1) dass der Landfriede, abweichend von allen 
anderen bekannten Texten im Rubrum einem Kaiser Otto beige- 
legt wird, worunter wohl nur Otto II. (der Rothe) aus dem säch- 
sischen Hause verstanden sein kann, da auf diesen auch sonst, wie 
der Herausgeber selbst p. XIV richtig bemerkt hat, das sächsische 
Weichbild, welches im Cod. Palat. Mscpt. gerade diesem Landfrieden 
voransteht, zurückgeführt werden wollte. Dass hierbei an keine 
wirkliche Autorschaft Otto's zu denken ist, sondern nur ein wei- 
teres Beispiel für die bekannte mittelalterliche, auch von Böhla u 
p. XIV richtig bemerkte Sitte vorliegt, alte Rechtsaufzeichnungen 
mit irgend einer berühmten kaiserlichen Persönlichkeit in Verbindung 
zu bringen, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 2) Noch eigen- 
tümlicher ist aber, dass in dem Texte 461 unseres Heidelberger 
Codex, welcher übrigens theils mit grosser Nachlässigkeit, theils mit 
grosser Vermengung der ober- und niederdeutschen Mundart durch 
unverkennbare Willkühr des Copisten geschrieben ist, doch das 
niederdeutsche Sprachelement noch als die unverkennbare, wenn 
gleich durch die Willkühr des Copisten vielfach verdorbene Grund- 
lage durchblickt und namentlich die sächsische Rechtssprache, so 
wie sie der Sachsenspiegel und insbesondere in der Homeyer'schen 
Ausgabe, sowie die von Daniels herausgegebene Berliner Hand- 
schrift des sächsischen Weichbilds v. 1369, ja selbst noch einiger- 
massen die Blume des Sachsenspiegels nach den Proben bei Böhlau 
zeigt, noch scharf hervortritt, während in sämmtlichen von H. Böh- 
lau benützten Texten durchaus die Rechtssprache des süddeutscheil 
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Rechtsbuches, des sog. Schwabenspiegels, herrscht: so z. B. nennt 
der Cod. Palat. MscpL Nr. 461 jederzeit „scheppenbare", wo 
die Texte bei Böblau insgesammt „sempere, sentbere, 
scheinpere" n. dergl. aufführen, worauf ich auch neuerlich 
in der 3. Aufl. meiner deutschen Rechtsgeschichte Thl. II. p. 661 
aufmerksam gemacht habe. So erscheint auch in den Anhängen 
der „merkmann, mercemann* an der Stelle des „spiel- 
mann " u. s. w. 3) Bemerkenswerth ist auch, dass der Cod. Pa- 
lat MscpL Nr. 461 wohl in Schlesien entstanden ist, da er am 
Anfange das Bergrecht von Iglau, sodann ein sehr eigentümliches 
magdeburger Weichbild, dann den eben besprochenen Landfrieden, 
hierauf einen sehr eigentümlich abgekürzten Schwabenspiegel, und 
zum Schlüsse das iglauer Stadtrecht gibt. 4) Im übrigen bestätigt 
sich durch den Cod. Palat. Mscpt. neuerdings, dass alle deutschen 
Texte oder Nachbildungen des mainzer Landfriedens K. Fried- 
rich 's II. a. 1235 auf einer und derselben, von dem latei- 
nischen Originale wesentlich abweichenden Grundform beruhen: 
einige geringfügige Auslassungen in unserem Codex, so wie die 
Unordnung in einigen Stellen seines Textes, welche wir besonders 
hervorheben werden, fallen offenbar lediglich dem Abschreiber zur 
Schuld. Uebrigens zeigt unser Codex noch keine Eintheilung in 
Constitutionen. 5) Am Schlüsse stehen mehrere sonst nicht in Ver- 
bindung mit diesem Landfrieden vorkommende Anhänge aus Rechts- 
büchern des sächsischen Rechtskreises, namentlich aus dem 
Sachsenspiegel und dem sächsischen Weichbild, beziehungsweise 
direct aus einer Quelle dieses letzteren, nemllch aus der Rechts- 
weisung, welche von den magdeburger Schöffen der Stadt Görlitz 
im J. 1304 mitgetheilt wurde (bei Gaupp, das alte magdeb. u. 
hall. Recht, Breslau 1826 p. 269 flg.), womit sich also der Text 
unseres Codex selbst mit Bestimmtheit als zu dem sächsischen Rechts - 
kreise gehörig ausweist. 6) Im Ganzen steht der Text des hei- 
delberger Codex jenen Texten am nächsten, welche der Abdruck 
bei Böhlau col. 2 repräsentirt , und als Formen der Recension v. 
1235 bezeichnet. Gerade die Satzungen, welche entschieden erst 
durch K. Albert L a. 1298 (1303) in den Landfrieden von 1235 
eingereiht wurden (vgl. Pertz, Legg. II. p. 482. 483), fehlen in 
dem heidelberger Codex. — Was sodann die Drucke unbelangt, so 
hat der Herausgeber im §. 2 deren 41 angeführt. Wir bemerken 
hierzu , insbesondere zu Nr. 7 , wo die Ausgabe des sächsischen 
Weichbildes, der Constitutio Alberti etc. vom J. 1557 sine loco, 
aber mit dem Druckerzeichen der Wolrab'schen Druckerei (zu 
Dresden?), nämlich der schwimmenden Fortuna, aufgeführt wird, 
dass uns eine dieser Beschreibung entsprechende Druckausgabe s. 1. 
aber vom Jahre MDXLVII vorliegt: nur mit dem Unterschiede, 
dass die schwimmende Fortuna auf dem Haupttitel des Weich- 
bildes steht) ein Schmutztitel vor dem Remissorium aber fehlt; so« 
plann aber haben wir auch eine Ausgabe des Weichbildes ; sächsi- 
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sehen Lehnrechtes und der Constitutio Alberti v. J. 1557 vor ans, 
welche nach ausdrücklicher Angabe auf dem nach fol. CXXI fol- 
genden nicht foliirten Blatte (dem Schmutztitel des Remissorium) 
aus der Druckerei von Nicolaus Wolraben „aus Vorlage der achtbaren 
und hocbgelarten Herren Pauli und Francisci Kretschmann Gebrüdere 
und Kanzlern zu Budissin und Mersburg" hervorgegangen ist, und die 
schwimmende Fortuna in anderer Zeichnung als die Ausgabe v. 1547 
darstellt. Ausserdem liegt uns noch ein von Bö hl au nicht erwähnter 
Abdruck der Constitutio Alberti in der Zobel'scben Ausgabe des 
sächsischen Lehn rechts und Weichbildes, Leipzig 1537 Bl. XVIII— CX 
vor, welcher mit den Ausgaben v. 1547 u. 1557 übereinstimmt, und 
deren Vorläufer gewesen zu sein scheint: endlich haben wir auch 
noch einen ähnlichen Abdruck in der Ausgabe des sächsischen Lehn- 
rechts und Weichbildes durch Chr. Zobel, Leipzig 1589 bei Hans 
Steinmanns Erben, fol. CLXIX — CXCII vor uns. Bei dem unter 
Nr. 1 1 aufgeführten Senkenber g'schen Drucke in der N. S. d. 
R.-A. Bd. I. p. 19 flg. tadelt Hr. B. die Angabe in den Monum. 
Germ. Legg. II. p. 312, dass dieser Text „columnia dextria" abge- 
druckt sei, und setzt dafür col. 1. Dieser Tadel ist unbegründet 
und die unternommenene Correctur überflüssig, weil gerade das, was 
Hr. B. »col. 1" nennt, nach feststehendem diplomatischen Sprach- 
gebrauch „columna dextra" heisst. — In §. 3 behandelt Hr. B. die 
bekannte Streitfrage, ob der lateinische oder deutsche Text 
des raainzer Landfriedens E. Fridrich's II. a. 1235 als der ur- 
sprüngliche zu betrachten sei, und entscheidet sich dahin, dass der 
lateinische Text, wie ihn die Monum. Germ. Legg. II. p. 313 
geben, als der ursprüngliche, der deutschen Text aber als 
Uebersetzung zu betrachten sei. Diese Ansicht hält auch Ref. 
für die richtige, und stimmt der Herausgeber insbesondere darin bei, 
dass aus der Beschaffenheit des deutschen Textes an sich schon 
dessen Charakter als Uebersetzung unverkennbar hervorgeht Schwie- 
riger ist die Entscheidung der hieran sich anschliessenden Frage, 
ob schon mit der Publication des lateinischen Textes auch eine 
gleichzeitige Publication eines deutschen Textes verbun- 
den war, oder ob der deutsche Text als Privatarbeit zu be- 
trachten sei, für welche letztere Annahme die grosse Verschieden- 
heit in den Handschriften, welche den deutschen Text geben, zu 
sprechen scheint. Hr. B. hat die Gründe für die eine wie die an- 
dere Meinung gewürdigt, und sich zuletzt für die Eich hör n'sche 
Ansicht entschieden, wonach die bekannte Notiz des Gottfried von 
Cöln über den mainzer Reichstag v. 1235: „vetera jura stabüiuntur, 
nova statuuntur et teutonico sermo n t in membrana scripta 
omnibus publicantur" von einer solchen officiellen Publication eines 
deutschen Textes verstanden wird. Auch in diesem Punkte stimmt 
Ref. dem Hrn. Herausgeber bei; der entscheidende Grund Hegt 
aber nach unserer Ansicht darin, dass, wie schon Eichhorn bemerkt 
hat, sämmtliche deutsche Texte und Nachbildungen des mainzer 
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Landfriedens v. 1235 bis z. J. 1298 (1303) genau ein und die- 
selbe Anordnung haben und zwar eine ganz andere, als 
die Anordnung des lateinischen Textes, und dass, wie wir hier noch 
weiter beifügen, der deutsche Text im Ganzen als eine Abkür- 
zung des lateinischen Textes erscheint, welche durch absichtliche 
Auslassung ganzer Artikel erstrebt wurde. Wären die Uebersetzungen 
nur Privatarbeiten, so wäre gar nicht erklärlich, wie sie denn alle 
eine so ganz besondere, von dem bekannten lateinischen Original 
abweichende Anordnung des Textes und so gleichmässige Auslas- 
sungen zeigen könnten; es wäre doch höchst wunderbar, wenn bei 
dem grossen Ansehen, welches der mainzer Landfriede von 1235 
genoss , nicht eine oder die andere Uebersetzung sich dem lateini- 
schen Originale genau in Reihenfolge und Vollständigkeit des Inhalts 
angeschlossen haben sollte. Nur die Annahme einer gleich anfäng- 
lichen officiellen Uebersetzung vermag diese Erscheinung zu erklä- 
ren, man müsste denn an ein zweites abgekürztes und in anderer 
Ordnung concipirtes lateinisches Original denken, was an sich 
keine Unmöglichkeit und auch nichts ohne Beispiel wäre, wie sich 
namentlich eine solche zweifache (eine vollständige und eine 
abgekürzte) Publikation der Beschlüsse einer Reichsversammlung 
schon unter Karl II. convent. Carisiac. a. 877 findet (vgl. Pertz, 
Legg. II. p. 541. Hn. 21: „dixit (Karolus), quia de ipsis capituliz 
quaedam excerpta habebat, quae in Worum omnium notitiam 
recitari volebat" etc.). Zur Zeit ist jedoch kein solcher zweiter 
lateinischer Text des mainzer Landfriedens v. 1235 bekannt, und 
somit wäre es nur eine nutzlose Vermehrung der Hypothesen, wenn 
man auf die blosse Möglichkeit eines aolcnen Textes Gewicht legen 
wollte: im Gegentheile scheint gerade das grosse Ansehen und die 
weite Verbreitung des mainzer Landfriedens v. 1235 selbst sich 
daraus zu erklären, dass er sofort officiell in einer deutschen Ueber- 
setzung verkündet wurde, und somit dem gemeinen Verständniss 
zugänglicher war, als die früheren nur lateinisch abgefassten Land- 
frieden. Den Beispielen, welche der Hr. Herausgeber p. X. XI. 
dafür beigebracht bat, dass schon frühzeitig die deutsche Sprache 
neben der lateinischen officiell gebraucht wurde, ist noch beizufü- 
gen die „adnuncialio Karo Ii II, apud confluentes" a. 860, Pertz, 
Legg. I. p. 472. 1. 40: „ Haec eadem domnus Karolus Romana 
Ungua adnundavit, et ex maxima parte lingua Theothisca re- 
capitulavit" und ibid. p. 173 lin. 6: „Et dommis Hlotharius lin- 
gua Theothüca in supra adnunciatis capitulis se eonsentire dixit, et 
se observaturum illa promisit (e . Hier zeigt sich besonders in der 
Adnunciatio Karo Ii II, der Gebrauch der deutschen Sprache als 
Uebersetzung und zugleich auch die Sitte, hierbei eine Abkür- 
zung eintreten zu lassen. Wir halten die bereits angegebenen 
Gründe für vollkommen genügend, die Annahme einer officiellen 
Abfassung eines deutschen Textes des mainzer Landfriedens v. 1235 
zu rechtfertigen, und legen daher wenig Gewicht auf die weiteren 
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Ausführungen des Hrn. Herausgebers p. XIII, woselbst er in der 
bekannten Bestimmung des regensburger Landfriedens K. Ru- 
dolphe I. a. 1281. c. 42 (Pertz, Legg. H, p. 429), dass 
jeder Richter im Gerichte stets den Friedbrief „in teutsch 
geschriben" bei sich haben soll, einen Grund finden will, an die 
Verbreitung deutscher Uebersetzungen aller Landfrieden zu glau- 
ben. Der Herr Herausgeber meint insbesondere: „Der regensbur- 
ger Landfrieden wird kaum etwas neues einführen, sondern nur 
„eine alte Gewohnheit gesetzlich fixiren: bestand aber eine solche 
„Gewohnheit, so wird man den Richtern schwerlich überlassen ba- 
„ben, woher sie die Uebersetzung nehmen wollten, Fielmehr wird 
„von jeher für amtliche Uebersetzungen gesorgt gewesen sein" ! 
Hätte Hr. Bohlau das Verhältniss des regensburger Landfriedens 
E. Rudolph's I. o. 1281 zu den bei den älteren 'bayerischen Land- 
frieden von 1244 und 1255 gekannt, und hätte er sonach gewusst, 
dass dieser regensburger Landfrieden Rudolph's I. a. 1281 durch- 
aus nicht für ganz Deutschland, sondern ausschliesslich für Bayern 
bestimmt war, worüber wir kürzlich die bestimmtesten Beweise bei- 
gebracht haben (vgl. die Heidelberger Jahrbücher, d. J. Nr. 31. 32) 
so würde er diesen Satz wohl schwerlich geschrieben haben. Die 
Genealogie der angeführten Bestimmung in dem regensburger Landfr. 
v. 1181 (bei P er t z, c. 42; in Mon. Wütelsb. c. 50) stehet nunmehr ganz 
fest. Die uralte Bestimmung der Lex Bajuvariorum t tiU II. c. XV. 
§. 2, dass der Richter dieses Recbtsbuch („liörum legis") immer 
bei sich im Gerichte haben soll, ist im lateinisch concipirten 
bayerischen Landfrieden v. 1244. c. 31. (Monum. Wittelsbacens. 
Bd. I. p. 83) übergegangen in die Vorschrift : „nullus iudex iudicio 
sine prescriptaforma presideat" d. b. er soll nicht sitzen ohne 
diesen (lateinischen) Landfriedenstext, der somit an die Stelle der 
veralteten Lex Bajuvariorum trat. Erst als dieser bayerische Landfrie- 
den im J. 1255 neu überarbeitet und in deutscher Sprache ab- 
gefasst wurde, konnte und musste er den Befehl enthalten, dass 
(von nun an) der Richter den fridebrief in deutsch" geschrieben 
bei sich im Gericht haben solle, und diese Stelle (Ldfrd. 1255. c. 32) 
ist sodann in den unter Rudolph's L Vorsitz abgefassten und 
nur für Bayern bestimmten regensburger Landfrieden v« 1281, Mo- 
num. Wittelsbac. c. 50, bei Pertz, c. 42 übergegangen (vgl. Hei- 
delb. Jabrbb. d. J. Nr. 32, p. 501). Der Schluss, den Hr. Böhl au 
aus dem von ihm in seiner localen Bedeutung und im Zusammen- 
hange mit den älteren bayerischen Landfrieden gar nicht verstan- 
denen regensburger Landfrieden von 1281 und der bekannten Stelle 
des Chron. Ursperg. ad a. 1187 machen will, dass, weil die 
Deutschen keine anderen Gesetze als die Landfrieden gehabt hätten, 
darum auch nothwendig Uebersetzungen und zwar amtliche, hätten 
vorhanden sein müssen, ist doch wohl zu kühn, und seine Behaup- 
tung p. XIV, dass amtliche deutsche Uebersetzung „bei Landfrie* 
densgesetzen hergebracht war«, ist durch nichts erwiesen. Wäre 
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eine solche Argumentation zulässig, so müsste man auch das not- 
wendige Dasein gleichzeitiger amtlicher deutscher Uebersetzungen 
sämmtlicher Leges Barbarorum und der fränkischen Capitularien 
behaupten, wogegen doch alle geschichtlichen Zeugnisse streiten. 
Das Wahrscheinlichste ist, dass die Abfassung einer amtlichen deut- 
schen Version des mainzer Ldfrds v. 1235, die eine Epoche machende 
Erscheinung war, alsbald in Bayern den Wunsch erregte, auch das 
dortige provinzielle Landfriedensgesetz in deutscher Sprache zu ha- 
ben. Dieser Wunsch gelangte auf dem bayerischen Landtage von 
1255 zur Erfüllung, und hiermit stehet die neue Vorschrift, dass 
der Richter den Friedebrief fortan „in deutsch geschrieben u 
bei sich haben solle, im unmittelbarsten und natürlichen Zusammen- 
hange. Als Epoche machend darf man aber die amtliche deutsche 
Uebersetzung des mainzer Landfriedens darum bezeichnen als seit- 
dem, gleichsam durch den gelungenen und mit Beifall aufgenomme- 
nen Versuch, in deutscher Sprache ein Friedensgesetz zu machen, 
die Reichsgesetzgebung hieran anschliessend, seit Rudolf von Habs- 
burg die allgemeinen Landfriedensgesetze in deutscher Sprache ver- 
kündigte, und dabei immer diese amtliche deutsche Uebersetzung 
des mainzer Landfriedens als Grundlage beibehielt, bis endlich im 
XIV. Jahrhunderte veränderte Zustande im Reiche allmählig einen 
anderen Inhalt der Landfrieden nöthig machten. — Bezüglich der 
Proben auffallender Uebersetzungen des lateinischen Urtextes, 
welche Hr. B. p. XI. XII. gibt, wollen wir nur im Vorbeigehen 
bemerken, dass es gar nicht so auffällig ist, als der Hr. Heraua- 
geber glaubt, wenn „ordinationes et senttntiae" durch „gebot und 
rat" wiedergegeben werden, da auch im mittelalterlichen Latein 
„consüium" sehr oft für sententia steht; auch sind die sententiae, 
welche „von des Reiches Hof* vor dem Kaiser gefällt wurden, an 
sich nur eine Art von Rath (Rathschlag), der erst durch die kaiserliche 
Bestätigung vollzugsreifer Rechtsspruch wurde (vgl. meine deut Rechts- 
gesch. Thl. IL p. 896); auch wurde überhaupt „communis senten- 
tia" eben so häufig durch die Formel: „mit gemeinem rate 
der fursten" u. s. w., als durch die Formel „mit gemeinem 
Urtheil" wiedergegeben, wie sich durch viele Beispiele belegen 
lässt. (vgl. z. B. Sachs. Weichb. nach dem Berl. Cod. edit. v. Da- 
niels, art I. §. 14). — Ueber die Handschriften des deut- 
schen Textes spricht sich Hr. B ö h 1 a u p. XIV folgendermassen aus : 
„Authentische Exemplare dieser amtlichen Uebersetzung oder getreue 
„Abschriften eines solchen kennen wir nicht, wohl aber mehr oder 
„minder abweichende und verarbeitende Nachbildungen, von denen 
„die Handschriften M. B. (der münchener und b aseler Codex, 
„abgedruckt bei Pertz, Legg. IL p. 571 flg.) dem verlorenen Ori- 
ginale am nächsten zu stehen scheinen". Dieser Ansicht stimmen 
wir im Allgemeinen zu, jedoch legen wir dem münchener Codex 
noch grossere Bedeutung bei, als von Hrn. Bö hl au geschehen ist. 
Hr. Bühlau hält (p. XVH) nämlich den münchener Text für 
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einen solchen, an welchem sich bereits eine ändernde Hand 
bemerklich macht, da er den Landfrieden in indirecter Rede 
enthalte, worin derselbe den Beweis findet, dass es nicht blos Ab- 
schreiber waren, welche sich des Friedensgesetzes annahmen. 
Nach unserer Ansicht stehet aber nichts entgegen, was der Annahme 
widerspräche, dass gerade der Text des münchener Codex die 
erste amtliche deutsche Uebersetzung repräsentire. Was näm- 
lich Hr. Bö blau die „indirecteRede" nennt, reducirt sich 
darauf, dass der münchener Text, anstatt einen Kaiser in impera- 
torischem Tone als Gesetzgeber sprechen zu lassen, in einem gleich- 
sam erzählenden und belehrenden Tone beginnt: „Ditz ist der fride 
und ez gesetze, daz der Keiser hat getan, mit der iürsten rat, über 
alle diutschiu rieh", und dass die einzelnen Satzungen , anstatt wie 
in den sämmtlichen übrigen deutschen Texten, durch die Formel: 
„wir gebieten und setzen 0 u. dgl. , mit den Worten einge- 
leitet werden: „der Reiser hat gesetzet und geboten* 
u. s. w. Erwägt man nun, was Hr. B ö* h I a u selbst p. XI recht gut 
ausgeführt hat, und von uns mit weiteren Belegen unterstützt wor- 
den ist, dass die lateinische Sprache bis zum mainzer Landfrieden 
die officielle Sprache insbesondere bezüglich der Reichsgesetzgebung 
war, und dass, nach Ausweis der oben angeführten Belege, die Ab- 
sicht der deutschen Uebersetzungen bis dahin nur auf ein „expo- 
nere" und „ex maxima parte rtcapitvlare" d. h. auf ein Ver- 
deutlichen des wesentlichen Inhalts der Reichsbeschlüsse 
u. s. w. ging, so passt dazu gerade die erzählende und belehrende 
Sprachweise: „der Keiser hat gesetzt und geboten", ganz 
vortrefflich, und wurde durch die Wahl dieser Formel zugleich dem 
möglichen Irrthume des Lesers vorgebeugt, als habe er den wahren 
legalen Urtext vor sich: der Leser war vielmehr hiermit deutlich 
auf das lateinische Original verwiesen und hingeleitet, welches durch 
die Uebersetzung weder verdrängt noch in den Hintergrund gestellt 
werden wollte. Erst als die Reichsgesetzgebung, durch den gelun- 
genen und mit Beifall aufgenommenen Versuch, in deutscher Sprache 
zu reden, ermuthigt, die amtliche deutsche Version des mainzer 
Landfriedens v. 1235 auf späteren Reichstagen als „Friedens- 
gesetz" zu publiciren sich entschloss, war es nöthig, die beleh- 
rende und erzählende Sprach form, welche der münchener Codex 
repräsentirt , zu verlassen, und an ihre Stelle die imperatorische 
Formel: „wir gebieten" u. dgl. treten zu lassen. Diese impe- 
ratorische Formel findet sich aber in keinem Reichsgesetze und 
überhaupt in keiner Handschrift von festem Datum vor 1281; 
auch noch nicht in dem bayerischen Landfrieden v. 1255, d. h. sie 
erscheint zuerst in den Landfrieden Rudolph 's I. von diesem Jahre 
und zunächst in den hieraus in den Schwabenspiegel übergegange- 
nen Gesetzen. War aber diese imperatorische Formel einmal offi- 
ciell gebraucht, so erklärt sich, dass sie von keinem Schreiber mehr 
hinweggelassen wurde, und dies scheint der natürliche Erklärungs- 
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grund der auffälligen Erscheinung, dass unter den zahlreich erhalte- 
nen Handschriften der münchener Codex einzig und ausge- 
zeichnet durch den Mangel der imperatorischen Formel da steht 
Weit entfernt, mit Hrn. Bö hl au in diesem Mangel einen Beweis- 
grund für die überarbeitende Hand eines gelehrten Privatmannes zu 
sehen, erkennen wir hierin gerade den Charakter einer ersten amt- 
lichen Version, wie sie unter den damaligen Umständen auftreten 
konnte und durfte. Dass spätere Handschriften, wie z. B. die dem 
Senkenberg'schen Abdruck zu Grunde liegende, obschon sie die im- 
peratorische Formel: „wir gebieten" u. dgl. gebrauchen, doch das 
Friedensgesetz dem Kaiser Friedrich II. selbst beilegen, kann 
gegen unsere Ansicht sicher nicht eingewendet werden wollen, da 
das erste Reichsgesetz, welches diesen Landfrieden mit der im- 
peratorischen Formel publicirt, nämlich der nürnberger Landfrieden 
K. Rudolph* s L, bei Pertz, Legg. II. p. 432, selbst ganz rich- 
tig diesen Text als von K. Friedrich IL herrührend, bezeichnet, 
und nur eine Erneuerung des Gesetzes dieses Kaisers sein will, 
daher auch spätere Schreiber nicht unbedingt irrten, wenn sie diese 
Bezeichnung beibehielten. — In dem §. 4 bespricht der Hr. Heraus- 
geber die rechtsgeschichtliche Wichtigkeit dieses Gesetzes. 
Es wird recht gut nachgewiesen, dass dieselbe auch im XIV. Jahr- 
hundert recht wohl erkannt war und namentlich die Glosse des 
Sachsenspiegels darauf öfter Bezug nimmt. Dies ist auch der Grund, 
weshalb sich dieser Landfriede in dem Codex Palat. Mscpt. Nr. 461 
hinter dem Weichbild und dem daran angeschlossenen Auszüge avxa 
dem Sachsenspiegel eingereiht findet und wessbalb auch derselbe in 
den meisten Druckausgaben nach dem Weichbilde und Sächsischen 
Lehnrechte mit der Rubrik steht: „Constitutio Keiser Albrechts, da- 
von hin und wider in den Glossen des Sachsenspiegels und Lehn- 
rechtens Erwähnung geschiebt". Mit Recht hebt der Herausgeber 
die eifrige Benützung dieses Landfriedens in der Blume des Sach- 
senspiegels von Nicolaus Wurm hervor, und bezeichnet als die 
von diesem benützte, etwa von demselben herrührende Form dieje- 
nige, welche er in col. 2 als Grundtext gegeben hat. Der Herr 
Herausgeber weist insbesondere darauf hin, dass ausser der Bedeu- 
tung dieses Landfriedens für das Criminalrecbt , derselbe auch für 
das Enterbungsrecht grosse Bedeutung hat Uebrigens können wir 
Hrn. B. nicht ganz beistimmen, wenn derselbe p. XV sagt, dass 
Const. L des deutschen Textes einen Enterbungsfall in das 
deutsche Recht (neu) eingeführt habe. Es ist hiermit die Be- 
stimmung gemeint, wonach einem Sohne, der von seinem Vater ge- 
richtlich überwiesen wird, die Treue an ihm gebrochen, sich mit 
seinen Feinden verbunden, ihn von seinen Gütern vertrieben und 
beraubt u. s. w. zu haben, all sein Erbrecht an Vater und Mutter 
durch richterliches ürtheil für immer abgesprochen werden soll. Diese 
Bestimmung, welche, wie der Herausgeber richtig bemerkt, in der 

oppositionellen Stellung des K. Heinrich gegen seinen Vater, den 
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K. Fridrichn., ihre besondere Veranlassung fand, ist an sich 
betrachtet, nicht sowohl ein Enterbungsgrund, als vielmehr ein Un- 
würdigkei tsgr und, aus welchem, so wie er thatsächlfch 
festgestellt ist, der Ausschluss des Sohnes von der Erbschaft 
ipso jure folgt, ohne dass es weiter einer besonderen Enterbang 
bedurfte. Es hat aber diese Bestimmung bereits ihr Vorbild in der 
Lex Bajuvariorum Tit. II. c. X«, worin dem Sohne des Hersogs, 
der sich gegen seinen Vater empört, gedroht wird: „seiat se ille 
fi litis contra legem fecisse et de hereditate patris sui esse dejectum, 
et nü amplius ad eum pertinere de facültatibus patris sui". Neu 
ist also in dem Landfrieden von 1235 nur, dass eine solche Hand- 
lung auch mit dem Verluste der mütterlichen Erbschaft bedroht 
wird. Der Grundgedanke , dass der Erbe , der ein Verbrechen an 
dem Erblasser begeht, durch die That selbst sein Erbrecht an dem- 
selben verwirkt hat, ist übrigens in zahlreichen Rechtsquellen so- 
wohl der merovingischen und karolingischen Zeit, als auch der 
Spiegel, ausgesprochen. Weniger bestimmt ist dies in den älteren 
Quellen der Fall hinsichtlich der Forderung, dass der Vater den 
Sohn dieses Verbrechens vor dem Richter förmlich überwiesen ha- 
ben müsse : doch ist die Erwähnung dieses Umstandes in dem Land- 
frieden v. 1235 schwerlich eine Neuerung, sondern verstand sich 
nach den älteren Rechtsquellen von selbst, dass dieser Beweis der 
Thatsache erbracht sein müsse, wenn der Sohn von des Vaters 
Erbe fallen soll. Richtig ist, dass die mit den römischen Rechten 
bekannten Praktiker seit dem XIV. Jahrhundert, wie Nicolaus Wurm, 
an dieses Gesetz die Lehre von der römischen Enterbung und na- 
mentlich die Aufzählung der Enterbungsgründe nach der Nov. 115 
anschlössen, was, wie der Herausgeber p. XVI recht gut bemerkt 
hat, übrigens auch schon der Schwabenspiegel im XIII. Jahrhundert 
gethan hat. Dogmengeschichtlich interessant ist der von dem Hrn. 
Herausgeber in Beilage IV. aus der Blume des Sachsenspiegels bei- 
gebrachte Nachweis, dass die Praxis im XIV. Jahrhundert den Sohn 
nur dann von der Erbfolge ausschloss, wenn der Vater selbst 
noch bei seinem Leben den Sohn des Verbrechens angeschul- 
digt und eine Verurtheilung wegen desselben erlangt hatte. — In 
§. 5 handelt der Hr. Herausgeber von der Bearbeitung des Land- 
friedens von 1235 durch die Praktiker des XIIL und XIV. Jahr- 
hunderts, und bezeichnet daselbst (p. XVII) die daraus hervorge- 
gangene Form als ein aus dem Landfrieden entstandenes „Rechts- 
buch Diese Bezeichnung halten wir jedoch nicht für gerecht- 
fertigt. Erstlich kann hier von einer „privaten Auffassung" 
des wesentlichen Textes nicht die Rede sein; wir haben es mit 
einem wahren Gesetze zu thun, dessen Grundcharakter als Gesetz 
auch allen Bearbeitern immer klar und wohl bewusst blieb, so dass 
sie es stets als solches , als eine Constitution bezeichnen. Die Ver- 
änderungen an dem ursprünglichen Texte beschränken sich im we- 
sentlichen auf mehr oder minder weitläufige Paraphrasen, entstanden 
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aus dem Bestreben, den Sinn des Gesetzes zu erläutern. Dies hat 
seinen Grund nicht blos darin allein, dass der Urtext lateinisch war, 
und die Uebersetzer im Mittelalter überhaupt, wie schon der angel- 
sächsische K. Alfred (Saec. IX.) in der Vorrede zu seiner Ue- 
bersetzung des Pastorale Gregor's d. Gr. sagt, bei der Schwierigkeit 
des Ausdrucks, nicht sowohl wortgetreu als sinngetreu übersetzen 
zu müssen glaubten*), sondern die meisten Abschreiber oder Bear- 
beiter hatten offenbar nur deutsche, mehr oder minder verdorbene 
Texte vor sich, und copirten sie häufig ohne Möglichkeit oder ohne 
Bich die Mühe zu nehmen, sie mit dem lateinischen Originale zu 
vergleichen, daher sie den fühlbaren Mängeln ihrer Vorlagen durch 
Paraphrasen nachzuhelfen suchten. Hiermit hängt zusammen , dass 
die Abschreiber, die Sinnlosigkeit der ihnen vorliegenden Texte ein- 
sehend, mitunter geradezu die unverständlichen Stellen wegliessen, 
oder durch andere nach ihrem oft selbst wieder miss verständlichen 
Ermessen ersetzten, so dass der Text unseres Landfriedens häufig 
eine Veränderung erlitt, welche nicht als eine Fortbildung, sondern 
geradezu als eine Vorbildung und Verschlechterung desselben zu 
bezeichnen ist. Noch mehr wurde die Verwirrung vermehrt durch 
die Veranstalter der Druckausgaben, welche glaubten, des Verständ- 
nisses wegen den alten deutschen Text in neueres Deutsch umbilden 
zu müssen, wie dies z. B. in der Zoberschen Ausg. v. 1589 von dem al- 
teren Lehenrechtstexte geradezu gesagt wird. Auch die Vermehrung des 
Textes durch eine einzelne kleine Einschiebung, wie z. B. die von dem 
verhohlenen Wucher, oder durch einzelne kleine Anhänge aus dem 
magdeburgischen Recht oder Sachsenspiegel, oder die endlich von 
einem Praktiker gemachte ziemlich willkührliche Eintheilung des 
Landfriedens in XIV Constitutiones oder Satzungen, berechtigt noch 
nicht, das Gesetz als zu einem Rechtsbuch umgebildet zu erklären; 
auch ist nicht diese angebliche Umbildung der Grund der weiteren 
Verbreitung dieses Landfriedens, sondern diese war schon die Folge 
seines Charakters als Reichsgesetz selbst, und als solches nennen 
und geben ihn sowohl die Handschriften als die Druckausgaben. 
So wenig daher Grund zu einer Umstempelung des Gesetzes zu 
einem Rechtsbuche vorbanden ist, so wenig könnte die Rechtsge- 
schichte dabei gewinnen, wenn man diese Bezeichnung auch anneh- 
men wollte. Die Geschichte des Landfriedens v. 1235 bleibt stets 
dieselbe: nämlich, Entstehung eines deutschen Textes als officielle 
Uebersetzung, allmähliges Verderbniss desselben, unberufenes Stre- 
ben der Verbesserung und Erläuterung des verdorbenen deutschen 
Textes, Einreihung desselben in Handschriften der Rechtsbücher bald 
als stückweise Einschiebung in deren Text, bald formell unterschie- 



*) Vergl. die Vorrede Alfred* s: „... Tha on gan ic . . . tba boc wen- 
dan on englisc. .. hwilum word be worde, hwilum angit of angit" (English: 
„Then began J thU book to winde into english , sometimes word by word, 
eometünes underotandiog for understanding"* 
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den von demselben, als selbstständiges Stück in Rechtsbüchersamm- 
lungen; später Glossirung des Landfriedenstextes, und endlich Ab- 
drücke desselben ohne die Glosse in den Ausgaben des sächsischen 
Weichbildes. Hinsichtlich dieser eben erwähnten Glosse der sog. 
Constitution K. Albert's hat der Hr. Herausgeber sehr beachtens- 
werthe Gründe beigebracht, welche die Vermuthung Homeyer's 
(Richtstg. 356) unterstützen, dass N. Wurm der Verfasser dersel- 
ben sei, wonach es auch sehr wahrscheinlich wird, dass durch die- 
sen überhaupt die Form des Landfriedeostextes (im Abdrucke col. 2), 
welche der Glosse zu Grunde liegt, festgestellt worden ist. Die 
Darstellung der wissenschaftlichen Tbätigkeit des N. Wurm (pag. 
XVIII flg.) verdient alles Lob. Es ist überhaupt keine geringe Kühe, 
und gehört viele Aufopferungsfähigkeit und Liebe zur Sache dazu, 
sich durch die geist- und geschmacklosen Arbeiten des XIV. Jahr- 
hunderts hindurch zu arbeiten, um die im Verbältniss zur aufzu- 
wendenden Arbeit häufig geringen Resultate für die Wissenschaft 
des deutschen Rechtes, vereinzelte Goldkörner unter Bergen von 
Spreu, herauszusuchen und wenn irgendwo, so drohet hier dem For- 
scher, der nach Schätzen gräbt, die Gefahr, dass er nur „Regen- 
würmer" rindet. Es ist doch wohl nicht ermuthigend, wenn Mer- 
kel in seiner Geschichte des Lombardenrechtes, Berlin 1840, nach 
mühevollen Studien sein Urtheil über dasselbe (p. 42) in die Worte 
zusammenfassen musste: „Es gibt kaum etwas kläglicheres, als was 
die Lombardisten des 13. und 14. Jahrhunderts an neuen Lehren 
hervorgebracht haben", und wenn sich auch hier Herr Bö hl au 
(p. 40) zu dem Geständnisse genöthigt findet: „der Nutzen wird 
ein im Verhältniss zur Arbeit sehr geringer sein, aber die Ar- 
beit darf nicht ungethan bleiben«. In letzterer Beziehung stim- 
men wir dem Hrn. Herausgeber vollständig zu, denn hiervon hängt 
es ab, ob und wie die geschichtliche Kenntniss der Reception des 
römischen Rechts gefördert werden wird. Zu wünschen ist jedoch, 
dass diese Arbeit so angegriffen wird, dass sie nicht als ein frei- 
willig auferlegtes literarisches Martyrium ein ernstliches Be- 
dauern über den grossen Aufwand von Zeit und Kraft für 
die Erzielung geringer Resultate erregen muss. Dies ist aber 
nur dadurch zu verhüten, dass mehr geleistet wird, als die blosse 
Zutageförderung einer Reihe von juristischen Curiositäten und eine 
Sammlung von Ignoranzen und Missverständnissen des römischen 
Rechtes. Es muss daher die Aufmerksamkeit besonders darauf ge- 
richtet werden, was sich aus der Literatur des XIV. u. XV. Jahr- 
hunderts rückwärts für die Erkenntniss des älteren noch reinen 
deutschen Rechtes gewinnen lässt, und dies ist sicher nicht weniges, 
wie dies auch die von dem Herausgeber mitgeth eilten Proben aus 
N. Wurm's Schriften deutlich erkennen lassen. Sodann muss sich 
die Herausgabe von Quellen die Aufgabe setzen, möglichst die äl- 
testen und besten Texte oder doch diejenigen Handschriften, welche 
nach den ältesten und besten Texten gefertigt sind und die ursprüng- 
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liehe Form am reinsten erkennen lassen, znr Pnblikation zu bringen, 
die übrigen weniger guten oder geradezu verdorbenen und ver- 
schlechterten Handschriften sind aber nur aushülfsweise zu benutzen, 
so ferne aus ihnen im Einzelnen Ergebnisse für die Herstellung der 
ächten Textes gewonnen werden könne. Ausserdem wird man nicht 
eine Geschichte der Fortbildung, sondern nur eine Geschichte der 
Verunstaltungen zu Tage fördern, die an sich wohl ein gewisses, 
aber doch nur sehr untergeordnetes Interesse haben kann, und wozu 
es noch lange nicht an der Zeit ist, da noch bezüglich der Her- 
stellung der ächten Texte so vieles zu tbun ist. Wir wissen 
sehr wohl, dass auch Herr G. L. v. Maurer, bei seiner Ausgabe 
des Land- und Lehnrechtsbuches des Ruprecht von Freisingen (1839) 
den entgegengesetzten Weg eingeschlagen hat, halten dies aber 
keineswegs für ein naebahmungswürdiges Verfahren, und haben uns 
auch sofort in diesen Jahrbüchern (1840. Kr. 9) hiergegen ausge- 
sprochen. Soll ein lebhaftes Interesse des grösseren juristischen 
Publikums für die rechtsgeschichtlicben Forschungen in höherem 
Maasse, als es bisher gelungen ist, angeregt werden, so darf man 
sich auch nicht einmal darauf beschränken , auf der Grundlage der 
besten, ächtesten und ältesten Texte nur Ausgaben der Quellen mit 
einem kritisch gesichteten Variantenapparat zu geben, sondern man 
muss den Text selbst in seiner Reinheit möglichst kritisch herstel- 
len und denselben in Form von Abhandlungen erläutern: d. b. man 
muss dem grösseren juristischen Publikum wissenschaftliche Arbeiten 
über die Quellen und Resultate in geniessbarer und ansprechender 
Form bieten, nicht aber dem Leser zumuthen, aus dem Varianten- 
apparat sich erst selbst den richtigen Text zu construiren und Re- 
sultate von wissenschaftlichem Werthe zu ziehen, wozu bei dem 
gegenwärtigen Zustande der Rechtswissenschaft und der vorwiegend 
praktischen Beschäftigung des Juristenstandes den weitaus meisten 
Juristen eben so die Befähigung als die Zeit abgeht. Gerade in 
dieser letzteren Beziehung ist bisher verhältnissmässig nur sehr we- 
niges und nur vereinzeltes geschehen. Bei Herausgabe von Quellen 
des XIII. u. XIV. Jahrhunderts insbesondere dürfen auch die Ver- 
weisungen auf die Quellen der merovingischen und karolingischen 
Zeit nicht fehlen, indem nur durch eine solche Nachweisung ein 
lebendiges Bild von dem inneren Zusammenhange der Rechtsquellen 
der ältesten und mittleren Zeiten gewonnen werden kann. Hier» 
durch wird sich immer mehr herausstellen, wie sehr das deutsche 
Rechtsleben bis zum Ende des XIV. Jahrhunderts an seinen ältesten 
Grundlagen festgehalten hat, und ein und derselbe Geist dasselbe 
von dem V. bis zum XV. Jahrhundert durchwehte. Die Förderung 
dieser Einsicht ist wohl einer angestrengten Thätigkeit würdig und 
das Resultat ein voraussichtlich lohnendes. Solche Nachweisungen 
hätten daher auch bei der vorliegenden Ausgabe des mainzer Land- 
friedens v. 1235 oder der sog. Constitutio Domini Alberti bei den 
einzelnen Bestimmungen derselben nicht unterlassen werden sollen, 



Digitized by Googl 



Boehlau: Nove constitutione» Domini Alberti. 



Stellt man sich übrigens anf den Standpunkt, welchen der Hr. Her- 
ausgeber bei seiner Aasgabe gewählt hat, so verdient diese grosses 
Lob. Sehr zweckmässig sind ausser zahlreichen Varianten auch 
Aussöge aus der Glosse des N. Wurm zu der Comtitutio Al- 
ber ti beigegeben; hier hat der Hr. Herausgeber unseres Erach- 
tens ganz das richtige Maass eingehalten. In Bezug auf die von 
dem Herausgeber zu consL XV. p. 45. Zeile 3 v. u. gegebene 
Verweisung auf einen bei Halt aus abgedruckten Anleitebrief des 
k. Hofrichters v. 1300 bemerke ich, dass auch ein solcher (sonst 
ungedruckter) Anleitebrief v. 1409 in meiner deut. R.-Gescb. Bd. H. 
p. 905. Note 12 abgedruckt ist, und verweise hinsichtlich des Vor* 
kommens der Anleite im XVI. Jahrhundert auf meine Schrift: das 
alte Bamberger Recht, Heidelb. 1839, p. 95. — Der Ausgabe sind 
sechs Anhänge beigegeben. I. eine Synopsis der benutzten Texte; 
H. ein Auszug aus W u r m ' s Sachsenspiegelglosse zu Const. L 23 ; 
III. die Glosse Weichbild.s art. 47 — 49, in der Handschrift bei 
Homeyer RB. Nr. 251; IV. die Erblostheilung nach der Blume 
des Sachsenspiegels; V. eine Probe aus Wurm 's Stadtrechtsbuch; 
und VI. eine Abhandlung über die Ent Wickelung des Straf rechts 
bis zum Landfrieden von 1235, auf deren Besprechung wir hier 
der gebotenen Beschränkung im Räume, wenn auch ungerne, 
verzichten müssen, wohl aber an einem anderen Orte darauf zu* 
rückzukommen gedenken. — Was den nachfolgenden Abdruck des 
Landfriedens aus dem Cod. Pal. mscpt. Nr. 461 anbelangt, so haben 
wir dabei keine andere Absicht, als einen Nachtrag zur Ergänzung 
des von dem Hrn. Herausgeber benützten Materials zu liefern. Um 
die Vergleichung mit dem von Hrn. B. in col. 2 gegebenen Ab- 
drucke zu erleichtern, haben wir auf die sonst buchstäblich genom- 
mene Abschrift die Constitution en-Elntheilung und Paragraphtrung 
übertragen, wie sie m der Ansgabe des Hrn. B. vorliegt; die eini- 
germassen wesentlichen Abweichungen haben wir im Druck aus* 
zeichnen lassen. Ausserdem haben wir die Interpunction unseres 
Codex berichtigt, die offenbaren kleinen Auslassungen ergänzt und 
einige Worterklärungen beigefügt, in beiden Beziehungen aber die 
Einschaltungen durch Cursiv- Schrift unterschieden. 

(Der Landfrieden v. 1235 nach dem Cod. Palat 

Mscpt- Nr. 461) 

Hy vahen sich an die keyserlichen recht dy auf- 
gesatzt sint von Keyser Otten vnnd durch seyne 

lantherrn. 

Oensi 1. Wyr detizen Vnnd gebitten von vnser keyserlichenn 
gewallt vnd der forsten Rate vnnd ander des Heyches getrawen 
mannen. (§) Welch sun seynem vatir vonn seynem Baote (d. A. 
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bau, Gebäude) ader von seym gutte vorstoret ader yn Bornet 
(d. h. bumtt, brennt) oder raubet ader zu seinem vater vin- 
scbafft sucht, mit eydenn ader mit schwerenn, das auff 
seynes yatren ere get ader auff vordampnvsse. vberzeuget yn des 
seyn vatir auff denn heyligenn [vor] seym Richter mit zwen 
scheppinbaren mannen, den mag man mit rechte vorteilenn 
erbes vnnd eygenns vnnd varndes gutes, gleich als (lies: alles) des 
gutes, das an ym von vater vnnd muter erbenn solde, wi Iii di- 
ch enn (L: ewiclichtm) also, das ym Noch der vatir noch der Rich- 
ter nymmermer gehellffenn muge, das er keynn Recht nymmermer 
gewynne zu demselben gute. 

§. 1. (Was eyn sun an seines). Welch sun an seynes 
vatirs leybe redt ader yn freuelich an greif f et mit wunden ader 
mit gefenckniss, vnnd wirt er des vor seym richter nicht [l. : über- 
zeuget] als by vorgehort ist, der selbe sun [sol] seynn erbloss [l.: 
erlös] vnnd rechtloss ewiclichenn , also das er nymmer kommen 
möge zu sei- nem rechte. 

§. 2. Alle dy der vater nympt zu geczeuge vmb dy sache dy 
by vor geredt sint, dy sullen des nicht obrig [= uberig] 
werden durch magschafft nach (noch) durch keyner hande gunst. 
der man, der (des) nicht tuen will, den sali der richter dor zu 
zwingenn, das er auff den heiligenn schwerenn, das er nycht 
dorvmb waiss. 

§. 3. vnnd hat der vater dinst-mann oder eygenn leute, von 
der rate oder von yr hulffe der sun wider denn vater der ding« 
beget, dy by vorgesagt sint, beczeugt [sie der vater] salb 
(selb) dritte auff den hilgenn vor dem Richter, der selb sali auch 
erbloss [h: erlös] vnnd rechtloss ewiclichenn seynn, also das sy 
nymmer kommen wider zu yrein rechten. 

§. 4. Der vater mag abir auff dy leute [keins beredin, er en 
habe den son erst beret allirhand sache, noch auch die leute], mit 
der rate ader hilffe der sun wider den vater dire dinge keynes beget, 
dye hye vor gesagt sint; vbirezeugt [sie] des der vater mit zween 
schep penbaren leuten, der richter sali dy selbenn leute in dy 
echte thuen; vnnd sy sullen nymmer dor auss gelassenn werden, 
Bys das sy dem vater zwifach geldenn seynenn sebadenn, denn er 
vonn yrem Rate entpfangenn hat, vnnd von yrer hilffe, vnnd dem 
Richter seyn recht gelt. 



iSchlusi folgt.) 
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(Schluß».) 

§♦ 5. Hat der selbige [man] keynn [d, h, ein] lehenn von 
dem vater, das sa 1 dem vater ledig seynn. Das sali der vater 
ym nymmer widerleyhenn. ader let er yms vber das, zu hant 
so sali er dem Richter zwir als vill geben d, als das lehenn ist, 
beschribenn mit andrem seym gute. Vnnd alle diesse ding, 
dy vorhy gesagt synt, mag eynn itzlicb offinbar vnnd schep- 
penbar freyer man, er sey fürst ader sust eyn hoffeman, 
dem vater helfenn beczeugenn auff den sun; ein dinstman 
mag is (es) och gezceugenn mit andernn di ens tleutenn eym 
dinstman; einn dinstmanne, eyyn (ein) dingman hyllfft woll 
seym genossen«. Dy nlden dy mogenn den herenn [höheren] nicht 
gehelffenn mit rechte. (§.) Ist, dass*) der vater von ehaffter 
noth des rechtenn nicht gefordernn mag, so sal es seiner 
mage eyner tuen vnnd soll des selbenn mage gewernn auff denn 
heyligenn, das den vater erhaffte {ehafte) not yrret, Vnnd sali 
dy nat [not] benumenn [d. h. benennen]. Wenn er das tuet, so 
sali mann ym Hechten (richten) an des vatern statt, vmme alle 
dysse sache, als ab der vater doselb gegenwertig were. 

Const II. Wir setzen vnnd gebitenn, was sachenn (schaden) 
ymande an keyner Sachen geschiebt, das er das icht (d. h. nicht 
selber) richte, er enclage [es] seym Richter vnnd volge seyner clage 
auff eyn ende: ys (es) eyn (en) sey denn also, das er sich zu not 
müsse werenn seynes leybes oder seynes genossen n. 

§. 1. Wer sich anders richtt an clage, was schaden er seynem 
widere ach enn tut, [den] sali er zumalt (svrivaU) geldenn, vnd was 
schadenn ym vor [<L A. vorher] vonn seinem widersachenn ge- 
scheen was, der sali verlorenn seynn, 

§. 2. Wer abir seyne clage volfurt, als by vorgesagt ist, 
vnd wirt ym den nicht gericht, vnnd muss er durch not seynenn 
vindenn widersetzenn (l.: arider 'sagen) das sali er thun Bey tage, 
vnnd vonn dem tage Bis an den**) dritten tag sali er ym ker- 
nen schaden thun, wider noch an leybe, Nach (noch) an gute; 
Szo bat er drey gantze tage frei do [L: fride]\ der selbe, dem 



T) In der Handschrift iteht, offenbarer Schreib feiert „diu das*. 
**) Aach hier steht zweimal: «den den", 
U. Jahrg. 9. Heft ±2 
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do wider saget wirt, der sali auch wider (weder) an leibe Nach 
(noch) an gute dem, der ynn dor wider satat (l: sagt) hat, bis an 
den virdenn tag nicht schaden tuen. 

§.3. An dem dysse gesetze gebrochen wirt, der sali vor 
seynenn Richter kommen, vnnd selber clagenn auff seynn wider- 
sachennj dem sali der Richter das eygenn vorbitenn; enmag 
er sich vor dem Richter nicht entschuldigenn auff den heyligenn 
selbsibenn sch eppenbarin mannaenn, so ist er erloss vnnd 
rechtloss ymmermer, also dass er nymmermer komme zu seinem 
rechte. 

Const. IQ. (An welchen der hantfrede gebrochenn). 
An welchem der hantfrede gebrochen (wirt), Bezuget er das auff 
den heiligenn vor seym lichter Mit dem, der den hantfreden Ge- 
macht hat, vnnd mit z.wen sch eppenbarin mannenn, dy yr 
recht behalden haben, Das der frede an ym gebrochen sey, der 
richter sali yn zu der achte thun, der den fridenn gebrochen hat, 
vnnd sali ynn nymmer auss der achte lassenn an des cla&ers wil- 
len, er vorliuset dy haut dorumb. ($.) Hat er aber denn hant- 
fredenn mit eym totschlage gebrochenn, so soll er nymmer auss 
der achte kommenn, wenn mit dem Tode, vnnd sali auch erloss 
vnnd Rechtloss bleybenn vmmer (immer) vnnd ewlclichenn. In 
[d. Ä. und] will aber der, [der] den hantfrede entpfangenn hat, 
yeme, an deme der frede gebrochen ist, vnnd will ym das 
nymant gesten, das er an ym gebrochen ist: zo (so) sali ym 
der richter gebitenn Bey des keysers hulden, das er ym der war- 
hert geste, ader auff den heyligenn das schwer, daa er dor vmb 
nicht weiss; let er aber das durch mageschaflt ader durch an- 
ders Übe, zo (so) ist er dem keysw vnnd dem Richter dy 
hant schuldig*}. 

Const IV. (Eyn itzüch man sal recht richten). Wir 
ietzenn vnnd gebitenn von vnser keysertichenn gewalt vnnd bey 
vnsern hulden, Das alle vnser furstenn. vnnd alle des reichs 
huldenn (d.h. Qetrtue), habenn das von vnns [Ii die gerichte 
von uns haben], das sy recht richten, vnnd das sy das selbe ge- 
bitenn allen denn, dy von yn gerichte habenn. wo sy deB nicht tuen, 
wollen das [?. : über den wotteri] wir sicherlich richtenn, als recht ist. 
vnnd was vnns getheilt wirt, das wollen wir nicht lassen« vnnd ge- 
bitten vnsern forsten, das sy mit der Bnsse zwingen [den], der 
das gerichte von ynn hat, das sy der Busse nicht erlassen* 

§. 1. vnnd gebitenn, dass keyner dem richter- [lt &ein 
richter ymande] in dio achte tu. win (l.t wenn) offenbar, vnnd 



•) Biese Bestimmung, welche im tat. Texte des Mainzer tandfrieden« V, 
1235 fehlt, hat ihr Vorbild in dem deutsch abgefassten bayerischen Landfrie- 
den v. 1255 c 1 ; Monum. Wittelsbac. Bd. I. p. 141 ; Und steht zuerst im la- 
teinisch abgefassten bayerischen Landfrieden v. 1244. e. 1? ibid. p. 78; vgl. 
meine Anzeige in den Heidelb. Jahrb. von diesem Jahr jftr» 32» p. 487. 
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auch nymande dor auss lasse, er enneme znm aller ersten dy 
gewissheit, das den daueren gebor th vnnd gebessert werde, nach 
des landes gewonbeit; und tuet des der richter nicht, das sali der 
keyser richter (l: richten), 

§. 2 u. 3. (Was dem Richter wettet). Wir gebitenn 
vnnd (U auch) sonderlichem! bey vnsernn huldenn, was itzlichem 
richtet wettet werde von dem, der auss der achte kommet*), das 
man yme**) [yn] alle yr hab garnem, vnnd is nicht lasse, durch 
das, das man dester ungerner yn die achte kome. wir en wolleim 
auch selber vnsers rechten nicht entlosen. Dor vmb gebite wir is 
(es) willi clichenn allen dy recht pflegenn, das sy [es} destet 
gerner halden. 

§. 3. lassen [sie] dy busse oder das gewette, wir wallens 
[L: wollen es] unbarxnhertsiglichenn nemen, das sy nymmer mer 
gelüsten endorff. 

Consta T. (Von burgern). Wir gebitten vnd setzenn, das 1 
man [die pfalburger] auf allen bürgen n allenthalben nicht 
enlasse; wir***) wollen yn vnsernn steten pr nicht holden]: wir 
wollen auch, das sy nymant fealde nach (noch) rmbs 
gäbe, nach (noch) mit-gabe (d. h. Miethe, Lohn), (§. In,* 
fehlen). 

tonst. VI. (Niemant den andern).*]') Wir setzenn vnd 
gebiten, das nymant den andernn durch das lant bei et 6 (d. h. ge~ 
leite) omb gut ader durch mite (d. h, Lohn); herren (It der herre) 
habe denne das gleite von dem Key che, odh* wer is [es] durch got 
wolle tuen, an allerhande vor achte (d, h. vorchte, Ftvrcnt) mit 
vnser lanbe (d, h. Erlaubnis*). 

Const. VM. Wir setzen oand gebitenn bei unsser gewaltff), 
das man (den) verholenn Wucherer der-vare, her seynö (*..« er 
sei) ynn merkten ader in dorfernn; vnnd wirt er des überwunden, 
als recht ist, mit zwein scbeppenbaryn mannenn, das er von 



*} Es ist dies dieselbe Zahlung, welche in Karol. H. cap. Saxon. a. 797 
c. 4 (Peru, Legg. L 76) bei der „wargida«, d. K dem Friede-wirken 
über den aas der Acht genommenen Aechter erwähnt wird» Vgl. meine deut, 
R.-G. 3. Aufl. Bd. EL p. 941. 

**) Nach diesem Worte tritt in unserer Handschrift auf fol. 68a einige 
Verwirrung durch Ungenauigkeit und Gedankenlosigkeit de» Abschreibers ein: 
die nachfolgenden Worte bis zum Schlüsse des %. 2 tt. des $. 3 erscheinen 
daselbst erst sinnlos versetzt auf fol. 68b Zeile 13. 

**•) In unserer Handschrift steht verschrieben: „wir enlassenn 
wollenn". 

t P/? ch diese Co™*»*« 11 '«»» is* im Cod. Pal. durch Ungenauigkeit versetzt.« 
s. fol. 6»b lin. 30; u. fol. 69. — Vergl. auch das Verbot des unbefugten Ge- 
leites in den bayerischen Landfrieden a. 1244. c.44: 1235, c. 39; 128f. c. 21 • 
in Monum. Wittelsbac. Bd. I. p. 84. 147. 343. 

tt) Auch der Anfang dieser Satzung, bis zu den Worten: „scheppen- 
baryn mannenn" ist in dem Cod. Pal. verschrieben, und steht irrig fpl.69, 
unter der Rubrik; »von falschen muntzern". 
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Beim gute von ymande habe merunge genomen, so sal man ym 
seyn gut [vorteilen; und hat er ein elich wevp, die sol] das drittel 
behaldenn auff den heiligen, das die selbe missetat wider iren wil- 
len [sey geschehen], tuet sy des nicht, so sali yr beyder teyll in 
des herrn gewalt [seyn] vnnd sy sint gesundert von aller cri- 
stenbeit, is sey danne das [sy] gote bekennen unnd basse 
enphan darvmb. 

Const Ylfl. (Von allen «coln). Wir setzenn vnd gebitenn 
vmb alle dy zcolle, dy irgenn [gehogit] eint zu ungerechte, das man 
dy ab nemo, das sy behelig sint vnnd sy allso bleyben, als 
recht ist 

§. 1. Wir setzenn vnd gebitenn, das alle dy zcolle, dy noch 
(nach) vnsers vaters Tode keyser Heinrichs aufgesatzt sein auf 
wasser oder auff lande, vnd von wem sy gesatzt sint, das sy ab 
sint genommen; is en sey also verre , das der herre b e w e r e n 
muge auf den heiligenn vor dem Reiche, das er yn haben sulle. 

§. 2. Wer mer zcolles nympt, den er zu Hechte sali ader do 
er nicht gesatzt ist, vnnd wirt er [des] vbir wnnden*) vor dem 
Richter als recht ist, den sali man hencken für eynen strassen- 
Rauber. 

§. 3. alle dy zcoll nemenn auff eym wasser oder auf eym 
lande in unrecht, dy snllenn sich des derwegen**) [lies: dy stil- 
len den wegen und den] Bruckenn yr recht Behaltenn mit machenn 
vnd mit zymmerenn; vnnd von den sy zcoll nemen, dy sollen sy 
bereytenn vnnd beleiten Nach yr macht, also verre als b ey a a 
gerichte get, als das sy nicht vorbussen ***)» 

%. 4. Wer dyse gebot bricht zu den dreyn dingenn 
ader zu dreyen malen, vnnd wir* er des vberwunden vor 
dem Keyser als recht ist, zo (so) sali dem Riebe der zcoll ledic 
seyn. 

§. 5. Wir setzen vnnd gebitenn, das man [die] Rechte Strassen 
fare vnnd nymant den andernn zwinge mit gewalt von der rechten 

Const EL (Von brücken [lies: bürgen] vnd steten zu ff). 
Wir setzenn vnnd gebitenn, wer er sey, wer eyne stat ader eyne 
Brücke (lies: bürge) wolle bauen, Der sali bauen mit seym gute 



*) Lief: „iberumnden". — Der Cod. Palat. wiederholt hier irrig „wirt". 
**J Der Schlaf» der Satzung $. 3 u. §. 4 steht verachrieben fol. 69b 
Un. 23 flg. mit dem Rubrum „von Brucken". 

***) Die Leaart dea Cod. Palat. „vorbussen" ift offenbar viel besser, 
ala dat sinnlose „vorlisen" in den von Bühlau benutzten Handachriften : 
der Sinn ist: Der Herr, der Zoll nimmt, muss die Reisenden durch Geleits- 
reiter geleiten lassen, so weit sein Gerichtsbezirk geht, weil er verbussen, 
& h. ersetzen muss, was der vergeleitete Mann („geleitsmann" bei Böh- 
la u) verliert. 

+} VergU L. Sal. Herold. XXXIV: „de via ortare". 
ff) Auch dieae Conatitution iat im Cod. Palat. verschoben, und steht erat 
auf fol. 70. Un. 6 flg. 
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ader von seiner leute gut. vnnd nympt er vber des ymandes icht 
wergeldes (liest ungeldes) au ff der Strasse, man sali vber yn 
richten als vber eynen strassenranber. 

Const X. (Dy Eeyser Heinrichs gesetzt)*). Wir 
setzenn vnnd gebiten, das alle dy muntze, dy do sint noch 
(nach) vnsers vatirs tode, keyser heinricbs, gemacht, von weme 
sy gemacht sint, das sy alle ab gen de seynn. Wer sy dor 
vber babenn will, der sali das bewerenn vor dem Reiche, als 
recht sey, das er sy zu recht habenn sulle. 

§. 1. (Von falschen muntzern)**). . . . dy falsch man- 
tzer... das er pfenning preget oder schlet, vnnd wirt er des vbir- 
wundenn, man sali vbir yn richtenn als vbir eynen velscher. vnd 
sali auch nicht [gelt] do für neme. Wir gebitenn, das sy alle aide 
müntze halden nach yrem rechte vnd vorbitten alle falsch. 

$. 2. (Von geboten im reiche). Wir setzenn vnnd ge- 
bitenn von vnsser gewallt vesticlichen , das man yn allem vnserm 
reiche, in steten vnnd ynn dorfernn, zu rechter zeit seyn gesetze 
[lies: send gesitxe] vnd seyn gebot tue***), vnnd das dem bi- 
schoffe nymant wid erste e. 

Const. U. (Von gotisheusern). Wir setzen vnd gebiten 
Bey vnserm gewalt, das alle gotis beuser voyte vnnd richter 
[haben sulleri\, dy den gotesheusern Befor seynn vnnd sy beschir- 
men, als ir gut also das sy unser hulde domit behalden, vnnd sy 
andrer gotisbeuser gut, das [in] yr voyte ist, also halden, das vns 
keyne grosse clage von yn komme ; wer des nicht entut, vnd kumpt 
dy clage vor vns, das wollnn wir richten vnd unsir nachkom- 
linge, etc. 

§. 1. (Nymant sal der kirchenn gut bronen [d. h. 
brennen]). Wir gebiten bey vnsernn huldern, das nymant durch 
keynes voytes willenn der gotisbeuser gut wider burne (d. ä. 
brenne), Nach (noch) raube, nach (noch) pfende. vnnd wer ys 
dor vber thut dem voyte zu leyde, vnd wirt er des vber redt 
als recht ist, vor dem richter: denn sali man yn dy achte thun 
vnnd nymroer dor auss gelassenn, er gelde dan denn schadenn 
dreyfalt alsso [iure, iheuer], das er geret werd; so sollen der 
besserunge zwei teil dem gotishause werdenn, das dritte des gotis« 
hauses voyte f). 



*) Steht im Cod. Pal. fol. 70. Ho. 13 flg. 
••) Cod. Pal. fol. 69. Der Anfang dieser Stelle ist durch das Herein- 
ziehen der Satzung über den „verholen Wucher" (siehe Const. VII.) vom 
Abschreiber ganz verdorben. 

***) Der Abschreiber hatte hier unverkennbar einen deutschen Text vor 
sich, welcher, wie die Texte bei Böhla u, das „senrf sitoen* einschärfte. Da 
der Abschreiber (im XV. Jahrhundert) diesen Ausdruck nicht mehr verstand, 
glaubte er wohl einen Schreibfehler verbessern zu müssen, und substituirte 
den sinnlosen Passus von „seinem gesetz" und „seinem gebot 0 . 

f) Vgl. die ähnliche Bestimmung in den regensburger Landfrieden K. Ru- 
dolph'* I. a. 1281. c. 1. in den Monom. Wittelsbac Bd. I* p. 339. 
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§. 2. Wyr verbitenn das nymant an des richters wort pfende. 
wer aber des nicht enthut, wirt er des vber wanden, man sali vber 
yn ricbtenn als vor eyn raaber. 

Const Xli {Das Dynast raub nach). Wir vorbiten vnnd 
heyschena by vnserenn bulden, das nymant raup oder deube 
wissentlich kauften sali, vnnd man sali mit allen dingen 
mit yn unvorworn seyn [d. h. sich nicht mit ihm einlassen]. 

Const, Uli. (Ab eynn etat eyn echter heldet etc.)*). 

§.1. ... Heldet eyn «tat eynenn echter, vnnd ist dy stat um- 
maurt, der 1 an t- richter in das (lies: des) gericht das ist, der sali 
sy nyder breehenn, vnnd vber den, der yn heldet, vber den sali 
man richten als vber eynen echter, vnd sali seyn hauss zu werf- 
ten n. yn (l.: und) ist dy stat vngeinauret, so sali sy der richter 
brauen (d. K brennen) vnnd das sali nymant werenn. — 

§. 2. vnnd setzt sich aber dy stat dor wider vnnd dy leute 
dorynne, so sint sy rechtloss. 

§. 3. Vnnd mag aber der richter dy stat nicht ubirwindenn, 
so sali er das dem keyser kundigenn, vnnd sali is mit seyner key- 
serlichenn gewalt vnnd mit seyner hilff tun. 

tonst XIV. (Vom hoffe richter in). Wir setzen Das, 
das vnser hoff habe eynen hoffe Richter, der eynn frey man sy; 
der sali ann dem selbenn ampte zum allermynsten eynn jar blei- 
benn, ab er sich recht vnnd woll doran hat gehaldenn. Der sali 
auch alle tage zu pe richte seynn, Sunder suntage vnnde alle hei- 
ligenntage; vnnd sali allen leuten richten dy ym clagenn, vnnd von 
allenn leuten, ane vber furstenn vnnd vber hoc-herronn (d. h. 
hohe herren\ wo ys gat an yrm leipp ader an yr ere, vnd an yr 
lehenn; das wolle wir selber richten. 

§. 1. Der selbe richter sali nymande vortreibe nn [lies: für 
tagen], er en thu ys denne mit vnserra willenn; er sali auch ny- 
mant yn achte thun, nach (noch) darauss nymant lassen, wan das 
wolle wir selber thun. 

$. 2. Der selbig richter sali schweren auff den hilgen, das er 
wader (weder) durch libe nach [noch] durch leyde, nach (noch) durch 
forchte noch durch mit [Mieihe, Lohn] andrs richte, dan durch recht, 
als ym geteilt wirt ($. Der selbe man sal nemen). Derselbe 
sali nemen alle dy wette, dy vns gewettet werdenn, vnd auch alle 
dy wette, dy vns von den werdenn, dy auss der Achte kommen **) ; 
dy sali er gar nemen, Dorvmb, das man dester vngerner yn 
dy achte komet. 

§. 3. Vnnd dyse gewette beschaide wir dem selbenn Richter 



*) Der erste Satt dieser Constitution, so wie auch der erste Theil des 
§. 1 fehlt im Cod. Palat. 

**) Siehe oben Note * bei Const. IV, §. 2 ; es ergibt sich hieraus die Rich- 
tigkeit der Lesart „aus der Achte" im Gegensatz zu der falschen Lesart 
„au der Achte", welche der Gnindtext col. 2 bei Bö hl au aeigt. 
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Dorumb, ta er desto williger richte, vnnd von 
keyner hande gut nemme vor das gerichte. 

§. 4. Dir {d. h, dieser) richter, der sali habenn eyaen son- 
derlichen schreyber, Der an scbreybe alle dy, dy in dy achte 
kommenn. Her sali auch schreybenn dy aus 8 der achte kommen, 
vnd den tag, wan sy dor auss kommen; vnnd sali schreybenn dy 
Burgenn, dy dem clager vmb beeserunge geratet werdenn; vnnd 
sali auch schreybenn alle dy besserunge, dy dem clager dor vber 
werde [getitri], vnnd sali dy Burgen vnnd yr name nyoamer ab- 
getillgenn, Bis das dem clager seyne besserunge wirk 

§. 5. Her sali auch schreybenn dy namen, dy dem lande 
zu schaden gesatzt werden; vnnd wen sy sich der schult entre- 
denn, so sali er yr aller namenn ab schreybenn. 

§. 6. Der selb sali auch schreybenn alle vrteyll vmb grosse 
Sache, dy von (Z.r vor) vns gesammet werden*), vnnd das lant, 
do sy funden werden, Dor vmb, das [man furbae] nach dem sel- 
benn vrteill richte. Der selb Schreiber der eall nemen alle dy Briffe, 
dy alle Vormunde habenn [lies : alle dy vor umme klag sint] 
vnd sali den dy briffe berichten. 

§. 7. (Von des kuniges schreybr). Dteer schreyber, 
der hy zu gekorn wirt, der sali schwer enn auff den hilgenn, das er 
wider {weder) durch lip [Liebe) nach {noch) leyd, durch vorchte 
nach {noch) durch vintschafft, nach {noch) durch keyne hande 
Sache nicht thue ader scbreybe an seym ampte, wenn das recht 
sey, als er sich allbeste vorsynne mag vud kam 

§. 8. Der selbe schreyber sali eyn leye seynn, dor vmb, ab 
er anders thue, dan er zu recht sali, das ys [es ihm] an den leyp ge. 

§. 9. Das hab wir gesatzt durch das, wenne is vns nutze 
dunckt allen den, dy yn ünserm rechten sein, ynn (Z. : vnd) alienu 
gemeinenn leuten, den wir nicht stetichlicben selber mögen gerich- 
ten vonn vnserm manichvalde vnmusse. 

Die Constitutionen XV— XVHI fehlen im Cod. Pal. 
M. 461, dagegen zeigt derselbe folgende 

Anhänge. 

$. 1. (fol 7Xb.) Von zwen gewundten**). Ab sich 
zwene vnder eynn ander wunden gleich vnd clagenn gleich, wel- 
cher dem andernn denn kamp angewinnet, is geet ym an dy haut, 
ab dy wunde kämpf wirdig (d. ä. würdig ist). Stirbt der eyne, ee 

* 1 ■ ■ ii — 1 1 

*) Dass ein Urtheil nur vor, aber nicht von dem König gesammet" 
heissen kann, ergibt sich aus dem Begriffe eines geaa mm t en Uriheilg. Siehe 
meine deut. R.-ü. 3. Aufl. Tbl. II. p. 895. 896. 

m£3 $ * s j ehe Magdeburger Rechtwnittheilung an die Stadt Görlitz, 
a, 1304, art, 29. bei Gaupp p. 381, ^ 
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dann der kämpf gewunnen wirt, iß get dem andern an den 
hals. 

§. 2. Ab sich «wenne mit enander*). Ab sich zwene 
gleich mit enander wunden, der eyne get zum Richter in seyn 
bauss vnd klagt mit geruffe ym richter vnnd den Scheppenn vnnd 
den dingleuten ynd weist seine wunde vnnd behelt dy erste clage 
ab er yr gezceug hat, das er yn den vir bencken geclagt hat mit 
rechte. 

§. 3. Wunden sich zwene.**) Wundenn sich zwene zu 
gleich vnnder eynn ander, der eyne mit eym Schwerte, der ander 
mit eym messer, ab dy wunden kämpf wirdig sint, vnnd kommen 
sy beyde vor gerichte vnnd clagenn vnnd wirt ein kamp gelobt, 
der mit dem Schwerte gehauen hat, dem get is an dy hant; der 
mit dem messer gestochenn hat, dem get es an denn halls, wan 
eynn messerstich eynn deuplich mort ist. 

§. 4. Ab ein man gewund et wirt.***) Ab eyn man ge- 
wundt wirt vnnd seyn sacbe vbernachtet, man sali dem schuldigenn 
bittenn zu dem irsten dinge; ab der man gewundet wirt vnnd ist 
dy wunde kampfes nicht wirdig, vnd es kumpt her für yn der 
hanthafftigen tat, man sali ym Bescheydenn zu dem irsten dioge. 
Ist aber dy wunde kampwirdig, szo sal man ym zu hant eynen 
richter setzen, vmb dy hanthaffte that. 

$. 5.f) Werden zwene manne gewundet, vnnd kommen sy 
beyde vor gerichte vnd clagenn der eyne auff den anderen, der dy 
erste vorclage gezeengen mag, der gewinnet dem andernn den kämpf 
an, ob dy wunden beyde kämpf wirdig sint, vnnd er yn gegrüsset 
hat als recht ist. Wirt aber ein kampff gefristet virtzehenn tage, 
vnd mutet einer eynen kämpf auff den andernn, vnnd mag eyner das 
gezeeugenn, das der kampff ein merk man sey,ff) er weigert ym 
kampfs mit rechte. 

§. 6. Von Brucken zcolLfff) Wer brücken zcoll vor wert, 
der sali yn virfach geldenn. wer marckzoll wegrt (d. h. weigert), der 
sali dreissig ßchillinge gebenn. vir fussegenger gebenn einen pfen- 



*) %. 2. Siehe Magdeb. R. a. 1304, art. 30, beiGaupp, p.281; Weich- 
bild, Zobel, art. 82; v. Daniela 57. 

*•)§. 3. Siehe Weichbild, Zobel, art. 83. 

§. 4. Siehe Magdeb. Rechtsweis, a. 1304. c. 31, bei Gaupp, p.281; 
Breslauer Urk. 1261. S 13, bei Gaupp, p. 233 

f) <L5. Siehe Magdeburg Rechtsweis. a. 1304. c.31, bei Gaupp, p. »1. 
Sficha. Weichbild, Zobel, art. 80; v. Thüngen, arl. 52; v. Daniels, 
art 58 $ 1 

ff) Maadeb. R.-W. a. 1304. c. 31. und Weichbild , v.Daniels, c.56. 
S. 1 „merceman"; die übrigen Ausgaben des Weichbilds, v. Thun gen, 
art 52: Zobel, art. 80 u. s. w. lesen alle „spilman". — Sehen, 
glossar. t. raerceman, erklärt ihn ganz falsch als mercenarius; die richtige 
Bedeutung ergibt sich aus der Form „merkman", welche der Cod. ralat. 
zeigt: d. h. nota (jnfamiae) signatus. 

ttt) S« 6. Siehe Sachsens?. EL 27. $. U 
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nig; ein Reitender man gibt einen halbenn pfennig; eyn geladen 
wagenn gibt vir hin vnnd her wider zu varen. Das gibt man zu 
wasser zcoll*); zu brockenn (U bruekenn) zcol das halbe teill. 

§. 7. Von pf äffen.**) Pffaffen vnnd ritter vnnd yr ge- 
sinde sollen wesenn zcollung frey. Iglicb man sali auch wesen zcolls 
frey, Er reyte ader gehe ader fare, wo er schiffes ader brackin 
nicht darff; vnnd mit recht sey er frey gleite, wo er seynes leybes 
ader gutes gewalden will, wer aber ym gleyte gibt, der sali den 
schadenn ynn seynem gleite oder sali ynn geldenn. Eynn ledig wagenn 
gibt halbenn zcoll kegen (d. h. gegen) dem geladenn. 

§. 8. Von Origenes Weissagung.***) Origenes weis- 
sagte hy vor, das sechs werlt solden seynn, yde werlt auffgenomen 
bey tausent jarenn, vnd yn der sibende solle zu geen. Nu ist vnns 
kant von der heiligenn scheppunge, das dy erste werlt began von 
adam, an Noe die ander, an abraham dy dritte, an Moysen dy 
firde, an david dy funffte, an gotis geburt dy sechste. In der sy- 
benndenn sin wir nu, ane gewisse zcall. 

§. 9. Der do gewinnet ein zcaün. f) Der do gewinnet eyn 
zcaun, der sali dy orten ft) kerenn an seynen hoff ; offen prinet gang 
vnnd schmids-essen sollenn drey fusse sten vonn dem zcanne. 

§. 10. Genge sal man machen. fti) Genge sal man ma- 
chenn vnd bewirken vntz an dy erdenn, dy keygen (gegen) eins 
mannes hoffe stehen. 

§. 11. Man sal dem armen vnd dem reichen. Wir 
schwerenn vnserm hergot dornoch dem keyser armen vnnd reichenn, 
eynn Recht zu thnn vnnd eyn vnrecht zu meyden als vnns got 
helffe vnnd alle heilgenn. Man mag eynen iuden ubir zceugen 
mit zcwein cristen vnnd zcwen judenn oder mehr. 

§. 12. Von den juden auss. Was dy judenn aussbitenn, 
vber ein schock ader mer, dor von gepurt dem Richter eyn gro- 
schenn vnnd dem schreyber vir heller, von zcwentzig gre {gran) VI 
heller, von eym halben virdinge vir heller; vnnd was vnder dem 
lot ist, das paut (pant, bannt?) er nicht auff; von eyt pfennigenn 
dem Richter einen groschen, dem Schreiber zwen haller. 

§. 13. Von der iuden eyde. Ich schwer bey der ee dy got 
moisi gab auff dem berge sinay, bin ich gerecht, zo kum mir zu 
hilffe der Segenn vnnd auch die ee, dy do got gab auff dem berge 
Sinay; bin ich vngerecht, so kome auff mich der fluch, den got gab 
uff dem berge synay. Zoepfl. 

*) „Wasserzoll" bedeutet soviel als Fährgeld für das Uebersetzen auf 
einer sog. Führe oder Fahrbrücke, lat.: portorium. 
•*) $. 7. Siehe Sachsen sp. II. 27. $. 2. 3. 
**•) $. 8. Ebendas. I. 3. 

t) $• 9. Ebendas. II. oM. $. 1. 2. 
ff) „Orten", d. h. die spitzigen Enden des Geflechtes, 
fft) $. 10. Ebendas. II. 51. $. 3. 
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Nr. 41. HEIDELBERGER 

JAHRBÜCHER DER LITERATUR 



Ministerverantwortlichkeit und Staatsgerichtshof in Deutschland. Be- 
leuchtung des Ultraconstitutionalismus in dessen letzter Garan- 
tie am Wendepunkt deutscher Verfassungspolüik von Dr*.JI$& rmc , 
mann Bischof. Giessen, 1859 (Ferber^sche Universitätsbuch' 
handlung). 7 Bogen 101 Seiten. 

Es ist bekannt, dass bald nach der Einführung des Constitutio- 
nalismus in Deutschland sich eine Richtung bemerklich machte, 
welche alles Heil von der möglichsten Einengung des monarchischen 
Princips und von der Verlegung des Schwerpunktes der Regierung 
in die Kammern erwartete. Es wurde daher auf ein System des 
Parlamentarismus losgesteuert, wonach der Staat zu einer Republik 
mit einer schwachen monarchischen Spitze umgestaltet werden sollte« 
Wie überhaupt die ersten constitutionellen Verfassungen in Deutsch* 
land Nachbildungen der französischen Charte von 1814 gewesen 
waren, so äusserten die Phasen, welche der Constitutionalismus in 
Frankreich durchlief, jederzeit einen Einfluss auf die Verfassungsbil- 
dung in Deutschland, und so kam es, dass das parlamentarische 
Königthum , wie es die französische Charte von 1830 einrichtete, 
auch alsbald in Verfassungen deutscher Staaten Nachbildung fand. 
Seinen Höbepunkt erreichte das Streben nach möglichster Beschrän- 
kung der Krone und möglichster Vermehrung der Macht der Kam- 
mern in den J. 1848 u. 1849, wo Frankreich sich wieder einmal voll- 
kommen zur Repoblik umgestaltet hatte, und es daneben in Deutsch- 
land sogar Anstrengungen kostete, um das monarchische Princip über- 
haupt aufrecht zu erhalten. Die traurigen Erfahrungen, welche man 
in Deutschland alsbald in Folge der eingeschlagenen Richtung ma- 
chen musste, haben glücklicherweise zur Besonnenheit zurückgeführt, 
und allgemein hat die Ueberzeugung wieder Platz gegriffen, dass 
das monarchische Princip wieder einer Kräftigung bedürfe, und die 
übermässigen Auswüchse des sog. Parlamentarismus zu beseitigen 
seien, wie dies auch seit dem J. 1851 allenthalben geschehen ist. 
Dass denjenigen, welche auf die Republik mit oder ohne monarchi- 
sche Spitze lossteuerten, ein solcher Rückschlag in der öffentlichen 
Meinung und in den Ständeversammlungen, als den verfassungsmäs- 
sigen Organen derselben, unwillkommen sein musste, und so unver- 
meidlich und notbwendig er war, sofort von ihnen durch die beliebte 
Bezeichnung als Reaction gebrandmarkt werden wollte, Hegt in der 
Natur der Verhältnisse, so wie auch, dass diese Parthei den Grund 
dieses unvermeidlichen Rückschlags in allem eher, als in ihren ei- 
genen vorhergegangenen Uebertreibungen und Ausschreitungen fiu- 

ML Jahrg. 0. Heß. 4L 
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den zu müssen glaubt, Uebrigens erkennen auch wir an, dass in 
der an sich gerechtfertigten Abschneidung parlamentarischer Aus- 
wüchse zu weit gegangen werden kann, und warnen ernstlicbst da* 
vor, hier das Maass des Notwendigen zu überschreiten, da hieraus 
dem monarchischen Princip kein Vortheil, sondern nur Schaden er- 
wachsen kann. Ueber dasjenige, was zur Sicherung und Kräftigung 
des monarchischen Princips nötbig ist, werden die Ansichten im Ein* 
zelnen noch lange Zeit aus einander gehen. Es kann dies aber nicht 
befremden, wenn man bedenkt, dass der Constitutionalismus erst seit 
40 Jahren in Deutschland und zwar nach ausländischem Vorbild ein- 
geführt worden ist, und in vielen deutschen Staaten kaum sein er- 
stes Decennium hinter sich hat. Im Gegentheile rauss man sich 
freuen, dass nunmehr verschiedene Meinungen und Ansichten über 
den Werth oder Unwertb der einzelnen constitutionellen Einrichtun- 
gen laut werden; denn dies beweist, einerseits, dass man bereits an- 
fängt, Erfahrungen zu sammeln, die unbefangen gewürdigt, schöne 
Früchte tragen können, andererseits, dass man über die einseitige 
Richtung und den ersten Enthusiasmus hinaus ist, der von der neuen 
Staatsform alles Heil allein erwartete und dass an die Stelle nebel- 
hafter Erwartungen die Kritik zu treten anfängt, die mit der Klar- 
heit des Bewusstseins das Unbrauchbare ausscheidet und dem wirk- 
lich Brauchbaren und einer deutsch-nationalen Entwicklung Fähigen 
den Boden zu weiterer Entfaltung bereitet. Von diesem Standpunkte 
aus muss auch die vorliegende kleine aber beachtungswerthe Schrift 
gewürdigt werden. Der Herr Verf. hat darin mit grosser Vollstän- 
digheit die Gesetzgebungen der einzelnen deutschen Staaten über die 
Ministerverantwortlichkeit gegenüber von den Landständen und das 
damit zusammenhängende Institut der Staatsgerichtshöfe zusammen- 
gestellt, und die bisher in dieser Materie entstandenen Controversen 
besprochen. Es wird hier mit grosser Schärfe ins Einzelne gehend, 
gezeigt, was wir auch schon früher bei mehreren Gelegenheiten als 
unsere Ueberzeugung ausgesprochen haben, dass man dem Institute 
der Ministerverantwortlichkeit vielfach eine viel zu grosse Bedeutung 
beigelegt hat, weit mehr, als es in der Praxis, namentlich der deut- 
schen Staaten, je haben kann, und mit Recht wird gerügt, das man 
häufig die Fälle, wo das Anklagerecht der Landstände eintreten soll, 
in einer ganz unzweckmässigen Weise vermehrt, und eben so dem 
Urtheil, welches auf solche Anklagen erfolgen soll, häufig einen Um- 
fang und Wirkungen beigelegt hat, welche sich nach den Grund- 
sätzen einer gesunden Politik nimmermehr rechtfertigen lassen. Wenn 
aber der Herr Verf. zu dem Resultate gelangt, dass die Ministerver- 
antwortlichkeit gegenüber von den Landständen dem Wesen des mo- 
narchischen Princips geradezu widerspreche, und desshalb aus der 
Reihe der eigentümlichen Einrichtungen der constitutionellen Mo- 
narchie gänzlich zu streichen sei, so können wir ihm hierin durch- 
aus nicht beistimmen. Wir halten im Gegentheile den Grundsatz 
der Ministerverantwortlichkeit gegenüber von den Landständen , und 
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ein Anklagerecht derselben wegen Verfassungsverletzungen, die dnrch 
Minister begangen werden, so wie die Zulassung des Unheils eines 
Staatsgerichtshofes, welches das Dasein einer solchen Verfassungs- 
verletzuDg und die Notwendigkeit der Entfernung eines schuldig be- 
fundenen Ministers von seinem Posten ausspricht, für durchaus ge- 
rechtfertigt im Interesse des monarchischen Princips selbst und na- 
mentlich für unentbehrlich in der constitutionellen Monarchie, wenn, 
was uns wesentlich erscheint., die Discussionen in den Ständever- 
sammlungen in der Schranke sollen erhalten werden, dass nie die 
Person des Monarchen bei der Kritik der Regierungshandlungen ein- 
gemischt werden darf, und die Unverantwortlichkeit des Souveräns nicht 
bloss auf dem Papier, sondern in praktischer Wahrheit aufrecht er- 
halten werden soll. Wir wollen eine gekräftigte Stellung des mo- 
narchischen Princips, und sind dafür zu jeder Zelt eingestanden; 
aber wir wollen keinen maskirten Despotismus, wie er dermalen in 
Frankreich wieder einmal an die Stelle der Republik getreten ist, 
der sich gleisnerisch mit einigen repräsentativen Formen umgibt, 
nnd nur eine Verantwortlichkeit der Minister gegen das Staatober- 
haupt anerkennt, um sie zu unbedingten Dienern der kaiserlichen 
Willkür zu machen, und wobei dann nothwendig und offen einge- 
standen, die Verantwortlichkeit nicht blos gegen Gott, sondern auch 
gegen die Nation auf dem Staatsoberhaupt lastet, dem Volke aber 
kein anderes Mittel zur Verwirklichung dieser Verantwortlichkeit sei- 
nes Oberhauptes übrig bleibt als die Revolution, die sofort nieder- 
zuwerfen, sich die Despotie im Voraus durch die Anlage eines Gür- 
tels von Forts um die Hauptstadt in Bereitschaft setzt. Wir könn- 
ten es daher auch für kein Meisterstück der Politik anerkennen, 
wenn in Preussen das Herrenhaus das zur Ausführung der Minister- 
anklage vorgelegte Gesetz aus dem principiellen Grunde abgelehnt 
hat, welchen der H. Verf. p. 32 anführt, dass man hiermit den Art 
61 der Verfassung habe paralyBiren wollen. Zwar wissen wir recht 
wohl, dass auch nach der alten deutschen landständischen Verfas- 
sung eine Minister Verantwortlichkeit den Landständen gegenüber nicht 
bestand. Allein es bestehen zwischen den alten landständischen Ver- 
fassungen und der constiutionellen Monarchie so wesentliche und 
vielfache Unterschiede, und sind die Grundlagen beider Verfassungen 
so wesentlich andere, dass wir daraus, dass eine gewisse politische 
Einrichtung bei jener Verfassung nicht stattfand, keinen Schluss dar- 
auf für zulässig anerkennen können, dass dieselbe bei der anderen 
Verfassung also auch entbehrt werden möge. Wir wollen hier nur 
an das Eine erinnern, dass nach der alten landständischen Verfas- 
sung von den Landständen gegen den Fürsten selbst wegen Ver- 
letzung ihrer urkundlichen Freiheiten, wegen schlechter Wirthschaft 
u. s. w. bei den höchsten Reichsgerichten Klage geführt, und der 
Landesherr nach Gestalt der Sache von der Landesregierung durch 
einen Reichsschluss nach Instruirung des Prozesses durch eines der 
beiden höchsten Reichsgerichte suspendirt oder ganz abgesetzt, und 
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eine Administration des Landes angeordnet werden konnte, so dass 
also eine bedeutende Garantie, welche die alte Reichsverfassung den 
landständischen Rechten gewährte, heut zu Tage, wo die Fürsten 
souverain sind, hinweggefallen und daher wohl ein Ersatz durch 
eine andere Einrichtung nothwendig geworden ist. Ueberdies sind 
wir der Ansicht, dass ein tüchtiger Minister gar nicht wünschen kann, 
den Grundsatz der Ministerverantwortlichkeit gegen die Landstände 
aus der Verf.-Urk. entfernt zu sehen. Gerade dann, wenn ein Mini- 
ster sich in der Lage findet , einen tief in das Verfassungsleben ein- 
greifenden Akt vorzunehmen, der möglicherweise einer verschiedenen 
Beurtheilung fähig ist und also etwa von einer anderen Seite als eine 
Verfassungsverletzung aufgefasst und angegriffen werden wollte, kann 
es seine moralische Kraft, sein Ansehen und seinen Einfluss nur ver- 
stärken, und seinen Anspruch auf das Vertrauen der Ständemitglie- 
der und des Volkes nur erhöhen, wenn die Ueberzeugung nach al- 
len Seiten hin feststehet, dass er für seinen Schritt den Landständen 
verantwortlich ist, und er dieser Verantwortlichkeit sich geradezu 
unterstellt : wogegen es dem Minister allen moralischen Halt entzieht, 
wenn in solchen kritischen Momenten die allgemeine Ueberzeugung 
nur die sein könnte, dass der Minister, wie verfassungswidrig er auch 
als blindes Werkzeug fürstlicher Willkühr haudeln möge, doch von 
keiner Verantwortlichkeit den Landständen gegenüber getroffen wer- 
den könne. Durch die Zerstörung der moralischen Stützen des mi- 
nisteriellen Ansehens wird aber das monarchische Princip wahrlich 
nicht gekräftigt. 

Vollkommen stimmen wir mit dem Herrn Verf. darin überein, 
dass die neueren Verfassungsgesetze häufig die Fälle, in welchen 
den Landständen das Recht der Ministeranklage eingeräumt wird, 
allzusehr und principlos vermehrt, Politisches und Criminalistisches 
durcheinandergeworfen und die Competenz des Staatsgerichtshofs, 
eigentliche Strafurtheile im Gegensatz des Erkenntnisses auf blosse 
Entfernung vom Amte zu fällen, in ungeeigneter Weise ausgedehnt 
haben. Dagegen müssen wir uns mit aller Entschiedenheit gegen 
das Princip erklären, welches der Herr Verf. S. 30 aufgestellt hat. 
Hiernach büsst der Minister in Folge der ständischen Anklage und 
Verurtheilung durch den Staatsgerichtshof kein selbst began- 
genes Verbrechen , sondern er sühnt nur jenes, dessen Ahn- 
dungauf dem Souverain zu lasten hätte. Der Hr. Verf. 
glaubt durch diese Auffassung das Princip der Selbstregierung des 
Souverains zur gebührenden Anerkennung zu bringen und sieht da- 
gegen in der Theorie, welche davon ausgeht, dass die Ministerver- 
antwortlichkeit gegen die Landstände in der constitutionellen Monar- 
chie darum eingeführt ist, weil diese als Princip aufstellt , dass der 
Souverain nie Unrecht thun will und nie als Unrecht thuend gedacht 
werden darf, eine Anerkennung einer sog. Ministerregierung und eine 
Nullifizirung des Souverains. Wir dagegen halten die Theorie, wel- 
che der Herr Verf. aufgestellt bat, für durchaus unrichtig und über«* 
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dies für höchst gefährlich für das monarchische Princip. Es ist von 
vorn herein unrichtig, dass ein Minister nur allein wegen der Con- 
trasignatur landesherrlicher Erlasse einer Verantwortlichkeit gegen 
die Landstände unterliegen oder Verfassungsverletzungen begehen 
kann. Es ist dies eben sowohl durch rein ministerielle Verordnun- 
gen möglich, die ohne alle Mitwirkung des Souveräns ergangen sind, 
und wahrlich wäre es traurig im Staate bestellt, wenn in einem sol- 
chen Falle die etändische Ministeranklage nicht stattfinden dürfte. 
Hiermit wäre einem Ministerium ein sehr einfacher Weg eröffnet, 
jede ständische Anklage überhaupt zu umgehen: es dürfte nämlich 
seine Verfassungswidrigkeiten nur in die Form einer ministeriellen 
Verordnung, statt in die eines landesherrlichen Erlasses einkleiden. 
Sodann ist es auch nicht richtig, dass ein Minister, der wegen Con- 
trasignatur einer verfassungswidrigen landesherrlichen Verordnung der 
ständischen Anklage unterliegt, nicht sein eigenes Verbrechen büsst, 
sondern das des Souverains sühnt. Das eigene Verbrechen des Mini- 
sters liegt hier eben in der Mitwirkung und beziehungsweise Veranlas- 
sung und Contrasignatur eines verfassungswidrigen landesherrlichen 
Erlasses. Es ist um so auffallender, wie der Herr Verf. dies igno- 
Tiren kann, indem er doch auf der anderen Seite, wovon nachher 
zu sprechen ist, in der Contrasignatur allein den Grund der Haf- 
tung des Ministers sehen will. Gefährlich aber ist die Theorie des 
Herrn Verf. für das monarchische Princip, das er vertheidigen will, 
weil nach ihr die Verurtheilung eines Ministers auf die ständische 
Anklage von dem Publikum als eine maskirte Verurtheilung 
des Souverains selbst begriffen werden muss, und der Minister 
hierdurch offenbar in die Stellung des beklagenswertben Prügelkna- 
ben versetzt ist, d. b. jenes Pagen, der im alten Regime mit jedem 
königlichen Prinzen von Frankreich erzogen zu werden pflegte, und 
die Züchtigungen der Lehrer erdulden musste, welche der Prinz 
verdient hatte. Die bisherige gemeine Lehre über die Stellung des 
Souverains in der constitutionellen Monarchie, der auch wir huldigen, 
/asst hier das Sachverhältniss doch ungleich würdiger auf. Hier- 
nach erscheint der Souverain überhaupt nie als ein Verbrecher, 
also auch nicht als ein Verbrecher, dessen Verbrechen eine an- 
dere Person zu sühnen hat, sondern der Souverain erscheint hier- 
nach im äussersten Falle als getäuscht und Übel berichtet durch 
seine Rathgeber, und der Souverain sühnt, und zwar er selbst, 
nur seinen an sich als menschlich verzeihlichen, oft unvermeidlichen 
Irrthum, indem er die Veranlasser desselben der ständischen An- 
klage und dem Urtheil des Staatsgerichtshofs unterstellt. Der Herr 
Verf. scheint nicht bemerkt zu haben, zu welchen Widersprüchen die 
praktische Ausführung seines Principes mit seinen eigenen, zum Theil 
sehr richtigen Behauptungen bezüglich anderer hier einschlägigen 
Fragen führen müsste. So z. B. erklärt sich der Herr Verf. mit 
Recht gegen eine Beschränkung des fürstlichen Begnadigungsrechtes 
bezüglich eines auf ständische Anklage verurtheilten Ministers. Ge- 
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rade diese Beschränkung beruht aber auf dem Gedanken, den der 
Herr Verf. an die Spitze stellt, und ist nur eine consequente Ent- 
wicklung desselben. Es ist nämlich sehr natürlich, dass der Fürst, 
wenn er von der Idee ausgeben müsste, der Minister sühne sein, 
des Fürsten, Verbrechen, sich in allen Fällen für moralisch verpflich- 
tet halten würde, den verurth eilten Minister sofort zu begnadigen, 
und dann wird die Beschränkung des fürstlichen Begnadigungsrech- 
tes durch die Verfassung eine politische Notwendigkeit: sie ist dies 
aber nicht, wo der Minister nicht als fürstlicher Sündenbock, son- 
dern wegen seiner eigenen ministeriellen Tbätigkeit als verurtbeilt 
betrachtet wird und somit dem Ermessen des Souverains, ob eine 
Begnadigung eintreten könne oder nicht, allerdings noch ein würdi- 
ger Spielraum bleibt. Dass es auch nicht leicht ist, eine richtige 
Auswahl unter den Fällen zu treffen, welche der ständischen Anklage 
unterstellt werden sollen, zeigen die Bemühungen des Herrn Verf., 
die Frage zu beantworten, welche Rechtsnormen den Begriff der 
Verletzung der Verfassung constituiren. Der Herr Verf. findet sich 
veranlasst, diesen Begriff nicht auf den Buchstaben der Verfassung 
einzuschränken, und erklärt es für unbestreitbar, dass Normen, welche 
gegen die Sittlichkeit und Vernunft ankämpfen, als in Widerspruch 
mit einem absoluten Gebote, der Verletzung des constitutionollen Ge- 
setzes mindestens an die Seite gesetzt werden müssen. Wir geste- 
hen, dass eine solche Ausdehnung des Begriffes des constitutionellen 
Gesetzes uns grosse Bedenklichkeiten zu haben scheint, da der Be- 
griff von dem , „was gegen die Vernunft ist" je nach den verschie- 
denen politischen Parteistandpunkten sehr verschieden aufgefasst wer- 
den wird. Wenn aber der Herr Verf. als Beispiele solcher Ver- 
nunftwidrigkeiten anführt: „eine Norm, welche von einer Mutter die 
Tödung ihres dritten Kindes verlangen, oder die Einführung des 
Götzendienstes befehlen würde", so möchte mau wohl fragen dürfen, 
ob denn irgend ein Zeichen der Zeit darauf hinweist , dass wir in 
das Zeitalter der Pharaonen und des Knaben Moses im Binsenkörb- 
lein oder der Königin Athalia zurückzufallen im Begriffe stehen? 
Man sollte doch bei der Behandlung von praktischen Zeitfragen auch 
darauf Rücksicht nehmen, dass gewisse Dinge heut zu Tag an sich 
Unmöglichkeiten geworden sind, und eben so wenig einer wissen- 
schaftlichen Untersuchung als einer legislativen Bestimmung bedür- 
fen, ja letztere geradezu als eine Abgeschmacktheit erscheinen müsste. 
Was soll denn wohl ein späteres Jahrhundert von der politischen 
Culturstufe unserer Zeit urtheilen, wenn man lesen wird, dass in ihr 
noch solche Fragen ernstlich als Gegenstand einer wissenschaftlichen 
Untersuchung behandelt werden konnten! Der Herr Verf., der un- 
streitig die Fähigkeit besitzt, recht Tüchtiges zu leisten, wird uns 
diese kleine Rüge wohl verzeihen, und es wird sicher kein Nach- 
theil für seine ferneren Schriften sein , wenn er sorgfältig dergleichen 
Ungehörigkeiten daraus entfernt hält 
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Der Raum dieser Blätter gestattet nicht, dem Verfasser durch 
alle Einzelnheiten seiner zum Theil sehr scharfsinnigen Ausführun- 
gen zu folgen. Ich beschränke mich daher auf einige Bemerkun- 
gen zu einer Aeusserung des Herrn Verf. die zunächst gegen eine 
in meinem Lehrbuch des Staatsrechts aufgestellte Behauptung ge- 
richtet ist. Ich betrachte nämlich die Contrasignatur der landesherr- 
lichen Erlasse durch einen Minister als eine Einrichtung, die selbst- 
verständlich da nicht fehlen darf, wo eine Ministerverantwortlichkeit 
den Ständen gegenüber von einer Verfassung einmal anerkannt wor- 
den ist. Mir ist die Contrasignatur eine Form, wodurch die Beweis« 
führung der eigenen Mitwirkung bezüglich des contrasignirenden Mi- 
nisters überflüssig gemacht wird. Ich bin aber durchaus nicht der 
Ansicht, dass die übrigen Minister, welche zu einem beschwerenden 
landesherrlichen Erlasse mitgewirkt, denselben mitberathen und mit- 
beschlossen haben, von der Verantwortlichkeit völlig frei seien, wenn 
nicht etwa die Verfassungsurkunde dies ausdrücklich besagt. Ich 
kann es daher auch durchaus nicht für gerechtfertigt anerkennen, 
dass nur der contrasignirende Minister allein soll von den Landstän- 
den in Anklage versetzt werden können, wo der verfassungswidrige 
Erlass aus einer Gesammtberathung und einem Gesammtbeschlusse 
mehrerer oder sämmtlicher Minister hervorgegangen ist. Der Grund, 
welchen der Herr Verf., mit Berufung auf Held, anführt, dass die 
Contrasignatur gerade dess wegen nöthig sei, um die verantwortliche 
Person zu erkennen, d. b. weil sie eine absolut nothwendige Form 
sei, beweist gar nichts; schwerlich würde der Herr Verf. einer sol- 
chen Ansicht — welcher, wie er selbst anführt, auch die ausdrück- 
lichen Verfassungsbestimmungen in Baden, Braunschweig, Waldeck 
und Coburg-Gotha geradezu entgegen stehen — Beifall geschenkt ha- 
ben, wenn er sich die hier in Betracht kommenden Verhältnisse klar 
gemacht hätte. Die Contrasignatur ist ihrem Wesen nach eben 
nichts als ein Beweismittel, dass eine bestimmte Person die mi- 
nisterielle Verantwortlichkeit als auf ihr ruhend anerkannt hat: sie 
ist aber keine Expromission und Indemnitätsbill, welche der Contra- 
signirende seinen Collegen durch seine Unterschrift des Gesammtbe- 
schlusses ertheilt oder auch nur zu ertheilen befugt sein kann, wenn 
der Gesammtbeschluss und die Mitwirkung zu demselben an sich 
eine Verfassungsverletzung ist. Wollte man das Gegentheil anneh- 
men, so könnte ein Ministerium leicht jede Verantwortlichkeit seiner 
Mitglieder für die Gesammtbeschlusse dadurch illusorisch machen, 
dass es durch die Zusicherung und Gewährung gewisser Vortheile 
ein Mitglied in sich aufnimmt, welches alles contrasignirt, was den 
übrigen Mitgliedern zu contrasigniren bedenklich erscheint. Wie we- 
nig aber der Einwand, dass die Contrasignatur eine absolut noth- 
wendige Form sei, Bedeutung hat, ergibt sich klar, wenn man sich 
daran erinnert, dass diese angeblich „absolut nothwendige* Form 
landesherrlicher Erlasse sogar absichtlich Unterlassen werden kann: 
was auch schon mitunter vorgekommen ist. In diesem Falle würde 
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es nach der Theorie des Herrn Verf. an jedem Subjekte einer mi- 
nisteriellen Verantwortlichkeit gegenüber von den Landständen feh- 
len, und wenn nun der nicht contrasignirte landesherrliche Erlass 
wirklich eine Verfassungsverletzung enthielte, so wäre das Ministe- 
rium, welches dazu gerathen oder dazu den Fürsten gedrungen hat, 
den Ständen geradezu unerreichbar. Der Conflict würde sich sonach 
direct gegen die Person des Fürsten richten, was zu vermeiden und 
unmöglich zu machen gerade eine der Hauptaufgaben der constitu* 
tionellen Monarchie ist. Dazu kommt noch, dass theils nach der 
Natur der Sache, theils nach dem positiven Wortlaut mehrerer Ver- 
fassungsurkunden nicht zu jeder Art von landesherrlichen Erlassen 
eine Contrasignatur eines Ministers nothwendig ist; dass aber sehr 
wohl im einzelnen Falle eine grosse Meinungsverschiedenheit zwi- 
schen der Regierung und den Landständen darüber entstehen kann, 
ja auch schon mitunter entstanden ist, ob der landesherrliche Er- 
lass in die eine oder die andere Kategorie gehöre. Hier würde das 
Ministerium nach der Theorie des Herrn Verf. gar nicht nöthig ha- 
ben, sich auf einen Streit mit den Landständen einzulassen, oder 
wie es in solchen Fällen bisher üblich und Praxis war, nachträg- 
lich zu erklären, dass es eventuell die Verantwortlichkeit über- 
nehme, sondern das Ministerium würde sich einfach dadurch aus der 
Sache ziehen, dass es darauf hinwiese, wie es ja doch in keinem 
Falle von einer Verantwortlichkeit getroffen werden könne, weil die 
„absolut nothwendige" Form der Contrasignatur fehle! Wollte man 
hiergegen einwenden, dass ein ohne ministerielle Contrasignatur, wo- 
fern dieselbe nöthig, ergangener landesherrlicher Erlass nichtig sei, 
so ist abgesehen davon, dass dies nicht unbedingt richtig ist, doch 
derselbe hiermit praktisch nicht aufgehoben und ausser Wirkung ge- 
setzt, wenn es dem Fürsten gelungen ist, ihn zur Ausführung zu 
bringen: in jedem Falle wäre eine Verfassungsverletzung begangen, 
ohne dass das Ministerium, auf dem die Urheberschaft lastet, zur 
Verantwortung gezogen werden könnte. Die constitutionelle Monar- 
chie würde sich sonach in diesem Punkte nicht von einer rein au- 
tokratischen unterscheiden, und in dem Unterlassen der Contrasigua- 
tur dem Ministerium das Mittel geboten sein, die Verfassung belie- 
big und ungestraft zu verletzen, oder auch ganz über den Haufen 
zu werfen. Können wir demnach in diesem Punkte, wie in manchem 
anderen, mit dem Herrn Verf. nicht einer Meinung sein, so erken- 
nen wir doch gerne an, dass seine Schrift viel Beachtungswertbes 
enthält, und von Niemand ungelesen bleiben sollte, dessen Beruf es 
ist, sich mit den einschlägigen Fragen zu beschäftigen. 

ZoepflL 
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Die deutschen Mundarien, Vierteljahrsschrift für Dichtuwg, For- 
schung und Kritik, herausgegeben von Dr. 0. Karß From- 
mann, Vorstand des Archivs und der Bibliothek hßirn germa- 



Von dieser verdienstvollen, im Jahre 1854 von/Jos. Ant. Fang' 
kofer begründeten Zeitschrift habe ich schon 185jf in diesen Jahr- 
bächern N. 20, S. 318 kurz berichtet. Nunmehr liegen uns davon 
5 Jahrgänge vollendet, vom 6. 2 Hefte vor uad es ist wohl ge- 
rechtfertigt, darauf mit einigen Worten zurüdf zukommen , wäre es 
auch nur um die aufopfernde Hingebung anzuerkennen, womit der 
jetzige Herausgeber der Zeitschrift seit 5 Afhren dem Unternehmen 
seine beste Kraft widmet, und um die h/d volle Unterstützung zu 
rühmen, welche Seine Majestät der Köni^laximilian II. von Bayern 
seinen Bemühungen angedeihen zu lass* geruht hat. 

Die Zeitschrift umspannt in ihrenAJntersuchungen und Beleuch- 
tungen das ganze Gebiet der deutschen Dialektforschung. Die ver- 
schiedensten Provinzen des deutsche/ Sprachreichs sind durch tüch- 
tige Bearbeiter, zum Theil mebrfaan, vertreten. So um im Norden 
zu beginnen, dass Plattdeutsche Am allgemeinen durch Latendorf, 
Woeste, Jordan ; das Ostfriesischp durch Tannen ; Oldenburg durch 
Strackerjan und Lübben ; Pomm/n durch Odebrecht. Für die Rhein- 
lande gibt Franz Pfeiffer einen/ wichtigen Beitrag zur Kenntniss des 
filteren kölnischen Dialekts d/rch eine Anzahl von Sagen aus dem 
15. Jahrhundert, worunter nranche auch stoffliches Interesse bieten, 
wie die Pilatussage Band / S. 1. Für Achen haben wir J. Mül- 
ler, für Rheinfranken Will/ von Waldbrübl ; für Westfalen A. v. Eyn 
und Friedr. Woeste, für toburg Frommann, den Herausgeber selbst 
und Hofmann; für Schiwien finden wir werthvolle Ergänzungen der 
trefflichen Arbeiten von/ Weinhold und Peters; für Meiningen sorgt 
Brückner und Sterzina/ für Nürnberg C. Weiss und W. Weikert. 
Aus Oesterreich erhalten wir Beiträge von Kaltenbrunner, Klun, 
Castelli; insbesondere über Ungarn von Schroer, über Kärnten von 
Lexer, über Tirol w>n Schöpf und Gredler, über Voralberg von Von- 
bun , über Siebenbürgen von Schüler, Haltrich und dem nun viel zu 
früh verstorbenen/Victor Kästner. Bayern ist durch F. v. Kobell, 
Schwaben durch jfl. Kapp, Barack und Birlinger vertreten ; die Schweiz 
durch Titus Tolfier, Rocholz und Schmidt, das Elsass durch August 
Stöber und Friedrich Otte. In ähnlicher Weise wären noch andere 
Landschaften yünd Mitarbeiter zu nennen und leicht zu zeigen, dass 
die umsichtig Thätigkeit des Herausgebers und die theilnehmende 
Unterstüzun f der mannich faltigsten zumTheil der bedeutendsten Kräfte 
in allen Gaben des weiten Vaterlandes zusammenwirken, um die 
Zeitschrift ftu einer reichen Schatzkammer dialektischer Kenntnisse 
zu macheil. Welch ein lexikalischer Reichthum in diesen Heften 
enthalten/ist, zeigt ein Blick in die sorgfältigen Register über die 
erläuterien Wörter am ßchluss jedes Bandes. 
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Wollen wir die Beiträge im Ganzen nach ihrem Inhalt in Gruft/ 
pen stellen, so fallen uns vor allem 1) die grammatischen t|p- 
tersuchungen ins Auge. Darunter ist die Abhandlung von Weinbold 
über oberdeutsche Geschlechtsnamen, eine andere über verstärkende 
Zusammensetzungen, sodann die Erörterungen von Stertzmd/ über 
den hennebergischen Dialekt hervorzuheben. 2) Von den lexika- 
lischen Beiträgen, welche billigerweise grossen Raum fül/en, ist 
schon vorhin die Rede gewesen. 3) Besonderes AugenmejK ist ge- 
richtet auf die Vervollständigung der Literatur und Biblio/graphie 
der Mundarten, wobei sehr zweckmässig, um die nöthl&e Einheit 
hervorzubringen, an die Schrift Trömmels angeknüpft w/rd. 4) Auch 
die deutsche Literaturgeschichte erhält manche schätzbare 
Bereicherung, wie durch die biographischen Schilderungen über Wei- 
kert und über Victor Kästner. 5) Literarische Den/K mäl er, na- 
mentlich Gedichte aus älterer und neuerer Zeit sind/in grosser Zahl 
mitgetbeilt und überall mit fleissigen und gründlichen Erläuterungen 
einzelner Wörter und Stellen versehen. Unter de£ ersteren ist be- 
sonders ein interessantes Denkmal des schwäbischen Dialekts aus 
dem 17. Jahrhundert hervorzuheben, das in eipem Originaldrucke 
sich in der Frankfurter Stadtbibliotbek befindet./ Die neueren Dich- 
tungen können vielfach zu anmuthiger, erheiternder Lesung dienen. 
Reich und anziehend ist besonders der Votfath an Volksliedern, 
Schnaderhüpfeln, Sprtichwörtern und Rätbsefn. 6) Endlich dürfen 
die mannichfachen Beziehungen nicht unerwäfatot bleiben, welche diese 
Mittheilungen theils unmittelbar, theils mittelbar für die Geschichte 
des inneren Volkslebens und der Volks/itte darbieten und die 
reiche Quelle der Belehrung, welche der Geschichtsforscher aus der 
Betrachtung der Gebräuche, Spiele, Feste, Sagen, Anekdoten, der 
Bezeichnungen von Thieren und Pflanzen u. s. w. für die Erkennt- 
niss des stilleren Lebens der Nation innhren verschiedenen Schich- 
ten zu gewinnen vermag. Aber freilichf gehört dazu ein feines Auge, 
ein geübter Sinn und vor allem ein Herz für die Sache. 

Mögen diese Zeilen dazu beitragen, dem mit so aufopferndem 
Eifer und von so meisterhafter Hand/ geführten Unternehmen allge- 
meinere Theilnahme zuzuwenden unfi dadurch den Fortbestand der 
Zeitschrift zu sichern! 

A« v« Keller. 
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Zeitschrift des historischen Vereins für das wirtembergischeß'ranken. 
Vierier Band, Drittes Heft Mit einer Abbildung. /Jahrgang 
1858. Herausgegeben von Ottmar F. H. Schönhmth, Pfar- 
rer zu Edel fingen, d. Z. Vorstand des Vereins. /Mergentheim. 
In Commission; Stuttgart bei Fr t Köhler» HtW)ror\n; bei A, 
Scheurltn, f 

Der historische Verein für das wirtembergiswie Franken wurde 
im Jahr 1847 gestiftet, und bat sich bis jetzt irisch und kräftig er- 
halten, auch mit vielen bedeutenden Gesellschaffen von gleicher Rich- 
tung sich in Verbindung gesetzt, und vor K^msem das zwölfte Heft, 
oder des vierten Bandes drittes Heft seineryfeeitschrift veröffentlicht. 

Der Herausgeber desselben, Herr 0 t/mar Schönhuth, gibt 
S. 325 — 346 eine historische Abhandlung über Wolfram von Nel- 
lenburg, Meister Deutschordens in dentalen (und welschen) Landen, 
Gründer des Spitals ( Hospitals zum yfligen Geist) in Mergentheim, 
wozu er ausser den einschlägigen geduckten Schriften das (Copeij) 
Lagerbuch des Spitals vom Jahr IV) 1 und die in dessen Räumlich* 
keiten vorhandenen Inschriften benjftzt hat. Wolfram von Neuen- 
bürg tritt zuerst im Jahr 1316 ms Commenthur im Ordenshaus zu 
Meinau auf, welche Stelle er bis/zum Jahr 1319 bekleidete. Nach 
dieser Zeit wurde er zum Lan#Commenthur der Bailei Elsass und 
Burgund gewählt, die zu AltdTausen ihren Hauptsitz hatte, und im 
J. 1329 oder 1330 mit der Jrvürde eines Meisters des Deutschordens 
in deutschen und welschen /anden betraut. Sowohl bei Kaiser Lud- 
wig dem Baiern als bei Kaiser Karl IV. stand er in hohen Gnaden, 
da er beiden treue Dienst/leistete. Im J. 1340 stiftete er den Spital 
zu Mergentheim. Zu Erfae des Jahrs 1360 oder zu Anfang des 
Jahrs 1361 legte er sein Amt nieder. Angereiht ist dieser Lebens- 
skizze eine kurze GesAichte des für die Stadt Mergentheim und Um- 
gegend sehr wohlthäreen, reich dotirten Spitals nebst mehreren dar- 
auf bezüglichen Urldinden. Ein besonderer Abdruck der erwähnten 
Abhandlung ist zu/ Errichtung eines Denkmals für Wolfram von 
Nellenburg in derifähe des Spitals bestimmt. 

Der Grund, iwarum Herr Ottmar Schönhuth S. 373—442 
die von ihm voriges Jahr veröffentlichte Schrift, Leben und Fehden 
Herrn Götzen ^bn Berlichingen mit der eisernen Hand nach der al- 
ten Handschrift/ wieder hat abdrucken lassen, ist nicht angegeben. 
Nur die Beilage ist geändert. In der Separatausgabe besteht sie 
aus 7 noch Angedruckten Briefen des Ritters, deren Originalien im 
Fürstlich Löwenstein- Wertheim'schen Archiv aufbewahrt werden; in 
vorstehender Abhandlung enthält sie einen Brief des Philipp Ernst 
von Berlictnngen an Herzog Ludwig von Würtemberg vom 6. Au- 
gust 1577/ welcher sich am Schlüsse der ältesten Handschrift der 
Biographyft Götzens befindet und beweist, dass diese Handschrift vor 
dem Jahre 1577 gefertigt wurde, weil sie ältere Schriftzüge als der 
Brief hat 
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In der Rubrik AHerthQmer und Denkmale tbeilt Herr Ottmfcf 
Schönhuth die erfreuliche Nachricht mit, dass Freiherr Frieden 
von Berlichingen , österreichischer Rittmeister und Kammerhev zu 
Mannheim, unter Mitwirkung sämmtlicher Glieder seiner Familie eine 
sehr gelungene Renovation der im Kreuzgange des KlosteratfSchön- 
thal befindlichen Grabdenkmale der Herren von Berlichingen habe 
vornehmen lassen, und giebt unter Beziehung auf eine Beschreibung 
dieser Monumente in seiner Schönthaler Chronik vom /Jahr 1850 
eine berichtigte Anzeige der betreffenden Inschriften. 

Das Grabmal des Bischofs Gottfried von Hohenlohe in der 
Domkirche zu Würzburg erklärt er S. 453 ff. für dak älteste Denk- 
mal des Hohenlohe'schen Hauses und beruft sicjr hiefür auf die 
grosse Einfachheit desselben, sowie auf die robeyEckfiguren daran, 
die gegenwärtige Umschrift aber nebst der arabischen Zahl 1198, 
behauptet er, sei später eingehauen, da die Buchstaben derselben 
neuerer Zeit angehören. Nach unsern Beobachtungen fällt der An- 
fang des Gebrauchs der arabischen Zahlen in/die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts. Ueber die fragliche Künstlerschr^ aber können wir nicht 
urtheilen, da sie nicht näher beschrieben ij 

Für die in seiner erwähnten SchönAaler Chronik aufgestellte 
von einem Mitglied des Vereins ala blos/auf Chroniknachrichten be- 
ruhend angefochtene Behauptung, dass /ie Mutter des Wolfram von 
Bebenburg, Stifter's dieses Klosters, ewe von Berlichingen gewesen 
sei, bringt Herr Ottmar Schönhu/h S. 465 ff. ein Aktenstück 
bei, woraus erhellt, dass solche durcM eine Tradition in der Familie 
von Berlichingen unterstützt werde./ 

Herr Oberrentamtmann pfauch von Gaildorf führt S. 
443 ff. mit Rücksicht auf einen Aufsatz im dritten Heft S. 103 ff. 
aus, dass die Abbildung des Gratsteins von Schenk Friedrich V. in 
der Scbenkenkapelle zu Comburg, wie ihn der alte Genealogist Frö- 
schel gegeben bat, und die Beschreibung der Ahnen des Verstorbe- 
nen auf keinem Missverständnrsse beruhen dürften. Ferner tbeilt er 
S. 446 ff. nebst einigen andern Inschriften von Glocken auch die 
einer solchen in der Kirche zu Büblerthan, O.-A. Ellwangen mit, 
welche zu den ältesten darrten gehört, indem sie die Jahreszahl 
1276 trägt. 

Zu wünschen wäre, dass im nächsten Hefte der Fehler S. 449 
Praemonstratenser statt Cfetercienser und die Inhaltsanzeige gegen- 
wärtigen Heftes S. V berichtigt würde. 

Karl Hluiiziiiger* 
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Die Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit. Nach 
den in Öffentlichen und Privatsammlungen befindlichen Origi- 
nalen zusammengestellt und herausgegeben Jbon dem römisch- 
germanischen Centraimuseum in Mains durch dessen Conserva- 
tor L. Lindenschmit I. Heß, 26 Seiten und 8 Tafeln (mit 
143 Äbbüdungen); II. Heft, 16 Seiten/und 8 Tafeln (mit 97 
Abbildungen); III. Heft, 16 Seiten infi Tafeln (mit 61 Abbil- 
dungen). Mains, 1856—59; klein Folio. 

Als bei der Versammlung der hiaftrischen Vereine zu Dresden 
und Mainz im J. 1852 das germanische National - Museum in Vor* 
schlag gebracht und seine Ausführung genehmigt wurde: hat maD, 
wohl einsehend, dass die Untersuchung der gesammten deutschen 
Vorzeit und die Sammlung der /jeberreste und Alterthümer aller 
früheren Jahrhunderte für ein Museum allzu gross und fast erdrük- 
kend sei, die christliche von de/ heidnischen Zeit getrennt, und wäh- 
rend jene speziell dem National- Museum in Nürnberg überlassen 
bleibt, für die heidnische Vojfleit der deutschen ein römisch-germa- 
nisches Nationalmuseum ins/Leben gerufen, welches in Mainz seinen 
Sitz hat, weil in jener atfen Zeit Mainz einer der ersten Orte in 
Germania war, und seine Sammlungen aus jener Periode jetzt noch 
die ansehnlichsten sind. ^Dieses Centraimuseum, im Nov. 1852 so- 
fort durch den dortigen/ historischen Verein errichtet, befasst sich 
eigentlich nicht mit de/ Aufsammlung von Alterthümern und Ueber- 
resten aus der heidnischen Zeit — indem dies mehr Sache der ein- 
zelnen Vereine und Museen verbleibt — sondern bat sich die Auf- 
gabe gestellt, »eine/übersichtliche Sammlung der heidnischen Alter- 
thümer aus alten deutschen Ländern herzustellen 44 und sucht diese 
Aufgabe, da die originale zu erlangen meist unmöglich ist, dadurch 
zu lösen, dass sie* getreue plastische, die Originale in jeder Hinsicht 
ersetzende Facsinoiles in Gyps, ganz ähnlich kolorirt sammelt nicht 
nur für das Mainzer Museum, sondern auch zum Verkauf verviel- 
fältigt, wodurch auch anderwärts ähnliche Sammlungen angelegt wer« 
den können. /Nachdem nun diese Abbildungen in Gyps, namentlich 
auf den verschiedenen Versammlungen der historischen Vereine vie- 
len Beifall «fanden, auch manche Museen veranlasst haben, ihre 
eigenen Sammlungen durch dieselben zu bereichern : bat der Vorstand 
es voriges Jahr unternommen, durch gegenwärtiges Werk, von dem 
bereits 3 fiefte vorliegen, eine genaue und wissenschaftliche Ueber- 
sicht der heidnischen Alterthümer anzubahnen. Während nun das 
Heidenthim und Deutschland allerdings das Hauptaugenmerk ver- 
bleibt, wird doch diese Grenze, wie die Vorrede bemerkt, nach zwei 
Richtungen überschritten werden müssen, indem einmal die Ueber* 
gangspejHode in das Christenthum — d. h. die Zeit vom 5. bis ins 
8. JahAundert — mit in den Kreis gezogen werden muss, weil na- 
mentlich die Todtenbestattung noch Vieles lange aus dem Heiden- 
thum behalten hat und die Schmuckgeräthe dieser späteren Zeit viel- 
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fach an die frühere Sitte erinnern ; und indem zweitens zur Ver- 
gleichung der Fandstücke im eigenen Lande die: Nachbarn nicht 
ausser Acht gelassen werden können , also namentlich die römischen, 
griechischen und etruskischen Erzgeräthe, Waffen./ u. s. w. herange- 
zogen werden müssen. — Wir vermissen hierbei die Berücksichti- 
gung der keltischen Alterthümer, so wie im Osjen Deutschlands die 
slavischen auch nicht ganz zu übersehen sin<# — der Herausgeber 
hat die Gegenstände in 4 Perioden geschieden : Stein-, Erz-, Ei- 
sen- und fränkisch -alemannische Periode, und' die einzelnen Abthei- 
lungen in die Gruppen gesondert : Waffen, (prätbe, Schmucksachen, 
Gefässe, Sculpturen, Grabsteine u. s. w. zugleich überall bemerkt, 
wo jeder Gegenstand gefunden , wo jeder jloch vorhanden ist. Die 
Abbildungen sind genau und schön, nur oJt zu klein, indem die mei- 
sten nur Ys der eigentlichen Grösse zeigpn. Wir können nun hier 
nicht autzählen, welche vielen und schönen Gegenstände auf diesen 
24 Tafeln, welche in Allem über 300 Abbildungen geben, enthalten 
sind, noch auch auf die einzelnen Perioden oder Geräthe besonders 
aufmerksam machen : nur Einzelnes walen wir uns zu bemerken er- 
lauben. Im ersten Heft auf der letzttn Tafel N. 1 findet sich eine 
„barbarische Darstellung der Roma/mit der Inschrift: INVICTA 
KOMAVTEREFELIX.« Wenn dies #inne Erzblech — gefunden bei 
Wiesbaden (der jetzige Aufbewahrungsort ist zufällig nicht angege- 
ben) — wirklich äcbt ist, woran wir wegen einiger Buchstaben fast 
zweifeln möchten, wissen wir doch* kaum, warum dies schlechte rö- 
mische (?) Machwerk unter unserrf Alterthümern steht; oder soll die 
Bezeichnung „barbarisch" hindeuten, dass man es für eine germa- 
nische Arbeit hält? Schwerlich wird ein Germane jene Inschrift ge- 
setzt haben. — Ueberhaupt meinen wir, dass aus der Fremde zu 
viel herbeigezogen sei: indem zt B. III. Heft, Taf. 1 bemerkt wird 
„Schutzwaffen aus Erz gehören/ unter den Grabfunden Deutschlands 
zu den grössten Seltenheiten"! halten wir es fast für überflüssig, 
eine ganze Tafel altitalischer |7affen dieser Art zu geben, ehe noch 
die wenigen neulich in Südde&schland gefundenen Panzerstücke mit- 
getheilt werden, was hoffentlich in einem späteren Hefte geschieht. 
— Es Ist freilich namentlich/am Rheine schwer, römische und ger- 
manische Alterthümer zu sondern, und so begrüssen wir gerne im 
III. Hefte, Tafel 2 Grabsteine spanischer Reiter in Worms, weil 
auch ihnen nach römischer Jsitte ein Barbar d. h. Germane zu Füs- 
sen liegt, dessen grosser jfchild wenigstens in diese Sammlung mit 
vollem Recht gehört. — Epe letzte Tafel gibt christliche Grabsteine, 
die durchaus nichts heidnisches enthalten, wenn auch bei einigen 
derselben Grabalterthümer Arie aus früherer Zeit mitentdeckt wurden ; 
bei andern aber nicht; di&se also sind vielleicht nur der alt-deut- 
schen Namen wegen aufgeführt ; wobei wir den Wunsch aussprechen 
wollen, der Herausgeber/ möge auch aus den ächt römischen In- 
schriften in Mainz und anderwärts die ältesten deutschen Worte wie 
FREIOVERVS, VOBERG u. s. w. in dies sein Werk aufnehmen. — * 
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Ob auf Inschrift 8 v. 3 das Wort ALD — heisst, kt zweifelhaft, 
da v. 4 und 6 das L eine andere Figur hat; wir erkannten früher 
darin ein Z. Noch bemerken wir endlich, dass die/ christliche Grab- 
schrift aus Wiesbaden nicht genau abgebildet ist, jfidem auf ihr auch 
die zweite Taube noch grossentheils erhaltenAst. — Schliesslich 
wünschen wir, dass das Werk seinen ungestörten Fortgang nehme, 
indem es einer wesentlichen Lücke abhilft, Ufa auf gelehrte und an- 
genehme Weise zugleich einen Einblick inrfie heidnische Zeit un- 
seres Volks gewährt, wie dies bisher noon nirgends wo sonst ge- 
schehen ist. 

Klein. 



Ausflug nach Schweden im Sommef 1858 von Dr. 0. K. Brand, es, 
Professor und Rector des Ggninasiums zu Lemgo» Mit einer 
Uebersichtskartc von Stockmlm. Lemgo und Detmold, Mejer } - 
sehe Hofbuchhandlung 1859. 136 8. in 8. 

Wir haben der früheren/ ähnlichen Schriften des Verfassers in 
diesen Blättern stets mit de/ Anerkennung gedacht, die sie als ein 
angenehm unterhaltende, aufregende Leetüre verdienen (siehe zuletzt 
Jahrgang 1858, Seite 9« ff.): wir wollen darum auch dieses 
Ausfluges, des sechst/n der Art, den der Verfasser beschrie- 
ben hat, gedenken und/können unsere Leser versichern, dass sie 
dieselbe lebendige Darstellung, mit Treue und Wahrheit aller Schil- 
derungen verbunden, Ach in dieser Reiseschilderung wieder finden 
werden, die, während* die zunächst vorhergegangene nach dem Süden 
(nach Rom) sich gewendet hatte, dem ganz entgegengesetzten Nor- 
den sich zuwendete/ Von Stettin aus eilte der Verfasser mit dem 
Dampfbot nach SfjDckholm: an die Schilderung der schwedischen 
Hauptstadt knüpft/sich die Erzählung der weiteren Reise nach der 
alten Universitätsstadt Upsala und von da weiter nordwärts nach 
Dalekarlien, naejf der Bergstadt Fahlun, dem Siljansee n. s. w. Die 
Rückreise berührte Stockholm und ging von da auf dem neuen Ca- 
nal und dem Jwenersee, dem grössten Landsee Schwedens, nach 
Gothenburg, ron da über Kopenhagen, Kiel n. s. w. in die Hei* 
math zurück./ Wenn eine Reise in diese nordischen Gegenden auch 
nicht mit all^m dem Gomfort ausgestattet ist, mit dem man jetzt 
eine Schweperreise oder eine Rheinreise macht, so bietet sie doch 
des Interes/anten so Vieles, abgesehen von einer herrlichen und 
grossartigea Natur, dass man sich reichlich belohnt finden wird. Und 
so möchten wir wünschen, dass die frische und treue Darstellung 
von Land/und Volk, die uns hier gegeben wird, auch Andere ver- 
anlassen /löge, die gleiche Wanderung zu unternehmen. Die Be* 
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merkungen, die der Verf. gelegentlich (S. 63 ff.) überyflie schwedische 
Sprache macht, wird man mit Interesse lesen; das/Gleiche gilt von 
dem, was über den Cultus der schwedischen Kirofie (S. 109), über 
Gesang und über das schwedische Gesangbuch iferaerkt wird: eines 
der darin enthaltenen Lieder: „Gustav Adolph^ Kriegsgesang", mag 
nach der Uebertragung unseres Verfassers/auch hier eine Stelle 
finden : 

1. Erzittre nicht, da kleine Schai 
Wenn Kriegsgeschrei der Fe/bd furchtbar 
Rings um dich lässt erseht 
Erfreut ihn auch dein Untergang, 
Doch seine Frende w&hjdt nicht lang, 
Drum lass den Huth n'Jht fallen. 

2. Gott führet dich, thuAeine Pflicht, 
Auf ihn sets deine Zuversicht 
Er schützt dich in/Gefahren. 
Sein Gideon want immerfort 
Der wird des Herren Volk und Wort 
Mit Schwert u/d Schild bewahren. 




3. Auf Jesu Namen hofft und wisst, 
Dass des Gottlosen Macht und List 
Mi cht uns / nur sich zerstöret. 
Sie sturz/n hin zu Hohn und Spott, 
Mit uns/at Gott, und wir mit Gott, 
Und uns der Sieg gehöret. 



f. 
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR 



Perthes, Clemens Theodor, politische Zustände und Personen in 
Deutschland zur Zeit der französischen Herrschaft* Das süd- 
liche und westliche Deutschland. J, Gotha I86f. Vlll und 
352 S. gr. 8. / 

Der Verfasser, Professor der Rechte in Bonn »/bekannt bereits 
durch das Lebeo seines Vaters, des Buchhändlers Kiedrich Perthes, 
bat, wie er im Vorwort schreibt, sich „seit 20 Janren mit der Ge- 
schichte der politischen Parteien, welche jetzt In Deutschland ein- 
ander gegenüberstehen, beschäftigt", Vieles natürlich aus gedruckten 
und ungedruckten Schriften gesammelt und gehofft, „eine Entwicke- 
lungsgescbichte der politischen Parteien in Deutschland aus solchen 
Vorarbeiten hervorgehen zu lassen". „Da hnen aber zur Ausführung 
dieses Vorsatzes schwerlich Kraft und Zeit vergönnt sein werde, so 
habe er einen einzelnen Theil bearbeitet/. Hier liegt uns nun die 
Hälfte von dem ersten Buche vor: „politische Zustände und Per- 
sonen auf dem linken Rheinufer zur Zelt der Fremdherrschaft". Wie- 
wohl die zweite Hälfte, welche die südlichen und westlichen Rhein- 
bundstaaten betrifft, „in wenigen JrYochen" (wie die Vorrede vom 
Oktober sagt) beendet sein wird , glauben wir doch nicht, dass es 
Jemand verfrüht ansehen wird, y'eil wir jetzt schon unser (Jrtheil 
abgeben. Denn beide Tbeile bjfogen fast eben so wenig mit ein- 
ander zusammen, wie damals Xn deutscher oder auch französischer 
Zeit Köln z. B. mit Würtemj/erg ; ja nicht einmal diesen ganzen 
ersten Band wollen oder können wir einer eingehenden Betrachtung 
unterbreiten; sondern indem wir, was über Aachen, Köln und Trier 
gesagt ist, den Geschichtsforschern dortiger Gegend anheimstellen, 
wollen wir nur, was über Mainz handelt, etwas genauer vornehmen : 
auch glaubt Unterzeichneter sich hierzu vollkommen befugt, da er 
im Laufe dieses Jahres „die Geschichte von Mainz während der 
ersten französischen Occupation 1792 — 93" „mit den Aktenstücken" 
veröffentlicht hat Mit Freuden griffen wir daher nach dem Buche, 
indem wir hofften, was wir dort ausführlich schilderten, hier in nuce 
zusammengedrängt zu finden. Allerdings gibt das Buch eine kleine 
Schilderung, aber auch eine dürftige and einseitige, um nichts mehr 
zu sagen. 

Also „politische Zustände und Personen" aus jener Zeit will 
der Verfasser vorlegeu; man darf daher keine Geschichte jener Zeit 
erwarten; man darf daher eigentlich keine zusammenhängende Dar- 
stellung der Fremdherrschaft suchen wollen; man kann sogar ein- 
zelne abgerissene Abhandlungen and Darstellungen von Personen und 
Zuständen dem Titel nach nicht für unangemessen erachten. Doch 

LV. Jahrg. 1. Heft. 3 
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dem ist nicht so : das Buch enthält wirklich eine m#nr oder weniger 
zusammenhängende und fortlaufende Geschichte der/einzelnen Staaten 
während der Fremdherrschaft zugleich mit Rückblicken auf die frü- 
here Zeit (hie und da sehr ausführlich , wie b« Köln bis zur Rö- 
merzeit hinauf) und mit Berücksichtigung einzelner hervorragenden 
oder besonders bekannten Personen. Doch * der Verfasser wohl 
fühlen mochte, Wie ungleich die einzelnen Äheile durchgearbeitet 
sind, wie hier die Zustände des Breiten geschildert werden, dort 
fast ganz an eine oder die andere Person/die Ereignisse geknüpft 
sind , hie und da weder Personen genanntp werden , noch politische 
Zustände und Verhältnisse aufgeführt s'mäf u. a m., so scheint uns 
daher der nicht unpassende Titel entstanden zu sein ; und dies wollen 
wir auch bei der Beurtheilung stets im/Auge behalten. 

Wie schon erwähnt, betrachten wjf nur die Mainzer Geschichte 
oder des ersten Buches erstes Kapitel, jwelches die Ueberschrilt führt: 
„Die vorübergehende Besetzung vonf Mainz durch die Franzosen, 

21. Oktober 1792 bis 22. Juli 179X« (Eigentlich zogen die Fran- 
zosen erst am 23. Juli aus Mainz, /doch die Kapitulation ist vom 

22. ) Das Kapitel selbst ist in sjfchs Abschnitte getheiit: I. Kur- 
mainz vor Ausbruch der französychen Revolution, S. 18 — 32; II. 
Job. G. Forstels Lebensgang bi/ zum Ausbruche der französischen 
Revolution, S. 32 — 72; III. Kfirmainz unter den Eindrücken der 
französischen Revolution 17891-1792, S. 73—83; IV. Foreter's 
Stellung zur Revolution bis ztir Besetzung von Mainz durch die 
Franzosen 1789 bis 21. Oktaler 1792, S. 84—96; V. Kurmainz 
unter französischer Militärgewflt 21. Oktober 1792 bis 21. Juli 1793, 
S. 96 — 117, und endlich VI/ Forstels Aufenthalt und Tod in Paris, 
S. 117—137. Gleich bei oftser Uebersicht fällt uns auf, dass die 
Hälfte der Abschnitte an Firster vergeben sind, oder genauer ge- 
nommen, von 120 Seiten «landein über 70 von ihm; wir werden 
sehen, ob er die erste PeAon in diesem Trauerspiele war. 

Der erste Abschnitt Jeginnt mit einer kurzen Angabe von dem 
Territorium des Kurfürstrfithums: dass die Zahl der Quadratmeilen 
nicht angegeben ist, liest sich erwarten , da die Angaben aus jener 
Zeit zwischen 120 unä#160 Qnadratmeilen schwanken; man darf 
aber auch nicht die angeführten Aemter als vollständig rnseben; es 
fehlen z. B. die Oberänjter Krautheim, Steinheim, Höchst u.a.; oder 
ist für letzteres Hochhjeim gesetzt? Dieses gehörte aber nicht zu 
Höchst , sondern war* ein domkapitelischer Ort. Hierauf wird We- 
niges über Kurfürst Kärl Joseph von Ostein (1743—63), mehr über 
Emmerich Joseph voi Breidenbach (nicht Breitenbacb, wie der Ver- 
fasser S. 20 hat) bigj 1774 vorgebracht, meist nur solches, was auf 
Schule und Kirche Bezug hat; ausführlicher wird des letzten Kur- 
fürsten Friedrich Kalrl Joseph von Erthal Zeit geschildeit, hier auch 
vorzüglich, was das innere Leben betrifft, sowohl die Ueppigkeit 
des Hofes als die geringe Bildung und Abhängigkeit des Volkes; 
ein tieferes Eingehen in die Politik des Kurfürsten, in seine reli- 
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giösen Bestrebungen halten wir auch nicht gerade #tir nothwendig, 
doch wäre es wohl passender gewesen, als mancjfe Anekdote und 
andere Kleinigkeit. / 

Beim zweiten Abschnitte fragt sogleich der JCenner der dama- 
ligen Geschichte von Mainz: warum, da die Kurfürsten und die po- 
litischen Zustände von Mainz so kurz behandep stud, wird Forstels 
Biographie so ausführlich, ja ziemlich vollständig mitgetheilt? Die 
Antwort ist kurz diese: weil dem Verfasser/von diesem Vieles be- 
kannt ist; denn seitdem Forstels Briefwechsel (1829) edirt ist, gelten 
diese Briefe als eine Fundgrube für die Mainzer Geschiebte; und aller- 
dings enthalten sie manche Angaben übet Mainz und Mainzer Ver- 
hältnisse, aber sie sind immer mit Vrfsicht zu gebrauchen*, denn 
namentlich stand Forster bis zum No/ember 1792 ganz fern von 
den politischen Kreisen in Mainz; un/ wenn der Verf. einen Mann 
schildern wollte, der damals in Main Jvon politischer Bedeutung war, 
so ist diess Job. (von) Müller; doA dieses einflussreichen Mannes 
wird nur selten gedacht. (Ungensja wird S. 26 gesagt: „der Kur- 
fürst berief Job. von Müller als jfebeimen Staatsrath — G. Forster 
als Bibliothekar"; Job. Müller \sjurde 1786 zum Bibliothekar beru- 
fen und erst als Forster 1788 #ese Stelle erhielt, avancirte Müller 
nach und nach zu jenem TiteUj Wenn aber auch Forster, weil er 
später eine gewisse Rolle spielte, näher zu betrachten war, möchte 
man sich doch wundern, wa/um so viel über ihn und aus ihm in 
der Mainzer Geschichte mitgflheilt wird: weder vor der französischen 
Revolution gehört er in divMainzer oder rheinische Geschichte, noch 
hat er während der Mainjzer Revolution sich in Mainz anders ge- 
rirt als auf eine höchst t/aurige, beklagenswerthe Weise; daher er 
in einer Mainzer Geschichte nur kurz und vorübergehend abzuthun 
ist; mag er immerhinfeig Schriftsteller in den Naturwissenschaften 
oder als Reisebeschreirfer einen grossen Namen haben, wir in Mainz 
protestiren gegen ein/ Glorifikation Forster's wegen seines Beneh- 
mens bei uns; fast imbegreiflich ist es, wie der Verfasser, wo viel 
Wichtigeres vorlag, ^wo bedeutendere Personen hervorgeholt werden 
konnten, nur immJr von Forster spricht, nur immer seine Briefe 
excerpirt; diess entschuldigt nicht einmal der Titel des Buches „ po- 
litische Zustände und (politische?) Personen.** Uebrigens ist die frü- 
here Biographie JForster's (S. 32 bis 72 1) nicht unangenehm zu le- 
sen; sie ist aueft der Wahrheit mehr gemäss als die vielen andern 
Lebensbeschreibungen , ' die wir in den letzten 10 Jahren erhalten 
haben: der Verfasser erwähnt doch auch seine Schwächen und stellt 
ihn nicht allrfi hoch: „Zu den Schöpfern der machtvoll geistigen 
Bewegung gel ort er nicht" S. 34 — sonst wird er gewöhnlich zu 
den Häuptern/der Drang- und Sturmperiode gerechnet — „er könnte 
entbehrt, ab* er würde vermisst werden", ebenda«.; „Freunde wer- 
fen ihm seile Selbstsucht und seine Sinnlichkeit vor", S. 50 (die 
andern Biographen erwähnen diess nicht; wir in Mainz können da- 
von Beispiele anführen); „selbst für die Naturwissenschaft fehlte ihm 
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nach Ansiebt der Männer von Fach geordnete Vorbildung jtad um- 
fassende Kenntniss", S. 70 (was wird Moleschott hierzu saugen, der 
ihn nennt „den Naturforscher des Volks"?) u. s. w. / 

Der dritte Abschnitt „Kurmainz unter den Eindrücke/ der fran- 
zösischen Revolution 1789— 72 u bis zum Einzüge Custlfe's ist sehr 
kurz und theilweise ungenügend und in nicht Wenirem ungenau. 
Wir heben Einiges aus : Der Mainzer Minister Albini /st ganz falsch 
beurtheilt, wenn ihm „starrer Eigensinn (o I hätte er/diesen am 20. 
Oktober 1792 gehabt 1), kleinliche Herrschgier , U/geschick in Be- 
handlung der Menschen und Urteilslosigkeit in ^grossen Verhält- 
nissen* zugeschrieben wird; dagegen wird übergangen, dass er ein 
Mann von ächt deutscher Gesinnung war, bis zJUetzt die Verthei- 
digung der Mainzer Festung — gegen den Willen des Gouverneurs 
u. A. — verlangte — wir erwähnen nicht, wie *r später den Mainzer 
Landsturm persönlich zum Kampfe führte , wie er als Minister des 
Grossherzogs von Frankfurt den gewandten/ Unterhändler mit Na- 
poleon machte und wohl grosse Verhältnisse nicht nur zu beurthei- 
len, sondern auch zu leiten verstand u. a. m. — Dem Unwesen der 
Emigranten in Mainz und Worms könnt/ er nicht steuern; doch 
„erschien weder Mainz wie eine altfranzfisische Provinzialstadt", S. 
75 , noch „ertbeilte Prinz Conde* in Worms dem Ratbe Befehle, 
handhabte scharfe Polizei*, S. 74; iro/Gegentheil die Reichsstadt 
Worms protestirte beständig gegen dad Aufenthalt der Emigranten, 
so dass Joh. Müller es im Januar 17£2 dahin brachte, dass Cond6 
Worms verlassen musste (vgl. Mülle/s Werke, kleine Ausg. 31. 35), 
was der Verfasser nicht erwähnt ; /daher falsch ist, was Forster 
Darstellung der Mainzer Revolution/ (Werke VI. 382) sagt: „dass 
Magistrat und Zunft daselbst noctf zuletzt auf eine höchst unwür- 
dige Weise vor Conde* gekrochen; hätten". Der Verf., der schön 
und ausführlich den Widerwillen juer Cobleozer gegen die Emigran- 
ten schildert, wofür er übrigens fln Laukhard's Leben und Schriften 
manche Beiträge finden konnte, /ist hier in Mainz etwas kurz : breite 
Anekdoten stehen in Schlözer'a/ Neuem Staatsanzeiger; auch Forstels 
Briefe vom März und April lß92 konnten Stoff bieten; doch diese 
Kürze tadeln wir nicht: aber* die Emigranten sind nicht allein oder 
hauptsächlich die Ursache, wjessbalb „die Stimmung gegen den Kur- 
fürsten ungünstig wurde*; 4er Kurfürst war wegen seiner Ueppig- 
keit und wegen seines ungeistlichen Lebens bei den Mainzern nicht 
beliebt. Ebenso heisst es an derselben Steile S. 76 „seit 1791 war 
Forster von bitterem Unwillen erfüllt* nicht ganz richtig ; Forster 
war nie zufrieden, wie der Verfasser im vorigen Abschnitte ausein- 
andergesetzt hat, hatte nirgends Ruhe und strebte nicht gerade immer 
nach Höherem und Besserem, was zu loben wäre, sondern immer 
hinweg aus seinen augenblicklichen Verhältnissen , freilich oft blos, 
weil er stets in Geldverlegenheit war. So wie hier in Forster die 
Schuld zu suchen ist, so war es auch bei den meisten andern „Miss- 
vergnügten und Unzufriedenen", „m deren Zusammenkünften, wie 
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es 8. 77 beisst, Böhmer) Wedekind, Metternich) Hoffman/, Potocki 
das Wort führten*. Wer diese Wortführer vor dem ^Einzüge der 
Franzosen waren, wird nicht beigefügt; alle fünf waren keine Main- 
zer ; Böhmer wohnte nicht einmal in Mainz , sondern/ war Professor 
am lutherischen Gymnasium in Worms , wird also/ selten den Zu- 
sammenkünften in Mainz beigewohnt haben; voji Potocki, einem 
Kaufmann aus Colmar, schreibt Vogt, Rheinische J&escbichle IV 206, 
„er habe sieb gleich bei der Ankunft der Franzosen für die Revo- 
lution erklärt"; also nicht schon früher; oder welche Quelle hat 
hierüber der Verfasser? Also bleiben die iflrei Professoren übrig, 
Wedekind, zugleich Leibmedikus des Kur/ursten, Metternich, der 
Mathematiker (war um so mehr zu bezeichnen, da der Mediziner 
Metternich ganz anderer Gesinnung warjr und Hofmann (nicht Hoff- 
mann), der Jurist; zu denen man übrigens noch andere fügen konnte, 
wie Blau, Eickemeyer, Lux u. a. m. A)b der französische Gesandte 
Villars, als er im Mai 1792 nach Mainz kam, „der geheime Mittel- 
punkt aller dieser Unzufriedenen yurde", wie S. 77 gesagt wird, 
ist nicht erwiesen, wenngleich Käßig und Kath. Zitz in ihren Ro- 
manen viel davon reden. — S^8 „Mit Schmach bedeckt waren 
die kurfürstlichen Truppen im /rübjabr 1791 von Lüttich zurück- 
gekehrt", so schreiben auch EiAemeyer und seine Freunde ; da aber 
Forster, wenn ich recht sehe^iierüber schweigt (vgl. sein Schreiben 
vom 22. Jan.), so wird eh/ anonymes Schriftchen über Mainz in 
Briefen (auf einer Rheinin/el 1792 mit vieler Freimütigkeit und 
Wahrheit geschrieben) woW auch zu beachten sein, wenn es S. 110 
sagt: „Das mainzisebe Kontingent hat sich nach dem pfälzischen 
bei den Lütticher Angelegenheiten die meisten Lorbeerkränze er- 
rungen, aber auch vor /indem manches nachtheilige körperliche An- 
denken zurückgebracht, und Müller schreibt am 10. Mai: „800 
Mann sind zurückgekommen, alle begierig nach einer neuen Exekution. 0 
Noch weniger befriedigt der zweite Theil dieses Abschnittes, 
wo von dem Einfaire Custine's die Rede ist : wir sind nicht böse, 
dass der Verf. unglaubwürdige Anekdoten aus Forster's Darstellung 
oder andern Partejfechriften vorbringt, wir verlangen auch nicht, dass 
er ausführlich er/ähle, was damals in und ausser Mainz vorging; 
aber wir beklagen e9 sehr, da9s seine ganze Darstellung, so kurz 
sie ist, fast nu/ bezweckt, die Mainzer herabzusetzen und die Fran- 
zosen zu heb/n. Da wird nichts erzählt von der den Franzosen 
ganz abgenei/ten Gesinnung der Mainzer, wie sie mit Eifer sich 
bewaffneten And mit Muth sich vertheidigten , wie sie laut murrten, 
als der Krftgsrath und die Statthalterschaft — wo jedoch gerade 
die Civilist/n für fernere Vertheidigung stimmten, die Uebergabe be- 
echloss, nehts erzählt von dem Verrathe Eickemeyer's — davon steht 
doch Ausführliches in Hatzfelds Buch, das der Verfasser citirt. — 
Nach di/sem hat er zwar z. B. S. 81 „die Gesammtzahl der Be- 
satzung/auf 2875 Mann angegeben; dass aber eine grosse Zahl 
Landleite (zum Theil frühere Soldaten) in der Stadt sich he« 
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waffneten, wie bei Hatzfeld auf derselben S. 101 beigefügt ffird, so 
dass die Zahl dieser auf 2600 stieg, wie andere zuverlässige An- 
gaben nachweisen, das verschweigt der Verfasser. Dass Jtler Leib- 
arzt des Kurfürsten in's französische Lager ging", wirqYS. 83 er- 
wähnt; der Name Wedekind wird nicht beigefügt — Jand es gab 
doch zwei Leibärzte. — Neu war uns ebendaselbst: „st/ndlich wurde 
den Franzosen , da der Kommandant dem Verkehr Jmit denselben 
keine Hindernisse in den Weg legte, Nachricht übe/ die Stimmung 
der Bürger, über den Zwiespalt und die Unentschloisenheit der Ge- 
nerale und den schlechten Zustand der Werke gegeben." Wer der 
Zeitgenossen hat einen solchen Verrath nachgewiesen? Wir sind 
keine Freunde vom Kommandanten, aber solcher ^orwurf lastet nicht 
auf ihn; zwar soll Metternich vom Stepbansrfurme den Feinden 
Zeichen gegeben haben; aber eine weitere Comnunikation, ein stünd- 
licher Verkehr mit dem Feinde wird nicht belesen werden können ; 
oder ich bitte den Herrn Verfasser: wo sirul die Belege? — Von 
den Franzosen wird wohl erzählt, dass sie ieu Mainzer Waschwei- 
bern halfen f aber nichts von ihren KontriMtionen und Plünderungen 
in Speyer und Worms, nichts von dem b/amarbasirenden Schreiben 
Custine's und seiner Genossen, nichts /on ihrer Furcht vor den 
Oesterreichern, nichts von ihrer Flucht, Als man für Preussen Quar- 
tiere anmeldete. j 

Der vierte Abschnitt „Forster's Stellung zur Revolution bis zur 
Besetzung von Mainz durch die FrAizosen 1789 bis 21. Oktober 
1792" ist anschaulich und gut; m/n konnte in der Mainzer Ge- 
schichte etwas kürzer über Forste/s religiöse oder vielmehr irre- 
ligiöse Ansichten sprechen ; aber oben sehen wir, warum nur Forster 
hier die Hauptperson ist: und dorn wird gleich Anfangs eingestan- 
den : „Um ein politischer Mann Jzu sein, fehlte ihm kaum weniger 
als Alles"; er trat zwar im November zur Revolution über, wenn 
er schon noch im Febrnar sclfrieb: „Wie sollte es mir einfallen, 
einen Umsturz predigen zu wol/en, den ich selbst nicht wünsche", 
S. 69. Schön entwickelt der Verfasser, wie hauptsächlich Geldver- 
legenheit , dann das eheliche Zerwürfniss mit seiner Gattin , die bei 
ihm, aber nicht mehr mit ihjm lebte, und endlich die Sucht nach 
einer andern praktischen Stejlung, die nach seiner Ansicht ihm viel- 
leicht angemessener wäre, ilro den Franzosen in die Arme, wir sa- 
gen in das Verderben führte. Nur eine Unrichtigkeit bemerke ich: 
Forster hatte damals nicht 2600 Gulden Gehalt, wie S. 90 steht, 
sondern nur 1800 fl. und/in der letzten Zeit freie Wohnung. 

Der folgende Abschriitt „Kurmainz unter französischer Militär- 
gewalt, 21. Okt. 1792 Ws 22. Juli 1793«, S. 96—116 ist viel zu 
kurz, um genügen zu können, abgesehen von der Einseitigkeit, die 
wir hier am wenigsten erwartet hätten. Gleich der Einzug der Fran- 
zosen ist nicht ganz de! Wahrheit gemäss; warum hat der Verfasser 
hier seineu beständigen Gewährsmann Forster verlassen? während 
dessen Darstellung 39? nur von „bestäubten, schmutzigen, zerlump- 
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ten Kerlen a spricht, lässt der Verfasser S. 96 „wohlgekleilfete junge 
Leute — neben schmutzigen , zerlumpten Kerlen einziemn". Wir 
geben zu, dass auch wohlgekleidete junge Leute dabei /aren; aber 
die Wahrheit verlangte die Umstellung. Schade, da/s dem Verf. 
Scblözer's Neue Staatsanzeigen unbekannt waren, wo II. 162 die 
Angabe, „dass Offiziere und Gemeine mit Lumpen Jfedeckt und mit 
Ungeziefer übersäet waren*, eine boshafte Verläumdmg genannt wird. 
Daher waren auch nicht „alle Strassen mit/Männern, Frauen 
und Kindern u bei deren Einzüge angefüllt, noctf weniger brauchten 
sie „dankbar" zu sein, „durch geordnete Kriengewalt von den be- 
reits versuchten Plünderungen des Mainzer Popels gerettet zu sein*. 
In der Stadt ist nichts geplündert worden, al/ das kurfürstliche Holz. 
Die Ordnung wurde nicht gestört; denn jncht war entflohen „die 
alte Obrigkeit bis auf ihre letzten AusläuGpr", wie es S. 97 hiess: 
die städtischen, gerichtlichen, finanzielle/ Collegicn waren fast in 
ihrer Gesammtheit nicht geflohen: nur die Statthalterschaft, wie vor- 
her der Adel und die hohe Geistlichkeit waren nicht mehr in Mainz, 
doch aber „die reichsten Bürger", die/der Verf. mit jenen sich ent- 
fernen lässt. — Den Klub schildert ix nicht übel, zwar nur nach 
Forster, ohne jedoch die Widersprüc/e zu bemerken, in welche dieser 
durch seine Briefe und die ein JaJTr später geschriebene Darstellung 
geräth. Aus einzelnen Reden In/ Klub werden Kernsprüche ange- 
führt; hierbei hätten wir gewün/ht, dass angemerkt worden wäre, 
wie sich die zwei wüthendsten Republikaner später gerirten : Wede- 
kind, der damals sagte: „Wenn je eines von beiden sein soll, und 
ich die Wahl habe, so will tfh lieber Bandit, als Soldat eines Re- 
genten sein a , wurde später iLeibarzt des Grossherzogs von Hessen, 
geadelt und schrieb ein Bu/n für den Adel; Metternich, der rasende 
Verfolger der Fürsten, hat/später denselben Grossherzog zum Patben 
seines jüngsten Sohnes giteten. Das sind „Personen" jener Zeit, 
das sind die Mainzer Republikaner; die Verehrer jener Periode kön- 
nen selbst nur drei ode/ vier wegen ihrer Uneigennützigkeit loben, 
von welcher Liste die Nachkommen zwei gestrichen haben. Der 
Verf. hat zu wenig d^n Personen nachgespürt, um die ganze Wahr- 
heit hier geben zu können ; er beschäftigt sich fast nur mit Forster, 
wagt aber kein ta/elndes Wort über ihn auszusprechen, während 
doch manche Widersprüche und nicht schöne Handlungen und Aeus- 
serungen vorgebracht werden. Forster sprach sich Anfangs gegen 
den Klub aus, trat aber drei Tage darauf selbst ein; — (ob Custine 
dessen Eintritt begehrte, wie S. 101 steht, bezweifle ich — seine 
Freunde, besonners Wedekind, der Arzt seiner Frau, hatten nicht 
viel Zuredens /nöthig). Wenn aus Forster's Brief vom 16. Dccbr. 
bemerkt wird/ „das Gehalt der Universität fiel mit der französischen 
Besetzung hinweg" S. 102, so ist diese unrichtig, indem nach 
den noch vorhandenen Rechnungen des hiesigen Uuiversitätsfonds 
Forster am/2. Januar 1793 525 fl. als vierteljährigen Gehalt voraus 
erhielt, dein im November, wo er zu den Franzosen überging, er- 
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hielt er vom Kurfürsten eine Zulage von 300 fl. — Die ^Igabe 
von Joh. Müller's Rath an die Bürger ist nur nach Förster^ Brief 
vom 5. November; etwas anders lautet er in dessen Schreiben vom 
10. November; damit war aber zu vergleichen Müller's (^entliehe 
Erklärung gegen einen Ausdruck in einer Rede von Forste/ (Werke 
VIII. S. 429; diese Rede bat der Verf. wenig beachtet Müller's 
Werke gar nicht, vergl. dessen Band 38. S. 160). AuA Forster's 
sonstige Schriften, seine Zeitung „die neue Mainzer Zeitung oder 
der Volksfreund", die er vom 1. Januar bis zum 26. März (37 N. 
in 4.) herausgab, seine französische Rede vom 13. /Januar, sein 
Antbeil an Wedekind's Patriot u. 8. w. werden nicht ermähnt. Ueber- 
haupt ist der Verfasser nicht sehr bewandert in der republikanischen 
Literatur von Mainz ; aber von den vielen Schriften feegen die Fran- 
zosen und für die deutsche Sache wird auch nicht/eine angeführt; 
es scheint auch keine benutzt zu sein. — Die zwei Schriften, welche 
S. 105 u. f. anonym angezogen werden, sind v£n Friedlich Cotta 
aus Stuttgart, französischen Kommissär der Posteß dahier. — Weiter 
führt der Verf. von den vielen revolutionären Liedern und Gedichten 
nur zwei Strophen an; von der einen ist Frjedr. Lehne Dichter; 
der Dichter der andern ist mir unbekannt, wrf dem Verfasser. — 
Ob Custine bei der Wahl in die Administration vor Allem auf 
Forster's Mitwirkung rechnete", wie S. 108 sieht, wissen wir nicht 
gerade ; allerdings war Forster unter der Amninistration die gcach- 
tetste Person ; für seine Thätigkeit erndtete/ er aber bei den Fran- 
zosen keinen Dank, wie der Verf. selbst später erwähnt, wie denn 
auch selbst Forster und die Administration/mit den Franzosen, na- 
mentlich Custine, sehr unzufrieden war (v&l. Friedens-Präliminarien 
VI. 1795 S. 43 ff., welche Zeitschrift/ der Verfasser nicht ge- 
kannt zu haben scheint). Jetzt komme/ ich an die Punkte, wo 
ich es nur bedauern kann, wenn ich pene, wie die Biographen 
Forster's oder auch die Geschichtschr£iber jener Zeit die ihnen 
bekannten Quellen unbenutzt gelassen. $ra die Mitte Novembers er- 
hielt Forster ein Schreiben vom Buchhändler Voss in Berlin, worin 
ihm im Namen des ehemaligen preuss&chen Ministers Herzberg eine 
ansehnliche Summe Geldes angeboten wurde mit dem Wunsche: „er 
möge nur ein guter Preusse bleiben 0 . Dicss weist Forster zwei 
Tage nachdem er französischer Administrator dabier geworden war, 
mit Indignation zurück, meinend, „ey sei kein Preusse; er könne je- 
doch nur ein guter Preusse sein, wjenn er Preussen mit Frankreich 
verbinde*; dass er aber, als Vosa;' ihm schrieb, „er werde durch 
das Geschenk nicht gebunden", dal Geld sich kommen Hess, wird 
gewöhnlich nicht erwähnt; was hätten die Franzosen dem französi- 
schen Administrator gethan , der iieimlich von den Preussen Geld 
annahm? Als um dieselbe Zeit inj Mainz das Gerücht sich verbrei- 
tete, dass der König von Preussen den Custine zur Uebergabe der 
Stadt aufgefordert habe, drohte * Custine durch eine Proklamation 
denjenigen zu hängen, der davon sprechet Und der Administrator 
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nahm Geld an! und doch hatte er am 21. Nov. beigesetzt wegen 
eines solchen Verlangens „verdiene er an den ersten Latfernenpfahl 
aufgehängt zu werden". Ich entschuldige diess nicbfc'mit seiner 
Geldnoth — die französische Administration hatte damals vollauf 
Geld. — Wir tadeln aber, wenn König Hans und w/t II. 173 (die 
zweite Augabe ist mir nicht zur Hand) und Elj^a Maier 97 nur 
die Abweisung lobend berichten, dagegen Stricker bei Duller, die 
Männer des Volks III. 222, und bei Paldamus, Dichter und Prosaisten, 
IL 303, König bei Lenz, deutsche Dichter un/ Denker 170, und so 
auch unser Verfasser dieser ganzen Sache nnt keiner Silbe erwäh- 
nen, und doch ist sie zur Charakteristik depTerson bezeichnend und 
gehört nicht blos in sein Privatleben, f- Doch uns liegt noch 
ein anderes schwereres, nie zu sühnende/ Verbrechen Forstels vor, 
„der Verrath am Vaterland 44 . Er bat init einigen andern Gleichge- 
sinnten beim rheinisch-deutschen Kqrfvent in Mainz den Beschluss 
durchgesetzt: „dass der Landesstricjf zwischen Speyer und Bingen 
auf ewige Zeiten von Deutschland/gelöst werde"; er allein bat die 
Schrift aufgesetzt, worin das französische Volk gebeten wird, „diesen 
Landesstrich als Geschenk anzunehmen"; er allein hat zu gleichem 
Zwecke in Paris eine Rede gehalten nnd den Verrath am Vater- 
land, so viel an ihm lag , ^verwirklicht ! Wie beurtheilen nun die 
Biographen diese Thatsachey Die meisten gehen ganz kurz darüber 
hinweg, so dass der VerraJn kaum gemerkt wird, z. B. Elise Maier; 
Stricker bei Duller III. 263 entschuldigt die That wegen der da- 
maligen Zeit; König In deinem Roman IL 234 nennt es beklagens- 
wert^ endlich bei Len/ a. a. 0. „landesverrätherisch". Darob er- 
grimmt Moleschott, GT Forster 2. Aufl. V., „weil Deutschland nur 
mit halbem Recht /fein Vaterland und Mainz nur ein Theil dieses 
Vaterlandes sei"! /ine ganz einfältige Entschuldigung: wenn ich 
auch nur ein DörjAen dem Feinde preis gebe, heisse ich mit Recht 
ein Verräther ; awh war Forster, als er nach Mainz kam, nicht der 
Ansicht, dass er/ein Pole sei, indem er 1789 öffentlich dem Kurfarsten 
dankte, „dass fr ihm sein Vaterland wiedergeschenkt*. Wir wollen 
hier nicht weij&r auf derarartige Urtheile und Behauptungen eingehen, 
welche durch/die Thatsacben widerlegt werden. Unser Verf.S. 113 er- 
zählt flüchtig und ungenau: „der Konvent heschloss die Trennung des 
alten Kurla/des vom deutschen Reiche", eigentlich nur eines ganz klei- 
nen Theil« von Kurmainz, dagegen mehreres von Speyer, Worms, Pfalz 
und vielofa deutschen Fürsten; Forstels Antbeil und Thätigkeit wird 
dabei verschwiegen, nur beigefügt, „dass er mit der Deputation nach 
Paris reiste u. s. w. Kein Wort der Missbilligung hören wir, ob- 
wohl ier Verf. doch eine schöne deutsche Gesinnung bei der Ge- 
schickte des Unterrheins an den Tag legt. Wir hoffen hiermit ge- 
zeigt zu haben, dass Forster schon wegen dieser einen That nicht 
zu Aeu „Edlen" der Nation zu rechnen ist. Wir glauben, dass end- 
lich die Zeit kommen wird, wo ein wahres Unheil über ihn gefällt 
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wird: er mag sein ein grosser Naturforscher, ein vorzüglicher Kunst- 
lichter, ein gewandter Briefschreibcr, ein guter Uebersetzer, ein war- 
mer Vertheidiger seiner Ansichten; edel war weder sein Charakter, 
noch seine Handlungsweise. . Diese kann man noch bei vielen Vor- 
fällen seines Lebens beweisen, auch aus dem, wa3 unser Verfasse** 
anführt, wie wir weiter unten noch einen ärgerlichen Fall anfüj£ 
ren werden. / 

Nachdem hierauf der Verfasser — wir eilen zum Schiusa/ — 
die Belagerung und Beschiessung von Mainz — letztere wirdf nicht 
erwähnt; nur steht dafür „fast täglich brannte es 4 *, was dodt etwa 
nur auf die letzten vier Wochen passt — so wie den Aufzug der 
Franzosen und die Rückkehr der Mainzer und des Kurfürs/en — er 
war nicht 9 Monate, wie S. 115 steht, sondern über 40 Monate 
entfernt — nachdem diese höchst wichtige und inhaltsreiche Zeit 
zwar nur von fünf Monaten auf drei Seiten abgemadnt ist, dürf- 
tig, und etwas einseitig, geht der Verfasser zum letzten Ab- 
schnitt über: „Forstels Aufenthalt und Tod in Paris/29. März 1793 
bis 12. Januar 1794" auf 21 Seiten. Hier wird Aorerst aus den 
Briefen von Forster Schönes und Passendes übp die Zustände in 
Paris ausgehoben und dabei auch nicht verschwiegen S. 120, wie 
Forster in „den Parisischen Zuständen" und in meinen Briefen nicht 
immer übereinstimme — das konnte man iüfer die Mainzer Ver- 
hältnisse oft wahrnehmen. — Alle Auszüge isind darauf berechnet 
den Forster zu glorificiren; sogar der Umstafid, dass er seine Frau 
einem Andern abtritt, wird ihm nicht zum W orwurf gemacht — „er 
blieb seinem edlen Sinn überall treu", au/h nicht der Frau, „wel- 
cher angeborne Reinheit und Lauterkeit /er Gesinnung* 4 S. 127 zu- 
gesprochen wird! Hier in Mainz gibt f noch über sie Anekdoten, 
wie sie — vor ihrem Veihältniss mit fluber — mit Studenten ko- 
kettirte; der Verf. kennt nur letzteres r/doch wie könnte ich da jenes 
Lob, wenn auch aus W. von Humßoldt's Munde, nachschreiben I 
Dieses Abtreten seiner Frau — obn/ gerichtliche Scheidung — ent- 
zieht dem Moralisten Forster jeden /moralischen Gehalt. Wollen wir 
ihn entschuldigen, so können wir/sagen, dass das Geld oder viel- 
mehr Mangel an Geld den allerdings grosse und schöne Anlagen 
habenden, aber schwachen Majfa in alle die Missverhältnisse ge- 
bracht hat, die, wenn ich recht/sehe, keinem andern bedeutenderen 
deutschen Gelehrten jener Zjfit zur Last fallen. Das Geld war 
schuld, dass er dem Kurfürsten und andern Fürsten und Aristokraten 
— trotz seines freien Sinnes/— Öffentlich und heimlich schmeichelte, 
dass er dann dem Custine rfnd den Demokraten schmeichelte, dass 
er offen zum lügenhaften /Lobredner der Franzosen wurde — man 
denke an die Einnahme von Frankfurt, die unser Verfasser mit kei- 
nem Worte erwähnt — ; Geld und Eitelkeit waren weiter schuld, 
dass er zum Verräther/ am Vaterland wurde — wie seine Briefe 
klar beweisen — Geld war wiederum schuld, dass er seine Frau 
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hingab. Wie ist aber der Charakter des Mannes, der sich immer 
durch Geld bestimmen lässt? nimmermehr edel. Wir bedauern den 
Forster, da 88 er so sehr fiel — er verdiente ein besseres Moos — 
aber wir halten es für gerecht, wenn von Mainz aus, flogen das 
er sich schwer verfehlt hat, endlich das rechte Urtheil bei der Nach- 
welt angebahnt wird, die sich hoffentlich durch die ftmnbutle Mo- 
leschott's eben so wenig wird stören lassen, so wie von allen Biogra- 
phen nur der einzige König das wahre Wort endlich — in seiner 
dritten Darstellung — über Forster hat ergehen lassen. Daher ver- 
diente auch Forster keine Statue in Mainz —/ wie Moleschott im 
Jahr 1854 angeregt hat — denn unvollständig ist es, wenn derselbe 
a. a. 0. VII. erzählt, dass er am 26. Nov.^uir einen Vortrag da- 
hier etwa im Kunst- und Literaturverein Leiten wollte; das hätte 
man zugegeben — wie voriges Jahr in demselben Verein über das 
Leben Forster's in Mainz — vor der Revolution — ein Vortrag statt- 
fand. Aber die Statue wiesen die Majffzer mit Indignation zurück, 
sie wollten nicht einmal seine Büste yff der Bibliothek, wo er nichts 
tbat. Höchstens gehört ein äussere/ Denkmal in das ehemals pol- 
nische Nassenhuber. / 

Hiermit endet der Verfasser seine Mainzer Geschichte ; aus dem 
bisher Bemerkten wird man zwa/ hinlänglich einsehen, wie dürftig 
und ungenügend jene Zeit dar/estellt ist; doch erlauben wir uns 
noch zwei Ausstelhingen, wclcjfe die ganze Erzählung betreffen. Zu- 
erst ist von den bösen Handlungen der Franzosen fast nichts er- 
wähnt, z. B. nichts von den /rossartigen Kontributionen etc. in Frank- 
furt, nichts von ihren Brandschatzungen und Plünderungen, nichts 
davon, dass Custine in derotadt 4 Galgen errichtete, und dass die Ad- 
ministration, deren Vicenräsident Forster war, am dritten Tage ihres 
Daseins die Presse un/ jedes freie Wort unterdrückte; nichts von 
den entsetzlichen Misanandlungen der französischen und Mainzer Be- 
amten gegen Einzelne und Alle. Die Annalen der leidenden Mensch- 
heit, eine liberale Zeitschrift, sagen Jahrgang 1800 S. 18: „Die Will- 
kür war unbeschreiblich. Wer einem sogenannten Klubisten zu 
missfallen das Unglück hatte, ward als verdächtig auf das jenseitige 
Ufer ausgewiesen , sein Vermögen in Beschlag genommen und so 
wie das der Sufter, Klöster, der Geistlichkeit nnd des Adels Öffent- 
lich versteigest. Arretirungen, Versiegelungen, Ausweisungen, Kon- 
fiskationen, »cid- und Schanzenstrafen waren etwas Gemeines , und 
es bedurfte/ dazu nicht viel, denn man war im Stande der Revo- 
lution." Auch Körperstrafen hätten hier beigefügt werden können; 
denn sie ywurden wegen eines freien Wortes nach militärischer Weise 
öffentliche ertheilt ; die Grausamkeit der Franzosen am Johannistage 
1793 berührt der Verf. nicht, auch nicht ihr schreckliches Verfahren 
während der Belagerung und Beschiessung der Stadt; auch gedenkt er 
nicht/der Feigheit und Flucht der französischen Soldaten und Anführer 
am Anfange Decbr. und Ende März u.s. w. Wie hier der Verf. die Misse- 
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thaten der Franzosen nicht aufführt, so weiss er von dem edjen Sinne 
und der durch nichts zu erschütternden Liebe zum deu(sc) en Trateriande 
bei der immensen Mehrzahl der Mainzer nichts zu erzählen/ zuerst ei- 
nige Zahlen: am Klub nahmen nicht 500 Theil, von d^nen fast die 
Hälfte Ausländer oder Franzosen waren; bei der dritten und letzten 
Abstimmung im Februar — die zweite im Dccemher Übergeht der 
Verf. ganz — erklärten sich von 10,000 Stimmfähigen nicht 400 
für die französische Verfassung und die Trennunar von Deutschland; 
dagegen verliessen über 16,000 Mainzer mit /ihren Familien die 
Stadt theils freiwillig, theils auf die schmachvollste Art exportirt. 
Weiter kennt und nennt der Verfasser nicht innen Mainzer, der den 
Franzosen offen entgegentrat, nicht den Erasmus Lennig, der im 
Klub gegen den Klub sprach, nicht J. G/Reuter, der bald wegen 
der Willkür des Kollegiums aus der Administration schied. Wie 
sehr hätten die Mainzer einzeln und all/ verdient, wegen ihrer Ab- 
neigung gegen die Franzosen und das französische Treiben und 
wegen ihrer ächt deutschen Gesinnung und ihrer Liebe zu Fürst 
und Vaterland ein nicht geringes /ob zu erlangen; der spätere 
Vorwurf, dass die Mainzer damals yFranzosen oder Klubisten waren, 
trifft sie für jene Zeit nicht im geringsten. 

Doch genug: so dürftig da/ Werk des Verf. in mancher Hin- 
sicht ist, so wird es doch beitngen, auf jene Epoche hinzuweisen, 
und somit die Wahrheit an doh Tag bringen bellen ; dass der Verf. 
sie nicht überall fand, ist weniger er selbst schuld, als Mangel an 
Quellen ; wir haben Über jera Zeit weit mehr als er glauben mochte 
und wusste. Da er aber nör den Unterrhein ein schönes Material 
besass , so mögen wir ihn/ sogar danken , dass er , wenn auch nur 
skizzenhaft, auch den Mjfttelrhein in sein Werk heranzog. Der Un- 
terrhein aber, zwei Drittel des Werkes, ist so viel wir sehen, genau 
und ausführlich behandelt und zeigt, wie dort ebenfalls die deutsche 
Gesinnung bis tief inr die Napolonische Zeit hinein vorherrschend 
blieb und nie von den Fremden vertilgt werden konnte; daher nenne 
ich des Verfassers Werk eine höchst verdienstliche unserer Zeit an- 
gemessene und vom wahrem Patriotismus belebte Schrift. Unsere 
Ausstellungen möge der sehr ehrenwerthe Verfasser nicht übel deu- 
ten, er wird sie Jand mich gerechtfertigt finden, wenn er mein Buch, 
das er nicht gekannt zu haben scheint, eines Blickes würdigt; möge 
er eine öffentliche Beurtheilung demselben zu Tbeil werden lassen; 
seinem Werke/ wir wiederholen es gerne, verdanken wir die Freude, 
für das lobeiiswerthe Benehmen der Mainzer gegen den Feind neue 
Belege in djpn edlen Betragen des Niederrheines gefunden zu haben, 
indem der Verfasser klar und schön gezeigt hat, dass der Einwohner 
des linke/ Rheinufers ein warmer Anhänger des deutschen Vater- 
landes ist, auch bei den grössten Bedrückungen den Widerstand 
gegen die Feinde festhält, und nicht einmal durch langjährige Tren- 
nung ytm seinen eigentlichen Körpern fremden Geist annimmt, son- 
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dem stets gedenk ist, dass sein \z*tifo8 Leben nur an die Verbin- 
dung mit Deutschland geknjipfrist. Klein.*) 



AUerthümer des deutschen Reichs und Rechts, Studien, Kritiken 
und Urkunden zur Erläuterung der deutschen Rechtsgeschichte 
und des praktischen Rechts, von Dr. Heinrich Zoepfl, 
Grossherzogl. Bad. Hofrathe u. o. ö\ Professor des Staatsrechts 
u. s. tc. an der Universität su Heidelberg. Dritter Band. 
Auch unter dem Titel: Die Rulands-Säule. Eine Rechts- 
und Kunstgeschichtliche Untersuchung. Mit ztoanzig in den 
Text gedruckten feinen Holzschnitten. Leipzig und Heidelberg. 
C. F. Winter'sche Verlagsbuchhandlung. 1861. 25 Bogen. 397 8. 

Nachdem in den beiden ersten Banden insbesondere die Ent- 
Wickelung der Landesherrlichkeit aus den Dinghöfen in Bezug auf 
die weltlichen und geistlichen Te ritorien abgehandelt worden ist, 
reihet sich hieran wohl billig eine Untersuchung über Entwickelung 
der städtischen Verfassung auf der gleichen Grundlage. Diese Un- 
tersuchung konnte sich insbesondere um ein Recbtsdenkmal bewe- 
gen, welches immer als eines der rätselhaftesten betrachtet worden 
ist, nämlich die Rulands-Säulen, welche sich noch sahireich aus alter 
Zeit in dem deutschen Norden erhalten haben. Das Buch selbst 
wird Zeugniss davon ablegen, dass nur durch mehrjährige Samm- 
lungen und zahlreiche Correspondenzen, so wie auch mit nicht un- 
beträchtlichen Kosten das Material zusammengebracht werden konnte, 
welches hier zusammengestellt und kritisch behandelt worden ist. 
Vor Allem handelte es sich darum , den ursprünglichen Typus der 
Rulandsbilder festzustellen , um hieraus einen Schluss auf deren ei- 
gentliche Bedeutung wagen zu können , was um so notwendiger 
war, als directe Quellenzeugnisse sich in den früheren Jahrhunderten 
nur sehr spärlich finden, und die Nachrichten aus späterer Zeit so 
viele Missverständnisse enthalten, dass sich dadurch die Forschung 
weit mehr erschwert als gefördert fand. Sollten die Ergebnisse der 
vorliegenden Untersuchung Anerkennung finden, so durfte das leb- 
hafte Interesse, welches die deutsche Altertumsforschung von jeher 
an den Rolandssäulen genommen bat, in noch höherem Grade als 
berechtigt erscheinen, als man bisher vielleicht anzunehmen geneigt 



*) Gelegentlich bitte ich im Jahrgang 1861 Nr. 44 folgende Druckfehler 
tu bessern: 
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war. Hervorgegangen aus dem uralten deutschen Gerichtsbaume, 
dem Schwert- oder Schildpfahl, dem Ding- oder Malbaum, welcher 
selbst wieder mit dem ältesten heidnischen Götterculuis der Germa- 
nen zusammenhängt, erscheint hiernach die Rulandssäule seit der 
Ottonischen Zeit als das Wahrzeichen nicht nur der Blutgerichts- 
barkeit, de9 Iminunitäts- und Marktrechts der bischöflichen und freien 
Reichsstädte, ja sogar später auch ähnlicher Freiheiten landesherr- 
licher Städte , sondern sie rückt mit der Ausbreitung der deutschen 
Herrschaft von den Elbegegendcn nach dem Norden , sowohl in der 
Richtung nach Holstein als in der Richtung gegen die Oder und 
Weichsel vor, und erscheint somit dort als das Wahrzeichen der 
Germanisirung und Christianisirung dieser damals von der däni- 
schen Herrschaft bedrohten noch von einer eingedrungenen slavi- 
seben Bevölkerung eingenommenen Länder. Die Rulandssäule er- 
scheint daher in dieser Beziehung zugleich als ein Siegeszeichen, 
um welches sich ein gutes Theil der deutscheu Geschichte in dem 
eigentlichen Heldenzeitalter der Nation gruppirt, und spricht daher 
noch jetzt in ernster Mahnung zum deutschen Volke, fest und treu 
zu bewahren, was die Grossthaten der Altvordern ihm vom X — XIV. 
Jahrhundert in harten Kämpfen wieder errungen haben. Ein beson- 
deres Interesse dürften wohl auch die mancherlei aus altgermani- 
scher Zeit erhaltenen Gebräuche zu erwecken geeignet sein, die nach 
dem Untergange des Heidenthums sich an die Rulandssäulen anhef- 
teten , und eben dadurch ein sprechendes Zeugniss davon ablegen, 
dass diese selbst nicht lange hernach entstanden sein können , was 
uns wieder auf die Ottonische Zeit zurückweist. Dass das Rulands- 
bild ein deutsches Königsbild sein soll , welches als Symbol der 
christlich-germanischen Herrschaft, der Rechtspflege und städtischen 
Freiheit aufgestellt wurde, dürfte mit Evidenz nachgewiesen worden 
sein: dafür aber, dass es überdiess insbesondere ursprünglich das 
Bildniss Otto's IL, des rothen Königs, vorstellte, ist wohl die höchste 
Wahrscheinlichkeit erbracht worden, welche bei dem fragmentari- 
schen Charakter der beschafften Materialien überhaupt zu erreichen 
war. Die Abbildungen noch vorhandener Rulandssäulen, welche die- 
sem Bande beigegeben worden sind, werden dem Leser eine um so 
willkommenere Zugabe sein, als eine derartige Zusammenstellung 
derselben noch nie geboten worden ist. Es konnten freilich hierbei 
nur Repräsentanten der hauptsächlichsten Typen ausgewählt werden, 
um das Buch nicht zu vertheuern; eine noch grössere Anzahl, als 
die hier gegebene musste daher allerdings unliebsamer Weise vor 
der Hand noch zurückgelegt werden. Ich habe in der Einleitung 
nicht verfehlt, der freundlichen Unterstützung dankbarst zu gedenken, 
welche mir von so vielen Seiten durch Mittbeilung von Nachrichten 
und Zeichnungen von Rulaudsbildern gewährt worden ist, und habe 
hiermit im Interesse der Wissenschaft die Bitte um weitere derartige 
Zusendungen aus solchen Orten verbunden, von welchen diesmal 
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noch keine oder doch nur unvollständige Nachricht gegeben werden 
konnte. Diese Bitte glaube ich hier um so mehr mir ebenfalls er- 
lauben zu dürfen, als dieselbe seit der Versendung dieses Bandes 
schon mehrfach eine sehr dankenswerthe Berücksichtigung gefunden 
und mir bereits mehrfache werthvolle Materialien zugeführt hat, 
welche später die geeignete Verwendung finden sollen. Die übrigen 
sieben in diesen Band mitaufgenommenen Ausführungan stehen mehr 
oder minder mit der Rulandssäule und den daran anschliessenden 
altgermanischen Rechts- und Religionsverhültnissen in innerer Be- 
ziehung. Zoepfl. 



Librorum in Bibliotheca Speculae Pulcovemis anno 1858 exeunte coy£ 
tentorum Catalogus systemaiieus. Edendum curavit et py&e- 
fatus est Otto Struve, munere directoris spec. pule/ f un- 
gern, academ. imper. etc. Pelropoli 1860, (XXX und 970 
S. in 4.) / 

Die Bibliothek der russischen Zentralsternwarte in/Pulkowa ist 
eine der reichhaltigsten, die in den hieher gehörigen Fächern be- 
steht. Gegründet und durch unermüdliche Sorgiajc erweitert von 
dem berühmten Astronomen, dessen Sohn den Kenalog - bei fort- 
dauernder Kränklichkeit des Vaters — herausgegeben, zählte sie 
1858: 4,113 grössere Werke in 7,625 Bänden^ 143 Himmelsatlasse 
und 14,634 kleinere Werke und Dissertationen. Gegenüber dem 
1845 erstmals veröffentlichten Katalog hfft dieselbe sehr zugenom- 
men. Damals zählte sie nämlich nur 3068 Werke (in 4150 Bän- 
den}, 60 Himmelsatlasse, 3109 Dissertationen , aus welchen Zahlen 
sofort die gründliche Vermehrung hervorgeht 

Der Katalog selbst zerfällt in zwei Abtheilungen: Catalogus 
librorum major um und Cataloguti librorum minorum et dissertatio- 
num. Beide sind nach Fächerir (Mathematik, Astronomie, Geodäsie, 
Physik, Acta der wissenschaftlichen Akademieen, Literaturgeschichte 
u. 8. w.) geordnet, namentlich zerfällt die zweite Abtheilung, die 
natürlich die weitaus umfangreichste ist (von S. 265 an) in eine 
grosse Zahl einzelner r/3) Abschnitte, die selbst wieder einzeln ge- 
theilt Bind , so dass Ganzen diese zweite Abtheilung in 97 ein- 
zelne Theile zerfällt/welche über alle möglichen Zweige der hierher 
gehörigen Wissenschaften sich erstrecken. 

Die Anordnung ist in den einzelnen Abtheilungen die chrono- 
logische, während dem ganzen Werke ein alphabetisches (Namens-) 
Verzeichni8s>Ier Autoren, von denen die Bibliothek Werke besitzt, 
beigegeben^/st (in dem natürlich die in dem Katalog verzeichneten 
Werke dsrselben, bezüglich Abschnitt und Seite, angegeben sind). 

TOf können selbstverständlich hier nicht weiter auf den Inhalt 
des Katalogs eingehen und begnügen uns, den Leser auf denselben 
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aufmerksam gemacht zu haben. Zugleich sprechen/ wir dem Herrn 
Herausgeber für die freundliche Uebersendung hiefoit öffentlich un- 
sern Dank aus, / 

Dr.AI. Diesiger. 



Stalütica del penitemiario di Corfu, per Mi anni 1857 — 1859 , da 
G. Coxsiris. Corfu 1861. Ltb. Cf>. 

Diese Statistik des BesserungshausoB für den Freistaat der Sieben 
Inseln rührt von dem Vorstande des Messerunghauses zu Corfu her, 
der zugleich Generalinspector der Grefängni6se der Jonischen Re- 
publik ist, nachdem er schon eine fitrnliche für die drei vorhergehen- 
den Jahre von 1854 veröffentlicht Aatte. Man sieht aus derselben, 
dass die englische Protection nicht so nacbtheilig erscheint , als sie 
die Feinde der Engländer darstellen wollen, die in ihnen lediglich 
ein engherziges Erämervolk sehen, das» vielmehr die Selbstverwal- 
tung dem Jonischen Parlamente überlassen ist. Nach dieser Sta- 
tistik hat dieser Staat jetzt/226,824 Einwohner, und macht der 
Verfasser darauf aufmerksam, dass diejenigen sehr Unrecht thun, 
welche dort ein rohes, bös/rtiges Volk zu sehen vermeinen, indem 
nur 62 Criminalgefangene/auf das Jahr kommen, von denen eben 
so viel gegen die Person/ wie gegen das Eigentbum sich vergangen 
hatten. Zahlen entscheiden; auf 310 Seelen kam hier nur ein Ver- 
brecher, während das /vor Kurzem in Preussen bekanntgewordene 
Verhältniss viel trauri/er erscheint, so wie in Frankreich und Eng- 
land, so dass z. B. in/Liverpool bei einer Bevölkerung von 350,000 
Einwohner jährlich mir 4'^ Mill. Thaler gestohlen wird, also bei 
den dortigen 5000 /Dieben auf jeden ein Ertrag von mehr als 750 
Thaler kommt, wogegen im Ganzen, selbst die Kleinigkeiten dazu 
gerechnet, auf den Jonischen Inseln etwa nur 500 Diebe gefunden 
werden. Wirkliche Criminalverbrecher waren auf der Insel Corfu 
19, auf Cefalopia 8, auf Zante 11, auf S. Maura 8, auf Cerigo 1, 
auf Ithaca ujfd Paxo keiner, und dazu kommen noch 5 fremde 
Verbrecher. 

Nelgebaur. 
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/. T. B. von Linde, Archiv für das Öffentliche Recht des deut- 
schen Bundes. Vierter Band, drittes Heft. Auch unter dem 
Titel: Veber gemeinnützige Anordnungen nach Grundsätzen 
des deutschen Bundesrechts, in besonderer Amcendung auf ge- 
meinsame Gesetzgebung und Delegirienver Sammlung. Giessen, 
1863. (Ferber'sche Universitätsbuchhandlung.) 14 Bogen, 217 S. 
in 8vo. 

(Separatabdruck aus den Heidelberger Jahrbüchern), 

Bei der Verhandlung in der deutschen Bundes- Versammlung 
über das bekannte Projekt einer Delegirten-Versammlung zur Be- 
rathung von Rechtsgesetzen , welche in sämmtlichen deutschen 
Staaten als gemeinverbindliche Bundesgesetze eingeführt werden 
könnten, ist besonders die Bedeutung der Frage hervorgetreten, 
in welcher Weise am Bunde Beschlüsse über gemeinnützige An- 
ordnungen zu Stande kommen können, ob nämlich dazu Stimmen- 
einhelligkeit erforderlich sei oder nicht? Es sind dabei sowohl in 
als ausser der Bundesversammlung verschiedene Ansichten hervor- 
getreten, und zwar standen sich hauptsächlich drei Meinungen 
gegenüber. Nach der einen Ansicht (Preussen) sollte schon im 
engeren Rat he über die Vorfrage, ob überhaupt ein Vorschlag 
zu~einer gemeinnützigen Anordnung von der Bundesversammlung 
in Erwägung gezogen werden dürfe, nur durch Stimmeneinhelligkeit 
beschlossen werden dürfen; nach der anderen Ansicht sollte zwar 
über diese Vorfrage in dem engeren Rathe durch Stimmen omh e ll^ 
iieit ein gültiger Bundesbeschluss zu Stande kommen können, je- 
doch der definitive Beschluss nur im Plenum durch Stimmen- 
Einhelligheit gefasst werden dürfen; nach der dritten Ansicht soll 
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auch zu dem definitiven Beschluss im Plenum nur Stimmenmehr- 
heit erforderlich sein. Durch eine Reihe von neuern Beschluss- 
fassungen der Bundes- Versammlung, wie z. B. in Bezug auf die 
Niedersetzung einer Commission für die Ausarbeitung eines Ent- 
wurfes über die Einführung von gleichem Maass und Gewicht, 
einer Commission für die Ausarbeitung eines gemeinen Civilprozess- 
gesetzes, einer anderen für die Ausarbeitung eines gemeinen Obli- 
gationen-Hechtes, und durch die Abstimmung Über das Delegirten- 
Projekt selbst, ist bereits soviel als festgestellt zu betrachten, dass 
die Majorität der Bundesversammlung in Bezug auf die Entschei- 

« * 

dung der Vorfrage die Beschlussfassung im engeren Rathe durch 
Stimmenmehrheit für bundesrechtlich zulässig erkannt hat. Es bleibt 
demnach noch die Frage übrig, ob der definitive Beschluss über 
die Einführung einer gemeinnützigen Maasregel bundesrechtlich auch 
durch Stimmen-Mehrheit gefasst werden darf, oder ob hierzu durch- 
aus die Stimmen-Einhelligkeit erforderlich ist. Uober diese Frage 
verbreitet sich nunmehr die oben genannte Abhandlung mit tief 
eingehender Gründlichkeit und erklärt sich schliesslich für die Zu- 
lässigkeit der Fassung eines Bundesbeschlusses durch Stimmen- 
Mehrheit in allen jenen Fällen, in welchen doch wenigstens eine 
theilweise, sogar unvollständige Erreichung des Zweckes einer ge- 
meinnützigen Anordnung ohne die Theilnahme aller Bundesglieder 
denkbar ist. Da von keiner Seite bestritten worden ist, dass den 
einzelnen Bundesstaaten, welche eine gewisse Maasregel als eine 
zweckmässige gemeinsam einzuführende anerkennen, nach Art. 11 
der Bundesakte das Recht zusteht, diese Maasregel oder Einführung 
durch einen Soudervertrag unter sich ins Leben zu rufen, insoferne 
derselbe nur nicht die Sicherheit des Bundes oder der einzelnen 
Bundosglicder gefährdet, so besteht die praktische Bedeutung der 
Frage darin, ob die Bundesregierungen, welche die Einführung einer 
gemeinnützigen Anordnung anstreben, sofern nicht Alle zustimmen, 
bundesrechtlich lediglich auf den Weg des Sonder-Vertrages ver- 
wiesen sind, oder, soferne sich die erforderliche Mehrzahl für die 
Errichtung eines Bundesbeschlusses überhaupt dafür erklärt, auch 
wirklich den Weg eines förmlichen Bundesbeschlusses betreten kön- 
nen. Dass in dem letzteren Falle der Majoritätsbeschluss die dissen- 
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tirenden Bundesglieder nicht verbindet, ist gleichfalls ausser Streit. 
Die Frage erscheint zunächst als eine Formfrage; dass sich 
aber gerade an diese Form mancherlei praktische Consequenzen 
knüpfen, und dass jeder der beiden möglichen Wege seine Vor- 
theile, wie seine Inconvenienzcn hat, wird von keiner- Seite ver- 
kannt werden wollen. Es kann hier nicht die Absicht sein, in das 
Einzelne der Untersuchung einzugehen, ob der Weg eines Majori- 
tätsbeschlusses ein eben so bundesrechtlich begründeter sei, als der 
Weg eines Sonder- Vertrages es ohne Zweifel ist. Wie man aber 
auch hierüber denken mag, so wird man anerkennen müssen, 
dass der Herr Verfasser, welcher durch seine langjährige amtliche 
Thätigkeit in der Bundes - Versammlung zur Erörterung solcher 
schwierigen und in ihren praktischen Consequenzen tiefeingrei- 
fenden bundesrechtlichen Fragen besonders berufen ist, mit ge- 
wohnter Meisterschaft die Gründe entwickelt hat, welche für die 
Rechtfertigung der Bundesrechtlichkeit eines Majoritätsbeschlusses 
angeführt werden können. Eine grosse Schwierigkeit, um zum Ab- 
schlüsse eines endlichen Urtheiles in dieser Frage zu kommen, so 
lange picht die Bundesversammlung sich selbst für die eine oder 
die andere Ansicht ausgesprochen und damit den Streit, wenigstens 
so viel seine praktische Bedeutung anbelangt, abgeschnitten hat, 
liegt in der sehr bedauerlichen Unvollständigkeit der Protokolle der 
Wiener Ministerial-Conferenzen, welche der Abfassung der Wiener 
Schlussakte vom 15. Mai 1820 vorangegangen sind; besonders ist 
hier die Mangelhaftigkeit in Bezug auf die letzten Erklärungen und 
Verständigungen in den Commissiouen, welche der endlichen Redaktion 
der Artikel 64 und 65 der Schlussakte vorangegangen sind, sehr 
zu beklagen. Wer die bekannt gewordenen Protokolle der Wiener 
Conferenz durchgesehen hat, wird über zwei thatsächliche Ver- 
hältnisse nicht im Zweifel sein können; nämlich: 

1) Dass darüber keine volle Klarheit herrscht, ob die endliche 
Redaktion des Art. 64 der Schlussakte nur eine formelle Con- 
cession an die königl. Würtembergische Regierung war, welche 
verlangt hatte, dass die gemeinnützigen Anordnungen aus der im 
dermaligen Art. 13 der Schlussakte erfindlichen Reihenfolge der 
Gegenstände gestrichen werden sollen, über welche „kein Be~» 
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schluss durch Stimmen -Mehrheit 0 gefasst werden darf, 
oder ob dies eine wirkliche materielle Conccssion sein sollte; und 
2) dass bei den sämmtlichen Verhandlungen über die Fülle, in 
welchen die Stimmen-Mehrheit zur Beschlussfassung nicht genügen 
soll, durchgehends die vollkommenste Unklarheit Uber das Ver- 
hältniss derjurasingulorum zu den gemeinnützigen Anord- 
nungen herrschte. 

Was nun den ersteren Punkt anbetrifft, so würde der obwal- 
tende Zweifel etwa durch eine Erklärung der Würtembergischen 
Regierung, welcher die (zur Zeit nicht publicirten) Berichte ihres 
Vertreters auf den Wiener Confcrenzen vorliegen müssen, gehoben 
werden können und diese Erklärung würde sehr entscheidend in's 
Gewicht fallen. Was aber den zweiten Punkt anbelangt, so kann 
keine weitere Aufklärung je erwartet werden, da die hierüber herr- 
schende Unklarheit, in welcher sich die Redaktoren der Schluss- 
akte befanden, durch die Protokolle vollständig constatirt ist. Der 
Ausdruck Jura singulorum" ist unverkennbar nur als eine 
lv Remiuiscenz an die drei Fälle der i t io in partoo aus dem west- 
^ phälischen Friedens-Instrumente in die Bundesakte und von, dieser 
in die Wiener Schlussakte hineingekommen, wobei man sich keine 
Rechenschaft über die Vorfrage gab, ob denn solche Fälle, 
wie sie zur Reichszeit unter diesem Ausdruck begriffen wurden, 
nach der Auflösung- des Reiches und in dem neu gegründeten 
deutschen Bunde überhaupt nur noch möglich seien. Im Reichs- 
rechte verstand man nämlich unter „jura singulorum" jene Rechte 
eines Reichsstandes, welche auf einem ganz besonderen Titel, 
wie Privileg, Herkommen, Unvordeuklichkcit u. dergl. Leruhtcn, 
und eine Exemtion oder Sonderstellung in irgend einer Be- 
ziehung zum Reiche begründeten, also, was man sonst auch wohl 
jura quaesita eines Reichsstandes nannte. Solche Rechte, 
Privilegien, Exemtionen oder Sonderstellungen kennt nun aber 
das deutsche Bundesrecht bezüglich der Bundesglieder nicht 
mehr. Etwas derartiges würde nur dann etwa vorhanden sein, 
wenn z. B. anstatt des mediatisirteu fürstlichen Hauses Thum 
und Taxis, ein Bundesglied zur Reichszeit mit der Reichspost 
belohnt gewesen und in der deutschen Bundesakte Art. 17 darin 
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bestätigt worden wäre. Man machte sich aber bei der Abfassung 
der deutschen Bundcsnktc und der Wiener Schlussaktc nicht deut- 
lich, dass derartige jura singulorum gar nicht mehr bestehen, 
und als man sich endlich die Frage aufwerten musste, was man 
denn jetzt darunter verstehen wolle, kam man zu der vagen De- 
finition in der Wiener Schlussakte Art. 15, dass jura singulorum 
in den Fällen obwalten, wo die Bundesgliedcr nicht in ihrer vertrags- 
mäs8igcn Einheit, sondern als einzelne selbständige und unabhängige 
Staaten erscheinen. Gerade an diese neue, nun aber positiv 
bundesgrundgesetzlich festgestellte Definition der jura singu- 
lorum hat der Herr Verfasser mit grossem Scharfsinn seine Ar- 
gumentation angeknüpft und vollkommen richtig bemerkt, dass so- 
nach die jura singulorum und die gemeinnützigen Anordnungen 
zu einander in einer unmittelbaren Beziehung stehen, ja sogar ge- 
wissermassen in den vorkommenden Fällen thatsächlich in Eins 
zusammenfallen, indem gerade da, wo es sich um solche gemein- 
nützige Anordnungen handelt, welche die Bundesakte nicht beson- 
ders ausgezeichnet und unter dem Begriffe von organischen Ein- 
richtungen als eine eigene Klasse ausgeschieden hat, immer, noth- 
wendig und unvermeidlich, jura singulorum (iin neuen Begriffe 
des Wortes) in Frage kommen. Es ist dies wohl auch schon 
früher bemerkt worden (vergl. meine Grundsätze des deutschen 
Staatsrechtes 5. Aufl. Heidelb. und Leipz. 1863 §. 145 S. 351); 
das Verdienst des Verfassers ist es aber, dass er hieraus die bis- 
her übersehene Schlussfolgerung gezogen hat, dass, wenn das Zu- 
standekommen von gemeinnützigen Anordnungen dadurch bedingt 
ist, dass die einzelnen Bundesgliedcr ihre jura singulorum 
freiwillig zu dem vorstehenden Zwecke aufgeben, dieses Zustande- 
kommen der gemeinnützigen Anordnungen und beziehungsweise das 
Zustandekommen eines hierauf abzielenden Bundesbeschlusses der 
logischen Consequenz zufolge gerade nur an die und an keine an- 
deren Voraussetzungen bundesrechtlich geknüpft sein kann, als 
wie ein Bundesbeschluss überhaupt, welcher jura singulorum 
zum Gegenstande hat. Da nun aber der Art. 15 der Wiener 
Schlussakte, was unbestritten anerkannt ist, gerade in den Fällen, 
in welchen „jura singulorum" obwalten, das Zustandekommen eines 
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Bundesbeschlusses durch Stimmenmehrheit gestattet) nur mit der 
ausdrücklichen Clause], dass ohne freie Zustimmung der Betheiligten 
„kein dieselben verbindender" Buudesbeschluss zu Stande 
kommen könne, so ergibt sich das Resultat von selbst, und wird man 
nach dieser Erwägung nicht umhin können, die Art 64 und 65 der 
Wiener Schlussakte in einem dieser bundesgesetzlichen Bestimmung 
entsprechenden Sinne aufzufassen und die übrigen etwa noch hier- 
gegen obwaltenden Bedenken von untergeordneter Bedeutung fallen 
zu lassen. 

Das Endcrgebniss der hier besprochenen Abhandlung ist so- 
nach, dass nicht nur der Weg des Sonder- Vertrages, sondern auch 
der Weg eines Mehrheitsbeschlusses als ein vollständig bundes- 
grundgesetzinässiger Weg zur Durchführung einer gemeinnützigen 
Anorduung unter der oben gedachten Clausel des Art. 15 der 
Wiener Schlussakte zu betrachten ist, so dass es nicht als eine 
Frage des Rechts, sondern der Politik betrachtet werden muss, ob 
der eine oder der andere Weg eingeschlagen werden soll. 

Zoepfl. 



Druck von O. Mohr in Heidelberg. 
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Ir. 7. HEIDELBERGER 1865. 

JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 

Die Rechtfertigimg der Südstaaten Nordamerikas. Von Hon. James 
William, ehemaligen Gesandten der Vereinigten Staaten bei 
der hohen Pforte, mit einem Vorwort von E. M. Hudson, 
Doctor beider Rechte, ehemaligem Legations-Secretär der Ver- 
einigten Staaten in Btrlin. Berlin, C. O. Lüderite'sche Ver- 
lagsbuchhandlung. A. Chanisius. 1863. 336 S. in 8. 

So eben kommt uns das vorgenannte Buch zu, welches, ob- 
schon es der Angabe auf dem Titelblatte zufolge, schon vor einem 
Jahre erschienen ist, doch nicht in der Art verbreite^ und be- 
achtet worden zu sein scheint, als es verdient. Es besteht aus 
einer Reihe von Briefen, welche von dem Verfasser in Constan- 
tinopel im Jahr 1860 während des Wahlkampfes um die Präsident- 
schaft der Vereinigten Staaten für amerikanische Leser geschrieben 
und einer amerikanischen politischen Zeitung zur Veröffentlichung 
übergeben wurden, nunmehr aber gesammelt, dem deutschen Lese- 
publikum vorgelegt werden, wovon der Verf. bei ihrer Abfassung nicht 
im Entferntesten eine Ahnung hatte, dass dies je geschehen werde. 
Dass der Verfasser ein mit tiefer Einsicht und reicher Erfahrung 
ausgestatteter Mann und gründlicher Kenner der amerikanischen 
Zustände ist, würde aus dem Inhalte dieser Briefe hervorgehen, 
wenn dies nicht schon seine damalige Stellung als Gesandter der 
Vereinigten Staaten bei der Pforte verbürgte* Deutschland befindet 
sich zwar nicht in der Lage, von den Vorgängen, welche dermal 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika erschüttern und im Inner- 
sten aufwühlen, unmittelbar oder doch so nahe, wie England und 
Frankreich berührt zu werden, oder in dem Kampfe, welcher zwi- 
schen den Nord- und Südstaaten der Union entbrannt ist, für den 
einen oder den anderen Theil thätig Partei zu ergreifen, oder in 
irgend einer Weise sich einzumischen. Nichts desto weniger wird 
auch Deutschland von dem Ausgange dieses Kampfes, der, welcher 
er auch sein mag, unverkennbar eine weltgeschichtliche Bedeutung, 
und namentlich einen gewaltigen Einfluss auf den Welthandel haben 
wird, nicht unberührt bleiben. Wäre es aber auch nur das allge- 
meine weltgeschichtliche Interesse, welches für Deutschland hier in 
Betracht käme, so wäre es doch immerhin von grösster Wichtig- 
keit, eine klare Einsicht in die wahren Gründe und die wirkenden 
Ursachen des Kampfes zu gewinnen, welchen der amerikanische 
Norden unter dem Aushängeschilde rein philanthropischer Interessen 
.an der Abschaffung der Sklaverei gegen die Südstaaten der Union 
begonnen hat. Zur Erlangung eines richtigen Blickes ist es aber 
LVHL Jahrg. % Heft. 7 
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durchaus nothwendig, auch Stimmen der Stidstaaten zu vernehmen, 
und zwar um so mehr, je seltener diese nach Deutschland -zu drin- 
gen vermögen, dessen vorwiegende Verkehrsbeziehungen ihm haupt- 
sächlich nur Nachrichten aus dem Norden der Union zuzuführen 
pflegen. Einen tüchtigeren Mann, die im Süden der Union herr- 
schenden Ansichten zu vertreten, als wie sich der Verf. ausweist, 
möchten die Südstaaten schwerlich sich zu wünschen Veranlassung 
haben. Gründliche Kenntniss der Verhältnisse, verbunden mit aus- 
gezeichneter Eleganz der Darstellung, dabei eine grosse Mässigung 
bei Bekämpfung der gegenteiligen Ansichten des Nordens , sind 
Vorzüge, wie wir dieselben selten in einer Parteischrift in so hohem 
Maasse vereinigt gefunden haben. Der Verfasser bekennt offen und 
wiederholt, dass er als Südländer, als Cicero pro domo spricht. Er 
ist , bescheiden und billig genug, diesen Standpunkt, der ihm als 
Südländer von Geburt angewiesen ist, als denjenigen zu bezeichnen, 
welchem bei Beurtheilung seiner Briefe Rechnung getragen werden 
muss, wenn er pro aris et focis ficht ; aber er ist auch dabei durch- 
aus^ Amerikaner, der die Erhaltung der Union auf der Basis der 
Verfassung, auf welcher sie gross geworden ist, als das höchste Gut 
betrachtet, und eben daher an den Norden die eindringlichsten 
Vorstellungen richtete, den Gefühlen und Interessen des Südens, 
namentlich diesen letzteren, welche für die Südstaaten eine Frage 
um Se^n oder Nichtsein sind, eine billige Rechnung zu tragen. Die 
Vorstellungen, welche der Verfasser in seinen Briefen an die Be- 
völkerung des Nordens richtete, haben bei dieser keine Beachtung 
gefunden; die aufgeregten Leidenschaften haben einen Bürgerkrieg 
heraufbeschworen, der bereits Opfer an Menschenleben in so unge- 
heurer Anzahl geicostet hat, wie die Geschichte noch kein Beispiel 
aufzuweisen iatte. Die Vorhersagung des Verfassers, dass der 
Süden einen Verzweiflungskampf beginnen und sich nicht anders 
als nach, vollständigster Erschöpfung dem Norden unterwerfen würde, 
ist bereits in Erfüllung gegangen; ob eine Trennung der Stidstaaten 
von ^er Union* eine Ausstossung derselben, welche noch 1860 von 
den heftigsten Republikanern des Nordens als das Ziel ihrer Be- 
strebungen verkündigt wurde, das Ergebniss des Krieges sein wird, 
pder ob der Norden in seiner Uebermacht nunmehr das blutige 
Drama nicht anders als mit einer völligen Unterjochung der Süd- 
staaten für abgeschlossen betrachten wird , muss die nächste Zu- 
kunft lehren. Per Verfasser ist kein blinder und prinzipieller Ver- 
teidiger der Sklaverei in abstracto; er ist aber Realpolitiker , der 
ihren, historischen dermaligen Fortbestand in den Südstaaten als 
eine , Existenzfrage für die nur acht Millionen betragende weisse 
Bevölkorung gegenüber von vier Millionen Beit Generationen ein- 
geborener Schwarzen in's Auge fasst. Die Hauptaufgabe, welche 
sich der Verfasser gesetzt hat, besteht darin, nachzuweisen, dass 
es nicht sowohl die von der sogenannten Antisklaverei-Partei im 
Norden der Union und in England mit so grosser Ostentation ver- 
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kündeten philanthropischen Ideen sind, ans welchen äh Aufhebung 
der Sklaverei in den Südstaaten gefordert wird, sondern das mater 
rielle Interesse, und dass ein Zwang zu dieser Aufhebung der Ver*- 
fassung der Union, auf deren Grundlage der Eintritt der StwV 
Staaten in dieselbe geschah, widerspricht. In diesen beiden Be- 
ziehungen muss die Ausführung des Verfassers wohl als vollkommen 
gelungen und schlagend anerkannt werden. Von großem Interesse 
sind die Nachweisungeu des Verfassers, wie England, so lange es 
die dermaligen Vereinigten Staaten von Nordamerika • als seine 
Colonien beherrschte, die Sklaverei dort einführte, ja den Colonien 
deren Einführung aufhöthigte, und den Sklavenhandel als Monopol 
beanspruchte, so lange er eine Quelle seines eigenen Reichthuine 
war, und dass der Norden der Union die Sklaverei bei sich nicht 
eher aufhob, als bis sie ihm von keinem Vortheile mehr war« und 
seine Bevölkerung Zeit und Gelegenheit genug gehabt hatte, die 
ihr nutzlos gewordenen Sklaven in die Südstaaten der Union zu 
verkaufen, so dass die Aufhebung der Sklaverei im Norden ohne 
Vermögensbeeinträchtigung seiner Bürger geschehen konnte. Es 
wird auch als richtig zugegeben werden müssen, dass keine weisse 
Bevölkerung in den tropischen Ländern die Fähigkeit besitzt, die 
Arbeiten zu leisten, welche dermal von den Schwarzen geleistet 
werden, und dass der materielle Zustand dieser schwarzen Sklaven 
in den Südstaaten ein besserer ist, als in manchen, selbst europäi- 
schen Staaten der Zustand der freien arbeitenden Klasse, insbe- 
sondere aber besser als jener der Coolis, (Chinesen u. dgl.), durch 
deren Einführung als angeblich freie Arbeiter man in einigen 
.Staaten die Arbeit der Schwarzen zu ersetzen sucht. Eben so un- 
widerlegbar dürfte die Ausführung des Verfassers sein, dass aller 
Vortheil, welcher, aus der Aufhebung der unfreien Arbeit in den 
Süd Staaten der Union entspringen kann , nur England und seinem 
Welthandel zu Gute kommen, eben hiermit aber der Norden der 
Union sich in seinen Erwartungen von jener Aufhebung getäuscht 
sehen wird. Man mag aber dies Alles, und nooh viel Mehreres, was 
der Verfasser in höchst geistreicher Weise und grossentheils mit 
unwiderleglichen Argumenten ausgeführt hat, zugeben, ja man mag 
geradezu anerkennen, dass das historische oder positive Recht auf 
•den Bestand der Sklaverei für die Südstaaten spreche > — (und in 
welchem Lande der Erde hätte nicht von Anfang der Geschichte 
an das historische oder positive Recht für Sklaverei, Leibeigen- 
schaft oder Hörigkeit gesprochen !) — so scheint sich doch eben in 
dem Kampfe, welcher dermal zwischen dem Norden und dem Süden 
der Union geführt wird, ein grosses und unerbittliches Weltgesetz 
au vollziehen, wonach die Menschheit im Ganzen zum Fortschritt 
.in der Anerkennung der individuellen Freiheit berufen ist, und die 
Meinung, als wäre eine oder die andere Race von Natur aus zur 
Theilnahme hieran nioht befähigt, aufgegeben werden muss. 
/Auch der Verfasser hat die Anerkennung eines solchen Weltge- 
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setzes nicht absolut von sich ausgeschlossen und gewiss wird man 
ihm darin beipflichten, wenn er eine weniger gewaltsame, weniger 
opferschwere und allmählige Lösung des nun einmal weltgeschicht- 
lich gewordenen Conflictes zwischen dem historischen Rechte und 
der fortschrittlichen Entwickelung der Freiheit für wttnschens- 
werther erklärt. Die redliche und von der Liebe zur Wohlfahrt, 
Grösse und Einigkeit seines Vaterlandes eingegebene Bestrebung 
des Verfassers, eine solche friedliche Lösung herbeizuführen, wird 
darum nicht weniger alle Anerkennung verdienen, dass seine zur 
Mässigung rathende Stimme in bewegter Zeit kein Gehör gefunden 
hat. Vom Standpunkte der Geschichtsforschung aus betrachtet, 
werden aber diese Briefe unbestreitbar als ein höchst schätzbarer 
Beitrag zur Erklärung der dermaligen Vorgänge in den Vereinigten 
Staaten anerkannt werden müssen. Zoepfl. 



Aberglaube und Gebräuche aus Böhmen und Mähren. Gebammelt und 
herausgegeben von Dr. Joseph Virgil Grohmann. L Bd. 
(Auf Kosten den Vereines für Geschichte der Deutschen in 
Böhmen). Prag und Leipzig 1864. X und 2jf 8. 

Der Verfasser des vorliegenden Buches, voß welchem Ref. be- 
reits früher Arbeiten an dieser Stelle beifällig zu besprechen Ge- 
legenheit hatte (s. 1862 Nr. 59 »Apollo Ämintheus« und 1863 
Nr. 37 »Sagenbuch von Böhmen«) bietet hier wiederum einen sehr 
schätzbaren Beitrag zur Mythologie, wi/ sie sich jetzt noch im 
böhmischen, d. h. also theils deutschen^ theils slavischen Volks- 
glauben darstellt. Grohmann bemerkt in dieser Beziehung (S. VI): 
»Eine Sammlung deutscher Aberglauben, Gebräuche und Sagen aus 
Böhmen wird stets unvollständig s/in und ihren Zweck nur halb 
erfüllen, wenn sie nicht Hand in Hand geht mit einer gründlichen 
Erforschung der slavischen Volkafiberlieferungen in diesem Lande. 
Seit so vielen Jahrhunderten wjöhnen beide Volksstämme in Böh- 
men neben einander im lebhaften Austausche ihrer Sitten, Ge- 
bräuche und volkstümlichen/ Erinnerungen. So ist es denn ge- 
kommen, dass viele Gebräuche der Deutschen, wie das Todaus- 
treiben, das Schmeckostern/ slavischer Sitte entstammen und durch 
die slavische Mythologie Are Erklärung finden; anderseits ist der 
slavische Volksglaube in/ Böhmen so vielfach mit deutschem ver- 
mengt, dass er ebenfalls als eine Quelle für deutsche Sage und 
Sitte angesehen werd/n kann.« — Es erhellt hieraus zur Genüge, 
wie willkommen die Vorliegende Arbeit sein muss und wie mannig- 
fach sie sich verwejfthen lässt, wobei auch nicht zu übersehen ist, 
dass selbst die historische Forschung nicht leer ausgeht, wie dies 
der Verein, auf dessen Kosten sie herausgegeben worden, mit rich- 
tigem Blick erkannt hat, indem sich unter anderm als Resultat 
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derselben ergibt (S. VII): »Dass schon in den ersten Jahrhunder- 
ten böhmischer Geschichte ein reger und lebhafter geistiger Ver- 
kehr zwischen Slaven und Deutschen bestanden hohe/ wie er nicht 
denkbar gewesen wäre, wenn noch im 11. Jahrhund^-t die deutsche 
Bevölkerung in Böhmen nur aus einigen Pragei^Kaufleuten und 
Juden bestanden hätte (Palacky Gesch. 1, 833, #90). € 

Grohmann hat es unterlassen die Sammlun/ durchgebends mit 
Anmerkungen zu begleiten, was um so mehr Jo. bedauern ist, da, 
wo er in einzelnen Fällen dergleichen gibtj/diese meist sehr an- 
ziehende Nachweise enthalten. Jedoch wollm. wir mit ihm wegen 
dieser Spärlichkeit, nicht rechten, indem ef sich voraus mit seinen 
»wechselnden Schicksalen t entschuldigt J •> wenn das Buch nicht 
allerwärts jenen Anforderungen entsprechen sollte, welche die deut- 
sche Wissenschaft an eine derartige Sammlung zu stellen berech- 
tigt ist.« — Ref. kann natürlich das jfangelnde hier nicht ergänzen 
wollen, sondern muss sich darauf beschränken ebenso wie Groh- 
mann selbst an einzelnen Beispielen zu zeigen, wie reicher und 
werthvoller Stoff sich hier vereinjf findet. So z. B. begegnen wir 
gleich S. 1 Nr. 4 den Gold ferp4i der Paruthta (Perahta, Berchta) 
worüber vgl. A. Kuhn, Westphjf. Sagen 1, 331 f. — Bald darauf 
S. 2 Nr. 9 wird folgendes aufführt: »Zur Beruhigung der Melu- 
sina legt man auch Mehl ajp einen Pflaumenbaum und lässt 
es vom Winde zerstreuen U.A. w.« Hieraus geht also hervor, dass 
die Windsbraut, die in Börfnen Melusina heisst, bei ihrer Sturmes- 
fahrt, auf Bäumen ausrufend, gedacht wird, gleich der ähnlich 
dahinbrausenden Pharaildfs, vgl. Gött. Gel. Anz. 1864, S. 1424 ff., 
woselbst Ref. die weiteAr erbreitung der Vorstellung von dem Auf- 
enthalt geisterhafter 'msen auf Bäumen und Dornbüschen bespro- 
chen hat. Dieselbe mrc wohl ursprünglich aus dem gleichfalls sich 
fast unter allen Völkfrn wiederfindenden Glauben entsprungen sein, 
dass die Seelen der/Verstorbenen gern ihre irdischen Wohnstätten 
wieder besuchen. Enese aber waren ohne Zweifel in urältester Zeit 
Baume und Gebüsche, auf und in denen auch jetzt noch mehr oder 
minder rohe Na/urvölker ihre Wohnplätze haben, wie in Afrika, 
Süd-Amerika, Keu-Holland u. s. w., in welchem letztern ausser 
den Bäumen /in paar in einander geflochtene Gesträuche häufig 
das einzige libdach der Eingeborenen bilden. Gleiches berichtet 
man auch via den Miao-tse, den merkwürdigen theilweise fast noch 
wilden Ureinwohnern einiger Südprovinzen China's, von denen ei- 
nige Stämme gleichfalls noch auf Bäumen wohnen; (Vivien de St. 
Martin Mn6e göographique I, 302 f.). Dies erklärt es denn auch, 
warum i/ einigen Gegenden Böhmens die Kinder die erste Hand- 
voll Ertfbeeren, die sie pflücken, für die armen Seelen, auf einen 
Baumitrunk legen (Grohmann S. 93, Nr. 653) und warum fer- 
ner in/ einem mährischen Liede die aus dem Körper fliegende Seele 
sich raf einem Hain niedersetzt, sowie nach der Königinhofer Hand- 
schrift die Seele Vlaslav's auf die Bäume fliegt und dann darauf 
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hin- und herflattert; ebendas. S. 194, Anm. zu Nr. £369 herrschte 
nun diese Vorstellung in Betreff der Seelen Hingeschiedener, so 
ging sie leicht auf geisterhafte Wesen über, ^lche übrigens 
grösstenteils wie die Penaten und Laren die Pit$s und Gandhar- 
ven und ähnliche Schutzgeister ja eben nur die Sielen der göttlich 
verehrten Ahnen vorstellten. Wenn endlich untojr den Gebüschen, 
namentlich Dornbüsche, als Aufenthaltsorte/ jener Wesen ge- 
nannt werden, so mag dazu namentlich die Tfdesbedeutung der- 
selben beigetragen haben; vgl. Gött. Gel. An* a. a. 0., so dans 
also Honorat r s Ableitung des occit. roümecf Popanz aus rou- 
mec Dornstrauch gar nicht übel ist, vgl. Dielz Etymol. Wörterb. 
2. Aufl. 1,268 s. v. Mäschera. — Das in tföhmen übliche Ver- 
fahren, um den Körper eines Ertrunkenen wieder auffinden zu 
können (Grohmann S. 50, Kr. 319. 320) wird in ähnlicher Weise 
auch anderwärts in Anwendung gebracht, |o in England, Irland, 
bei den nordamerikanischen Indianern und /wohl auch sonst noch 
s. Choice-Notes from Notes and Queries. Land. 1859. p. 40 ff. Statt 
der böhmischen geweihten Wachskerze ^eckt man in England 
Quecksilber in daB dabei gebrauchte Brodi welches Verfahren ein 
mehr rationalistisches, ketzerisches Aussahen hat, desshalb aber 
auch nicht immer von Erfolg begleitet i# (1. c. p. 164), während 
wiederum der katholische Priester mit seinen kabalistischen Charak- 
teren und Strohwisch seinen Zweck dwto sicherer erreicht (1. c. 
p. 42). — Ueber das in Böhmen und Mähren in Quellen geworfene 
Geldopfer (Grohmann ß. 50 zu Nr. S2|. S. 115 zu Nr. 858) vgl. 
den Ref. zu Gervasius von Tilbury S.|.01. Füge hinzu PauBan. 1 ? 
34, 3 in Betreff der Amphiaraosquell^ in Oropus ; vgl. auch Suet. 
Octav. c 57. — Dass die aus Scl^nerz über Dahingeschiedene 
vergossenen Thränen denselben /wehe thun (Grohmann S. 113 
Nr. 845. S. 190 zu Nr. 1345) ist gleichfalls ein weitverbreiteter 
Volksglaube, vgl. den Ref. zu Gervaf. S. 197, sowie in den Gott. 
Gel.-Anz. 1861. S. 437. Er findet sich auch in Italien, s. Ida von 
Düringsfeld, das Sprichwort als Kosmopolit 1, 148: »Das Weinen 
ist dem Todten zuwider und schadet /den Lebenden.« (Aus Bergamo). 
— In Betreff des Wiederkehren« verstorbener Mütter 
zu ihren Kindern um sie bu pflegenf(Grohm. S. 116. Nr. 870 — 872), 
s. den Ref. zu Gervas. S. 66. und Heidelb. Jahrb. 1864. S. 218 
(zu Hahn's Nr. 83). — Ueber das Hervorwaehsen von Pflanzen 
aus Grabern als Symbol -des Portlebens der Seelen (Grohmann 
S. 198 zu Nr. 1361), s. den Ref. in den Gött. Gel.-Anz. 1861. 
S. 575, — sowie über Seelen| die in Vogelgestalt erschei- 
nen (Grohm. S. 194. Nr. 1369)^ denselben zu Gervas. S. 115; W. 
Müller in Pfeiffer's German. U, 421 (dazu Paulus Cassel, Der 
Schwan. Berl. 1861. S. XMVi Anm, 112); Wackernagel "Enm 
IJvsQoevta. Besel 1860. S. 39|£. u. a. m. — Jedoch dies genüge 
um auf die Reichhaltigkeit de| vorliegenden Sammlung und dem 
vielfachen Nutzen, der daraus &u ziehen ist, hingewiesen zu haben 
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und will Bef. schliesslich mir noch zwei Stellen derselben harvqr T 
heben, nämlich S. 29. Nr. 148, wo eine Strophe des daseiet ab- 
geführten mährischen Volksliedes in der Ueberßetzuug so/ lautet: 
»Die armen Seelchen fingen sie auf — Und Uessen sie iucht aus 
der Hölle gehen — Gleich wettete er mit dem Teufel ^ "\Ver von 
ihnen besser spiele — David spielte besser — Spiplte yjfeine Mutter 
aus der Hölle heraus.« Dies erinnert daran, dass/ auch in der 
münsterischen Version vom Spielhansel (s. Grimm, ifindermärchen 
3 3 , 131 f. zu Nr. 82) dem Teufel Seelen im Smel abgewonnen 
werden , womit auch zu vergleichen das Fabliarf (bei Le Grand) 
du Jongleur qui alla en enfer«; - — endlich die Geschichte 
von dem Zauberer, der dem Volke einen Hah/ zeigte, der #jnen 
Balken zog (Grohm. S. 92 zu Nr. 640). Dies ist das Märchen vom 
Hahnenbalken (K.-M- Nr. 149) worüber vgL/fcef. in B^nfey's Orient 
und Occident 1,131. Zu den dortigen Auf ünrungen Inge man noch 
Spazier Altengl. Märchen. Braunscbw. 18ä6. J. S. XXHI. -7- Hier- 
mit schliessen wir in der Hoffnung den/j. Banjl der vorliegend 611 
Sammlung so wie des böhmischen Sagenbuches in niclft zu ferner 
Zeit zu besitzen, wobei wir zugleich 3en Wunsch aussprechen, dje- 
selben mit ebenso sorgfältigen Sachregistern ausgestalte^ zu sehen, 
wie es der gegenwärtige Band ist./ 

Lütt ich. Felix LiebrecM. 



Der Krieg, seine Mittel und Wfe, so wie sein Verhältnis? zum Frie- 
den, in den Erlebnissen kijies Veteranen, gl&cfy wie in ihren 
Principien betrachtet, ton C. F. C. Pfnor, grossher^oglicff 
badischem Oberstlieutelant des Armeecorps. Mit eynetn An- 
hange nebst St dnt af dl die Construction eines feldlßgers ent- 
haltend, Tübingen, bef Ludwig Frietrpch )?ues, iSß4, X* und 
361 8. 8. I 

Referent hat obige/ Buch mit dem grössten Interesse gelesen. 
Hat der hochverdiente preise Herr Verfasser desselben, der älteste 
Veteran des badischen Armeecorps, sich in einer Ijteibe von Schriften 
von der idealen Seite als denkender Philosoph und vielseitig ge- 
bildeter Kenner der Jgeistigen Seite menschlicher (Forschungen be- 
währt, so lernen wi/ihn in der vorliegenden ScJJuift von der realen 
oder praktischen Sftte als Denker im Gebiete der Kriegskunst und 
Kriegswissenschaft/kennen. Gewiss hat der Herr Verf. in allseitiger 
Beziehung nicht nur seine Berechtigung, sondern seine vollste Be- 
fähigung, seine irnsicht über das Wesen des Krieges, seine Wege 
und Mittel, das/ Kriegsheer, das Kriegswesen, die Kriegskunst 
und Kriegswissepschaft einem sachkundigen und denkenden Publi- 
kum mitzutheijfen , vielfach und in rühmlichster Weise bewährt. 
Auch die Krie^swissenschaft und die Kriegskunst hängt mit den 
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allgemeinen Principien der Natur, des Lebens und daj- Wissenschaft 
auf 8 Innigste zusammen und durch seine philosophischen Untersuchun- 
gen hat der Hr. Verf. bereits in vielfach befriedigender Weise seine 
tiefer eingehenden Anschauungen in diesem Gebiete entwickelt. 
Ref. macht hier besonders auf die zweite Auflag« des in diesen 
Blättern angezeigten Werkes des Herrn Verf. »d^s Leben, die 
Natur und die Wissenschaften« aufmerksam. Aber auch 
als praktischer militärischer Schriftsteller hat sijh der Herr Verf. 
schon in früherer Zeit ausgewiesen und die Aufnahme seiner Schrif- 
ten hat gezeigt, wie sehr er dem praktischen Bedürfnisse entgegen- 
zukommen und mit welchem Ernst und Erfolg/ er seinen Gegen- 
stand zu behandeln verstand. Im Jahre 1816| verfasste er eine 
»Dienstanleitung für die Landwehr«, welche als Manuscript 1817 
der Generalinspection der Landwehr übergeben wurde. Im Jahre 
1831 erschien die von ihm verfasste und durch höchste Bestäti- 
gimg in Anwendung gebrachte militärische Schrift : »Der innere 
Dienst für das grossherzoglich Wadische Armee- 
corps.« Im Jahre 1832 wurde steine Schrift: »Der äussere 
und bewaffnete Dienst in den Garnfisonen und Fest- 
ungen«, dem badischen Armeecorps-Commaido übergeben und nach 
der Prüfung von einer Commission genehmigt. Allein nicht nur 
durch seine Schriftstellerisoben Werke als gebildeter Theoretiker und 
philosophischer Forscher, sondern auch dudbh sein ernstes, vielfach 
bewegtes, mit einer merkwürdigen, thütigen Zeit innig, verbunde- 
nes Leben, durch seine Thaten und Erlebnisse auf dem Felde des 
Krieges hat der Herr Verf. zu Schriften, jwie die vorliegende, seine 
vollste Berechtigung und Befähigung darjjethan. In einer fünfzehn- 
jährigen Kriegsperiode und einem zwanzigjährigen Friedensstand 
war er activer Militär, in dem mühseligen und inhaltsschweren 
spanischen und russischen Feldzuge hai^e er Gelegenheit, den Krieg 
und alles, was darum und daran händi, durch eigene Anschauung 
und denkende Beobachtung kennen zxf lernen. 

Zur Bezeichnung der »wesentlichsten Tendenz« seines Buches 
bemerkt der Herr Verf. S. X u. XI, yaass »das auf dem Titelblatte 
stehende Motto den eigentlichen Angelpunkt bezeichnen solle, um 
welchen sich der Inhalt desselben bewegt, indem es in den Wor- 
ten dos Textes« noch eine nähere/ Erklärung erhält. So werden 
wir auf das Motto als den Text hingewiesen, zu welchem eigent- 
lich die vorliegende Schrift der JCommentar ist. Der Herr Verf. 
nennt darum auch sein Motto »Worte des Textes.« Diese lauten: 
»Krieg und Friede sind die unzertrennlichen negativen und posi- 
tiven Seiten, oder die Nacht- uiid Tagphasen des menschlichen und 
Völkerlebens, die sich nach dem Zeugnisse der Geschichte in be- 
ständigem Wechsel stets gegenseitig begründen mussten und noch 
lange werden begründen müsien.« 

Das ganze Werk zerfällt in vier Abschnitte. Die beiden 
ersten liefern den subje/cti ven, die beiden letzten den 
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objectiven Theil desselben. Die ersten b e i d e n/ Abschnitte 
gehen nämlich zunächst von den eigenen Erlebnisse« des Herrn 
Verf. aus. Gewiss sind wir dem Herrn Verf. ftir die Mittheilung 
seiner eigenen Erfahrungen in der so thatenreichen/ Kriegsperiode 
von 1800, wo er als Freiwilliger in die Dienste Aer batavischen 
Republik trat, bis 1815 und in dem Friedenszeitraime bis zu seiner 
Pensionirung (1850) zu besonderem Danke verpfliabtet. Sie eröffnen 
uns anziehende und belehrende Gesichtspunkte ytn der Licht- und 
Schattenseite, und, wenn es wahr ist, dass man/ nur durch Schaden 
klug wird, so hat es gewiss der allgemeinen Zeit, in welcher der 
verdiente Herr Veteran wirkte, nach diesem allbst an jenen bittern 
aber lehrreichen Mitteln zur Bereicherung n/enschlicher Erfahrung 
in keiner Hinsicht gefehlt. / 

Der erste Abschnitt (S. 1— 22) j/ehandelt die »Vorbe- 
dingungen, Gesichtspunkte und yhatsachen, welche 
dem Buche zu Grunde liegen und damit in nächster 
Beziehung stehen, der zweite (S/23— 162) des Herrn Verf. 
Erlebnisse und persönliche /heilnahme an einer 
fünfzehnjährigen Kr iegsperiocUfe nebst einem zwanzig- 
jährigen Friedens-Kriegsdietfste von 1800 bis 1815, 
beziehungsweise 1850. / / 

Wenden wir uns nun vorerst/dein beiden ersten Theilen 
dieses Werkes, welche die subjrctftve Seite desselben bilden, zu. 

Was der Herr Verf. aus seinen Erinnerungen hier »zu liefern 
im Stande ist, ist eine wahrheitsgetreue Zurückfühmng der wich- 
tigsten Begebenheiten einer grossen Zeit auf ihre tatsächlichen 
Gesichtspunkte , die bisher von /der Parteisucht oft entstellt und 
selbst verfälscht worden sind.« Zugleich wird mit dem »allgemeinen 
Aufrisse dieser Begebenheiten« Aer »Lebenslauf eines seinem selbst- 
gewählten Berufe stets treu gebliebenen Soldaten« verbunden, »der 
sich nur dadurch von den nteisten seiner Standesgenossen jener 
Zeit unterscheiden dürfte, da^is er diesen Beruf nicht ohne Vorbe- 
reitung und Bewusstsein gewählt hatte, dass ihm oft schon auf den 
untern und mittlem Sprossen der militärischen Stufenleiter die 
Leistungen höherer Grade/ zufielen und es ihm endlich vergönnt 
war, aus einem lange dauernden Kriegsgettimmel und stets erneuor- 
ten schweren Kämpfen selbst unverletzt und ungebrochen zurück- 
zukehren uud ganze Genirationen seiner Waffengefährten zu über- 
dauern c (S. 25 u. 26). / Der Herr Verf. betrachtet seine »Perso- 
nalien« »lediglich als den Rahmen« zu der Darstellung der Zeit, 
in welcher er wirkte. A)en Krieg lernte der Herr Verf. zuerst von 
der »finstersten Nachtseite« im spanischen Feldzuge kennen Er 
findet in der bekannten Katastrophe der Dupont'schen Armee »den 
eigentlichen Grund zf dem nachfolgenden unmenschlichen Charakter 
dieses Krieges und tu seinem spätem unheilvollen Ausgange.« Er 
bezeichnet es als den ersten Fehler Napoleons in dieser Hinsicht, 
dass er einem Prot<§g6, der ihm wahrscheinlich als Diplomat, be- 
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sonders in Holland i aber nicht als General gute Bnens^e geleistet 
Jiatte, die Gelegenheit geben wollte, sich den Marsch allstab zu ver- 
dienen. »Und von dieser unglücklichen Wahl datiAe dann die erste 
Niederlage und in Folge derselben die Steigerung /des Selbstgefühls 
und der Feindseligkeit von beiden Seiten; ja «an darf wohl an- 
nehmen, dass der spätere Schicksalswechsel Napoleons und seines 
Beiches von hier seinen Ausgang genommen hat.« Er schreibt den 
entwürdigenden Charakter, den der Krieg gjöich anfangs zeigte, 
weder »den Absichten des Beherrschers der Franzosen«, noch 
»seinen ^eren«, aber auch eben so wenig /dem »Charakter des 
spanischen Volkes« zu. Er betrachtet die traurigen Erscheinungen 
als »ein unseliges Zusammentreffen, als ein unvermeidliches Resul- 
tat vieler — sowohl von Auswärts durch dii englische Politik, als 
in dem eigenen Herzen Spaniens < — seit llnge vorbereiteter und 
angehäufter schlechter Elemente; besondres in einer entarteten 
Königsfamilie und ihrem Hofe und in einwn finstern Geiste seiner 
Kirche, wodurch eine Ausgleichung auf dem gewöhnlichen Wege des 
menschlichen Entwickelungsprocesses zur völligen Unmöglichkeit ge- 
worden war.« Der Herr Verf. glaubt dqfrum, dass es nur möglich 
war, »aus der Nacht des Krieges« nach der »langen spanischen 
Finsterniss selbst während ihrer Tagseite des Friedens ein kümmer- 
liches Licht hervorgehen zu lassen« (S* 43). Nach dem Schlüsse 
des spanischen Feldzuges trat der Herr Verf. in badische Dienste. 
Er machte den russischen Feldzug in vallen seinen Mühsalen und 
Schrecknissen von Anfang bis zu Enjde mit. Als das »Einzige«, 
zur »Erklärung«, »nicht zur Rechtfertigung« jenes unklugen An- 
griffs Russlands durch einen so auegezeichneten Feldherrn, wie 
Napoleon, führt der Herr Verf. an, dass der Kaiser der Franzosen 
»unter den gegebenen Verhältnissen nicht nur den Glauben hegen 
konnte, sich auf seine beiden Alliirten, Preussen und Oesterreich, 
verlassen zu dürfen, sondern dass er auch die ihm bekannten Ge- 
sinnungen des Kaisers Alexander als eine Bürgschaft für d*e Er- 
reichung seines Zweckes betrachten zu dürfen glaubte, indem ihm 
nur die alte russische Adelspartei, in Verbindung mit der engli- 
schen Politik, als die eigentlichen zu bekämpfenden Gegner er- 
schienen« (S. 67 u. 68). Der Herr Verf. erhielt den Orden der 
Ehrenlegion, ehrend wurde sein Name im Moniteur genannt. In 
der Schlacht von Leipzig (181$) war der Boden vor den Füssen 
des Herrn Verf. »von den Kanonenkugeln förmlich gepflügt« und 
sein »Oberrock vom Blute und/ dem Hirn zunächst Zerschmetterter 
vollständig tiberzogen« (S. 85 fc Als Fehler Napoleons, der den für 
ihn so verhängnissvollen Ausgang der Schlacht von Leipzig zur 
Folge hatte, wird hervorgehoben, dass jener die ganze Elbe be- 
haupten wollte, den Marschajl Davoust mit seinem Corps in Ham- 
burg, den Marschall St. Cyr räit wenigstens 10,000 Mann in Dresden 
zurückliess. Napoleon hätte «nicht nur beide Marschälle, sondern 
■auch die Besatzungen an der W,eic&sel und Oder bei Zeiten an sich 
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ziehen , die Truppen seiner Alliirten in zweiter Linie /Verwenden 
sollen. Er konnte in diesem Falle, »nachdem die österreichische 
Armee schon am 16. October eine Niederlage erlitte?* hatte, auch 
die andern Theile der Ooalition am 18. total schlagen.« Freilieh 
hatte sich auch dann Napoleon an den Rhein zurückziehen müssen ; 
der Btickzug würde jedoch »einen ganz andern uftd selbst drohen- 
den Charakter erhalten haben und Napoleon hätte, /von seiner Rhein- 
basis ausgehend, ganz andere Bedingungen vowchreiben können« 
(S. 83). Blücher verdankte nach des Herr/ Verf. Dafürhalten 
»den Erfolg seines gewagten Marsches« gegfti Paris »lediglich« 
der »Unentschlossenheit des Kommandanten «7 Marschair s Marmont 
(S. 92). In »allen, nicht österreichischen/ Theilen der alUirten 
Armee« herrschte die »gröspte Missstimm^bg« gegen den Genera- 
lissimus, Fürsten Schwarzenberg, den mauf bald der »Unfähigkeit«, 
bald der »Verrätherei« beschuldigte (S/ 93). Ret übergeht die 
weiteren Erlebnisse des Herrn Verf. wählend seines zwanzigjährigen 
Militärdienstes im Frieden, ungeachtet «ie vielsrlei Anziehendes und 
Wichtiges,, grösstenteils aber nur a/s dem Gebiete des Kriegs- 
wesens, der Kriegszucht und Kriegskunst des badischen Heerkörpers, 
enthalten. Er begnügt sich, die Darstellung, welche mancherlei 
oft unerquickliche Streiflichter auJJ&ustände und Personen der Ver- 
gangenheit wirft (S. 86—160), d£m Leser einfach anzudeuten» 

Die zwei letzten Abschnitte behandeln den objectiven 
Theii des vorliegenden Buches. <ä)er dritte Abschnitt nämlich 
stellt »Kriegund Frieden i£ ihr en gegen seitigen gleich- 
wie in ihren eige n th üm/lichen Beziehungen und Ver- 
hältnissen (S. 163^-22?), der vierte »die Mittel und 
Wege, oder die vier Factoren des Kriegs, nämlich 
seineMittel in den Kinegsheeren und im Kri egswesen, 
und seine Wege in/ der Kriegskunst und Kriegs- 
wissenschaft, sowoßil in der Wirklichkeit, als in 
ihren Principien betrachtet«, (S. 225 — 352) dar. 

Der dritte Abscmnitt umfasst 4 Kapitel, 1) Krieg und 
Frieden, als Natuyprincipien in ihren gegenseitigen 
Verhältnissen befrachtet, 2) nähere B etraehtung der 
allgemeinsten NAtur principien und ihre Verwirk- 
lichung in dem/ Völkerleben, als Krieg oder als 
Friede, 3) den/Krieg in seinem Verhältnisse zum 
Frieden in der Avirklichkeit und in der neuen Aera, 
Krieg und Frieden in ihren gemeinschaftlichen, gleich- 
wie in ihren jpigen thümlichen Mitteln und Wegen, 
d. h. in ihren Factoren übersichtlich dargestellt. 

Der Herr Verf.., schon im actiyen Militärdienste vielfach mit 
philosophischen Forschungen beschäftigt, gibt uns, indem er das 
Gegebene auf seine obersten Grundsätze zurückführt, auch von der- 
jenigen Seite ojes Lebens, die er durch seinen praktischen jBeruf 
vorougsiweise nähe* kennen tonte, Inden beiden legten Abschnitten 
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eine philosophische Untersuchung. Sein Werk ist eine Philosophie 
des Krieges, indem er, was die detafllirten theoretischen und prak- 
tischen Leistungen betrifft, auf andpe Bücher verweist. Der Krieg 
ist das »Nein« zum »Ja« des Friedens. Als reine Principien auf- 
gefasst, stellen beide den »allgemeinen Dualismus« dar, » in wel- 
chem alles Leben besteht.« Das /Negative stellt sich im Kriege, 
das Positive im Frieden dar. In ter Anwendung »auf eine selbst- 
bewusste That« erhalten wir die /Begriffe »des Widerspruchs« und 
der »Einigkeit«, symbolisch als /Freiheit und Liebe« ausgedrückt. 
Zwischen diesen beiden Begriffen/des Positiven und Negativen steht 
ein Indifferenzpunkt nach der Eprmel — 0 -\- (S. 166). Der In- 
differenzpunkt erscheint im Leb#n der Völker und Staaten real oder 
ideal, real z. B. in irgend einfm streitigen Objecto eines Landes, 
ideal in moralischen, intellectJellen , oder auch nur eingebildeten 
Interessen, Neigungen u. s. w. Der menschliche Entwickelungs- 
prozess zeigt sich im beständigen Wechsel des Positiven und Ne- 
gativen. Dieser Wechsel dreht/sich um den Indifferenz- oder Angel- 
punkt gegenseitiger, wohl oder Übel verstandener Interessen. Der 
Krieg ist die Nacht-, der Friejfle die Tagseite der Entwickelung und 
der Wechsel beider so nothWendig, als der Wechsel von Nacht und 
Tag. Die Völker und Staatan sind Verbindungen von Individuen, 
Familien und einzelnen Stämmen. Sie enthalten nothwendig in sich 
ein Princip der Ausschliesslichkeit oder Negation, welches bei jeder 
gegenseitigen Berührung zu eigener Behauptung hervortritt. Der 
erste Vermittlungsprocess in diesen Gliedern des Volkes oder Staa- 
tes muss schon als in ihnen vollzogen angenommen werden und 
tritt dann in den gegenseitigen Beziehungen der Völker und Staaten 
als Krieg oder Friede hervdr Der allgemeine Dualismus der Natur, 
der sich im Leben der Vöjker als Krieg und Friede offenbart, ist 
nach dem Herrn Verf , wiel er dieses ausführlich in seinem Werke : 
»das Leben, die Natujr und ihre Wissenschaften« be- 
gründet hat, das Negativp und Positive, das Absolute und Rela- 
tive, das in sich Bestimmte und das aus ihm Folgende oder Her- 
vorgehende , das Ideale ujid Reale , Freiheit und Liebe , die ab- 
stossende und anziehende (Kraft. Die Gegensätze werden auf ihren 
Iudifferenzpunkt zurückgeführt. Physisch oder körperlich zeigt sich 
dieser Dualismus »zunächst in der Hebelkraft« (S. 182) als das 
»erste und einfachste Be^egungsprincip.« Die Hebelkraft ist »ur- 
sprünglich schon in dem' ürstoffe eine ideale , in sich selbst be- 
stimmte und daher negative, widerstehende oder abstossende, die 
mit jeder andern gegebenen d. h. positiven oder hingebenden, leben- 
digen Kraft auf einen gemeinschaftlichen Indifferenzpunkt (Hypo- 
mochlion) = 0 in Beziehung treten oder gravitiren muss« (S. 182 
und 183). Auch im menschlichen Bewusstsein zeigt sich ein »gegen- 
seitiges Gravitiren beider Principien auf einem gemeinschaftlichen 
Indifferenzpunkt. Das eine Princip ist die selbstbestimmende ideale 
Kraft, der Geist, die Freiheit, das andere die ideale Kraft im ßinn- 
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liehen Organismus.« Die Völker und Staaten/müasen, um ihren 
Gravitationsact zu vollbringen» sich entweder auf der negativen 
(Krieg) oder positiven Seite (Friede) begegnen. Der Zwischen- 
zustand zwischen Krieg und Friede, der Ijidifferenzpunkt beider 
= 0, »ist nur zwischen Völkern und Staaken, welche sich ausser 
aller Berührung finden«, oder die »leblos« nur »vegetiren«, denk- 
bar (S. 186). Beide, Krieg und Frieden/erhalten allein den Ver- 
kehr der Völker und Staaten nach dem »esetze eines ewigen, not- 
wendigen Wechsels in ihrem natürliche/ Entwickelungsprocesse. 

Das »absolute Princip eines Staatfs, seine Selbstbestimmung 
oder Freiheit« kann »gegenüber der Freiheit eines andern Staates« 
erst auf »dem Hypomochlion ihrer gegenseitigen Interessen« ver- 
wirklicht werden. Diese »Relation« Jbder »Gravitation« der beiden 
Staaten ist der »Krieg« oder der »friede.« Ein »Zwischenzustand« 
ist »im Princip undenkbar.« Der natürliche Zweck des Krieges ist 
in der fortschreitenden Menschheit, wie in den einzelnen Cultur- 
völkern, der Friede, ein Friede, «er zur Herrschaft der Vernunft, 
zum Siege der Freiheit, des Rech'tes über das Unrecht führt. Da» 
schlechte Princip, das die Kriege vergangener Zeiten beherrschte, 
waren » der monarchische Absolutismus « , der aristokratische Feu- 
dalismus«, die »geistliche Finstibrniss« und »Hierarchie« (S. 195). 
Der Friede , der auf den Sietf solcher Principien folgt , ist der 
Friede »der Todesluft und des stillen Grabes«, »Papstthum und 
Hierarchie«. Eine Ausnahme ^machten wenigstens von einer Seite 
die Befreiungskriege »der vereinigten Staaten der Niederlande, die 
Revolutionskriege Frankreich! und des deutschen Protestantismus 
mit Hülfe Gustav Adolphs« fS. 196). Alle andern Kriege der Ver- 
gangenheit »seit der Trennung eines römischen deutschen Reiches 
von dem Frankenreiohe durjßh den Vertrag vonVerdun« habenden 
Charakter »der Verfolgung/einseitiger Nebenzwecke« »zur Verlän- 
gerung der Barbarei und Anarchie«, sind aber dennoch »natur- 
gemässe Erscheinungen iA dem langsamen Entwickelungsprozess 
barbarischer Zustände« (& 197). Der Herr Verf. unterscheidet von 
diesen Kriegen die Krieg« der neuen Aera, welche aus der ersten 
französischen Revolution .pervorgingen und durch Napoleon geführt 
wurden, so wie in neufster Zeit die durch Louis Napoleon ge- 
führten. Er betrachtet | diese Kriege als zum Ziele »eines allge- 
meinen Friedens« geführt (S. 197). Es soll dieses unter Anfüh- 
rung der Thatsachen (8. 197 ff.) begründet werden. Es wird her- 
vorgehoben, dass Napoleon I. die eroberten Theile Italiens nach 
dem Muster der französischen Republik in selbstständige Freistaaten 
und Bundesgenossen umwandelte, ebenso an der Stelle des erober- 
ten Hollands die bat£vische Republik errichtete, dass »Frankreich 
sich nur diejenigen Länder jenseits des Rheins einverleibte, die ihm 
durch den Vertrag von Verdun angehört hatten und die sich beim 
Ausbruche des Krieges als herrenlose Parcellen von zwanzigerlei 
Herrschaftendes deutschen Reiches in seine Arme geworfen hatten«, • 
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dass in ähnlicher Weise die zu ihm gehörioen Theile Savoyens und 
der Schweiz mit Frankreich verhunden wurdJn. Es wird »die gross- 
artige Verwandlung Deutschlands nach dein Friedensschlüsse von 
Luneville und Amiens« hervorgehoben. Sief »übersteigt alle frühern 
Traditionen über die Schicksale des gemeinsamen Vaterlandes« und 
ist »dennoch bis jetzt so wenig gewürdigt. « Denn »anstatt diese 
Länder des mittlem und südlichen Deuttchlands , die sich alle in 
seinen Schutz begeben hatten, nach frühtern Beispielen nur auszu- 
beuten und in ihren chaotischen Zustijpden zu belassen, bildete 
Napoleon mit Zuziehung eines Reichsdepatations-Aasschusses aus 
den Trümmern des alten Chaos eine deutsche Genossenschaft durch 
die Errichtung selbstständiger d. h. souveräner Königreiche, Gross- 
herzogtbüraer und Herzogthtimer, nilmKch den rheinischen Bund und 
erklärte sich zum Protector desselben^* Ein »heterogenes Element« 
kam in diese das »allgemeine Friedens ziel verfolgenden Kriege« durch 
die Verbindung Napoleons »mit Oesterreich« und durch den russi- 
schen Kriege der »mehr den Gharaktfr der Heereszüge eines Attila 
oder eines Timur-Lenk , als unserer j Aera zu tragen schien«, ob- 
gleich »in der sich selbst bewussten Absicht Napoleons noch immer 
das nämliche — aber missverstan deine Ziel — vorgeschwebt haben 
durfte« (? &. -200). Ref. hat hierüber eins andere Ansicht. Der 
Genius eines grossen Feldherrn, dejr seine Bedeutung nicht durch 
den Frieden, sondern durch den Krieg, also nicht durch die Licht- 
sondern durch die Nachtseite der _F olker gewonnen hat, hat auch 
etwas von dieser Seite an sich. IJie Verbindung mit Oesterreich 
und der russische Feldzug lassen sich mit dem Oharakter, den der 
Herr Verf. in Napoleons Wesen etkonnen will, nicht vereinigen, 
sie sind nicht ans »einem missverst&ndenen« edlen Ziele, dem »allge- 
meinen Friedensziele« mit »selbstbeWusster Absicht« hervorgegangen. 
Eher möchte man sagen, dass dal früher manchen noch verborgene 
Ziel durch die nothwendigen Coisequenzen seines Charakters zn 
Tage braoh. Man konnte damals die Herrschaft in fremden Ländern 
nur dadurch von Seite Frankreichs sichern, dass man dem sich in 
jenen regenden Geiste der Freiheit entgegen kam. War es aber 
wirklich die Freiheit, welche diese für Frankreich fremden Völker 
und Staaten gewannen, war es wirklich ein Friedensziel, das für sie 
erreicht wurde? Wurde durch deii Rheinbund nicht der Grund zu 
•einer kräftigeren und dauernden: Zersplitterung Deutschlands, zu 
den Kriegen desselben im eigenen deutschen Vaterlande durch die 
Trennung von Preussen und Oesterreich gelegt? War die Schmach 
Preussens und Oesterreichs nicht auch eine Schmach unseres ge- 
meinsamen Vaterlandes? Machte man nicht schon damals jenen 
auch in neuerer Zeit von Seite Frankreichs laut gewordenen Grund- 
satz geltend, die Freiheit für d4s Land nicht als einen Ein-, son- 
dern als einen Ausfuhrartikel zu| betraohten;? Wie verhielt es sich 
'denn mit der Freiheit und mitj dem Rechte unter Napoleons L 
Herrschaft in Frankreich, undblifcb es denn bei diesen freiheitlichen 
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Bestimmungen, die im Anfänge von des Franz/isenka&ers kriege- 
rischen Grossthaten den Völkern gegeben werden? Zeigte sich 
nicht, je mehr Napoleon an Macht gewann, /um so unverholener 
das Streben, nicht Frankreich und Europa /ie Freiheit und den 
Frieden, sondern durch den Krieg sich und/ seiner Familie die un- 
begränzte Herrschaft über Frankreich und 7 Europa zu sichern? Ist 
ein solches Ziel das Ziel eines allgemeinen vernünftigen Friedens ? 
War ein solcher Friede, wenn er jemalahätte zu Stande kommen 
könnön, nicht vielmehr ein durch den Kpmpf des Absolutismus ge- 
wonnener, entweder zur moralischen un« intellectuellen Versumpfung 
oder durch ein Reagens zn neuen unheilvollen Kriegen führender 
fauler Friede ? Der Rheinbund, mit ßi lugheit angelegt , sollte die 
Grundlage zur Herrschaft Frankreichs/ insbesondere seines Herrschers 
und der dazu gehörigen Familie über Deutschland sein, man führte 
mit deutschem Blute deutschen Interessen ferne liegende Kriege, man 
machte deutsche Fürsten zu französischen Vasallen, deutsche Heere 
zu französischen Söldlingen, man führte deutsche Spionerie auf 
deutsche Kosten zur Zersplitterung Deutschlands , also zum Nach- 
theile Deutschlands und zum Vortheile Frankreichs em, man erlaubte 
sich die schreiendsten Gewalttaten zu diesem Zwecke. Der Rhein- 
bund sollte das feindliche Agefes in Deutschland Selbst sein-, um 
den bedeutendsten deutsohen/ Mächten, Preussen und Oesterreich, 
entgegenzuwirken und ihren /Sturz durch das Mitwirken deutscher 
Bruderstämine vorzubereiten/ Die Völker sind die Durchgangs*, und 
Entwickelungsmomente im geschichtlichen Processe der Menschheit, 
Ein Volk ohne Freiheit um ohne Einheit ist, zum Ziele der Hu- 
manität zu wirken, nicht/ im Stande. Nicht durch einen vagen 
Kosmopolitismus, der woll der Schlussstein, aber nicht der An- 
fang in der Volksentwicralung sein darf, sondern durch den Patrio- 
tismus wird und bewährt sich die Grösse eines Volkes. Napoleons 
Protektion des Rheinbundes, sein Einmischen in deutsche Ange- 
legenheiten zerstörte überall, wo es ihm gelang, die deutsche Vater- 
landsliebe, ohne welch^ Deutschland seinen Beruf zu erfüllen ausser 
Stande ist. Freilich rief ein Gegensatz den andern hervor, Napo- 
leons I. Despotismus/ in Deutschland die patriotischen Gegenbe- 
strebungen. Der Manfc, der durch einen grossen seltenen Geist und 
eine geniale Thatkr^ft in den französischen Freiheitskriegen dtieg, 
wurde vom Rausche* der eigenen Bedeutung geblendet, ein über 
fast alle Völker Europas unbedingt gebietender Knecht der eigenen 
Leidenscnaft, der Selbstsucht und ihres nothwendigen Ausflusses, der 
Herrschsucht. Indem Ref. diese Bemerkungen macht, hat er nicht 
nöthig, sie mit Tjtatsachen zu belegen, da dieses von Seite unse- 
rer unbefangensten und gründlichsten deutschen Geschichtschreiber 
zur Genüge geschehen ist. Ob in dieser neuen Napoleonischen Aera 
der Grundsatz d^s zweiten französischen Kaiserreichs : L'empire c'est 
la paix, wie der/ Hr. Verf. meint, »nicht eine leere Phrase«, sondern 
in »der ursprünglichen Idee und dem Berufe der neuen Aera gegrün- 
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det ist« (S. 205), überlassen wir einer sorgfältigen Erwägung der 
in neuester Zeit geführten Kriege Frankreichs, ihrer Motive und 
Resultate. Sie haben auch in dieser Hinsicht manche Aehn- 
lichkeit mit den früher von Frankreich für die Freiheit geführten. 

Der vierte Abschnitt zerfallt in drei Kapitel undbe- 
handelt in denselben den ersten, zweiten, dritten und 
vierten Factor des Kriege s v Diese Factoren werden schon 
zu Ende des dritten Abschnitts näher entwickelt. 

Aus dem Dualismus des Absoluten und Relativen oder des 
Negativen und Positiven, dos Idealen und Realen geht auf allen 
weitern Stufen des Erdelebens der »zweifache Dualismus des Qua- 
litativen und Quantitativen, d. h. des Bestimmenden und Bestimmten 
und des Materialen und Formalen d. h. des Innerlichen und Auesser- 
lichen hervor« (S. 213). In der Wirklichkeit ist das »Aeusserliehe, 
das Reale, das Formale und Bestimmte zuerst «/ und dann erst »das 
Innerliche, Materiale und Bestimmende.« / 

Im Kriege ergeben sich nach diesem/ zweifachen Dualismus 
vier Factoren 1) »als das real oder äußerlich Bestimmte« die 
Kricgshoere, 2) »als das real oder äusserlich Bestimmende« 
das Kriegswesen, 3) »ala das ideal oder innerlich Bestimmte« 
die Kriegskunst, 4) »als das ideal oder innerlich Bestimmende« 
die Kriegswissenschaft (S. 214 u, 215). Es stellen demnach 
Kriegsheere und Kriegswesen die reale, Kriegskunst 
und Kriegs Wissenschaft die ideale Seite des Krieges dar. 
Kriegsheero und Kriegswesen verhalten sich, wie bestimmend zu 
bestimmt. Das Kriegsheer wird durch das Kriegswesen bestimmt. 
Gleiches weiss man von der Kriegskunst und Kriegswissenschaft. 
Sie stehen im Verhältnisse des Bestimmten zu dem Bestimmenden. 
Die Kriegskunst wird durch die Kriegswisssenschaft bestimmt. Wie 
sich darum die Kriegsheere zum Kriegswesen verhalten, so verhält 
sich die Kriegskunst zur Kriegswissenschaft. Wie der Krieg die 
Nachtseite im .Völkerleben darstellt, so der Friede die Tagseite 
desselben. Im Frieden ist nach der äusserlichen oder realen 
Seite das Bestimmte der Factor der Völker, das Bestimmende 
sind die durch Klima, Lage, Beschaffenheit auf die Völker wirkenden 
Länder. Nach der innerlichen oder idealen Seite ist der 
bestimmte Factor im Frieden die Kunst und der diese und alle 
Factoren bestimmende Factor die Wissenschaft (S. 219u. 220). 

(ßchluas folgt.) 
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